
  
    
      
    
  


  Marion Zimmer Bradley, 1930 in Albany, New York, geboren, lebt heute mit ihrer Familie in Berkeley, Kalifornien. Internationale Berühmtheit erlangte sie vor allem mit ihren Science-fiction- und Fantasy-Romanen. Zu ihren berühmtesten Werken zählt die Roman-Trilogie um den König-Artus-Mythos: ›Die Nebel von Avalon‹, ›Die Wälder von Albion‹ und ›Die Herrin von Avalon‹


  


  Sternenschwester


  Frauen als Kämpferinnen und Zauberinnen, auch als Seherinnen und Heilerinnen, sind die traditionell großen Leitfiguren der von Marion Zimmer Bradley herausgegebenen ›Magischen Geschichten‹. Die Heldinnen durchmessen die Reiche von Licht und Schatten, von Feuer und Schwert, von Gut und Böse. Sie durchstreifen einsame Wälder, entrückte Gebirge oder öde Wüsteneien. Sie geben Beistand oder üben Rache, nichts Menschliches ist ihnen fremd.


  Von der Tempelwächterin, die nur noch auf die Gerechtigkeit der Götter vertrauen kann, der Hexe im alten Rom, die einen Mörder entlarvt, bis zum neuesten Abenteuer des populären Fantasy-Duos Tarma und Kethry ‒ der Band ›Sternenschwester‹ enthält neue Fantasy-Geschichten von bekannten Meisterinnen des Genres wie von jungen Autorinnen und Autoren, gesammelt, ausgewählt und vorgestellt von Marion Zimmer Bradley.


  


  Lieferbare Titel von Marion Zimmer Bradley im Fischer Taschenbuch Verlag:


  ›Die Nebel von Avalon‹ (Bd. 8222), ›Die Wälder von Albion‹ (Bd. 12748), ›Die Herrin von Avalon‹ (Bd. 14222); ›Die Feuer von Troia‹ (Bd. 10287), ›Tochter der Nacht‹ (Bd. 8350), ›Lythande‹ (Bd.10943), ›Luchsmond‹ (Bd. 11444)


  sowie die von Marion Zimmer Bradley herausgegebenen ›Magischen Geschichten‹:


  ›Schwertschwester‹ (Bd. 2701), ›Wolfsschwester‹ (Bd. 2718), ›Windschwester‹ (Bd.2731), ›Traumschwester‹ (Bd.2744), ›Zauberschwester‹ (Bd.13311), ›Mondschwester‹ (Bd.13312), ›Drachenschwester‹ (Bd.13313), ›Lichtschwester‹ (Bd.13314) und ›Feuerschwester‹ (Bd.13315); in Vorbereitung: ›Feenschwester‹ (Bd. 13317 ‒ Juli '99).
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  Einleitung 


  oder


   Der Sinn fürs Wunderbare


  Das Wundersame fasziniert mich, seitdem ich, mit sehr jungen Jahren, lesen gelernt habe. Ja, dieser starke, manchmal auch übermächtige Sinn für das Wunderbare bringt mich dazu, Science-fiction- und Fantasy-Erzählungen und -Romane fast rascher als erlaubt zu schreiben ‒ so viele Ideen und so wenig Zeit! Und dieser Sinn für das Wunderbare ist es wohl auch, der mich unwiderstehlich an meinen täglich neuen Stoß unverlangt zugesandter Manuskripte treibt… es könnte ja sein, daß sich mir ausgerechnet heute ein brillantes Talent von überwältigender Originalität vorstellt! Als ich kürzlich, bei einem Podiumsgespräch auf irgendeinem Literaturkongreß, mit Kollegen über Freuden und Leiden einer Lektorentätigkeit diskutierte, kamen wir irgendwann auch auf diesen täglich zu bewältigenden, riesigen Textestapel ‒ den sogenannten »Slush pile« ‒ zu sprechen. Und da mußte ich mit Bedauern feststellen, daß nicht alle meine Kolleginnen meine unersättliche Neugier, meinen Heißhunger, auf diesen enormen Berg an Lesefutter teilen, ja, manche ihn gar richtiggehend fürchten. Harlan Ellison gab mit der Bemerkung, das sei eben einer der Nachteile, ein notwendiges Übel unseres Jobs, den Gefühlen vieler Ausdruck … Dabei habe ich die Chance, diese Texte als erste zu Gesicht zu bekommen, immer als ein Privileg des Lektors verstanden!


  Damit gebe ich wohl eines meiner tiefsten Geheimnisse preis: daß ich noch immer ein unverbesserlicher Amateur bin (und in gewissem Sinne wahrscheinlich auch immer bleiben werde). Ich meine mit »Amateur« denjenigen, der, was er macht, nicht aus beruflicher Pflicht, sondern aus Lust und Neigung macht. Ich würde wohl auch unbezahlt als Lektorin arbeiten oder gar für das Privileg noch bezahlen. (Was ich ja bislang im Falle von Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine auch tue. Das soll natürlich kein Dauerzustand sein ‒ ich erwarte, daß es sich eines Tages selbst tragen wird.) Aber der Punkt ist, daß ich lieber an meinem Manuskriptstapel meinem Sinn fürs Wunderbare fröne, als mit Statussymbolen, wie Pelzcapes oder Cadillacs, meinem Ego schmeichle.


  Mein (inzwischen verstorbener) Mentor Don Wollheim, der sich kaum je über jemanden abfällig äußerte, sagte einst über den Lektor eines kleinen, halbprofessionellen Verlages (der hier ungenannt bleiben soll) sehr verächtlich: »Ach, X… Der ist doch nur ein Amateur, und er wird es immer bleiben.« Da habe ich im Nu das Thema gewechselt ‒ damit er nicht noch merkte, daß ich die kritisierte Haltung insgeheim teilte!


  Amateursinn fürs Wundersame und Professionalität müssen sich aber nicht ausschließen. Zu den ersten Kommentaren, die ich als blutjunge Autorin von meinem Betreuer bei Scott Meredith Literary Agency zu hören bekam, zählte das Lob, ich bewiese »einen guten Sinn fürs Geschäft«. Womit er wohl meinte, daß ich ‒ die ich meine Kinder ernähren mußte ‒ für editorische und andere gute Ratschläge empfänglich sei. Tatsächlich habe ich bis heute kein Verständnis für die Möchtegernprofis mit ihrem primadonnenhaften Getue um jedes heilige Wort ihrer unvergänglichen Prosa …


  Ich habe seit jeher ein gutes Gefühl dafür, was ich kann und was nicht. In meiner ersten Zeit hatte ich so einen schlecht beratenen Agenten, der Science-fiction nicht mochte und mir ständig riet, es doch lieber mit süßlichen Liebesromanen zu versuchen. Worauf ich ihm, glaube ich, antwortete: Wenn ich so etwas schriebe, bliebe von meinem wahren Ich nicht genug übrig, um damit einen Spielautomaten zu füttern. Mein Sinn fürs Wunderbare steht wohl nicht auf Romanzen. Wie auch immer, ich wußte jedenfalls, daß mein Metier Science-fiction und Fantasy waren. Als ich mich nun bei Don Wollheim beklagte, mein Agent wolle mich von der Science-fiction abbringen, empfahl er mir, »den Kerl sausenzulassen«. Also schrieb ich Scott, ich brauchte entweder einen anderen Agenten oder eine andere Agentur, und das eine sei mir jetzt so lieb wie das andere. Voller Unruhe wartete ich auf Antwort, befürchtete, daß sie mich aus ihrer Kartei strichen … Zu meiner großen Erleichterung bekam ich binnen vierundzwanzig Stunden einen neuen Betreuer, und bald danach dann den, den ich noch immer habe. Die Agentur meinte wohl, ich hätte mein Soll erbracht: Ich hatte schon genügend Verkäufliches geschrieben, so viel nun, daß ich für Scott von Wert war. Wenn ich mir so etwas nach meinem ersten (oder dem fünften) Roman geleistet hätte ‒ wäre ich damit bestimmt die Agentur losgewesen. Deshalb rate ich auch jungen Autoren: Ehe Ihr Euer Soll noch nicht erbracht habt, solltet Ihr Euch nicht allzuviel an »künstlerischem Temperament« leisten, denn das kann erblühenden Karrieren den Garaus machen. Wonach ich bei jungen Autoren auch immer suche, ist eine professionelle Haltung. Sie besteht weitgehend aus dem eisernen Willen, mit seiner Arbeit den Lektor zu überzeugen, und der Stärke, auch nach jenen ersten Ablehnungsbescheiden noch ohne Bitterkeit weiterzuarbeiten und sich diesen Sinn für das Wunderbare zu bewahren, der einen ja überhaupt erst zum Schreiben gebracht hat … Ein Autor, der Ablehnungen nicht verkraften kann, hat wohl den falschen Beruf gewählt ‒ und sollte sich überlegen, ob er nicht lieber etwas anderes tun sollte. Es gibt eine Anekdote über H. P. Lovecraft, die jeder in der Fantasy-Welt kennen dürfte: Als er einem Magazin, das meines Wissens Weird Tales hieß, sein allererstes (und allen Regeln kommerziellen Schreibens hohnsprechendes) Manuskript anbot, verlangte er, daß man seine Erzählung bis aufs letzte Komma genau so drukken müsse, wie er sie geschrieben habe ‒ oder es ganz lassen solle … Lovecraft starb in bitterster Armut; heute wechseln die Heftchen, für die seine Zeitgenossen keine zehn Cent ausgeben wollten, für gut hundert Dollar das Stück den Besitzer ‒ man gräbt sogar manche seiner nichtkommerziellen Arbeiten aus, um sie zu veröffentlichen.


  Wenn Sie also in Ihr Frühwerk verliebt sind ‒ schließen Sie diese hochheiligen, exquisit formulierten Texte doch einfach in Ihre Schreibtischschublade ein … Und vielleicht bezahlen beziehungsweise bekommen Lektoren und Leser eines Tages dann gewaltige Summen für jeden Manuskriptfetzen von Ihnen und jeden Ihrer Briefe. Aber verlassen Sie sich bitte nicht ganz darauf, und erwarten Sie auch nicht, daß die Lektoren im Hier und Jetzt »Jagd auf Sie machen«.


  Ein wahrer Schriftsteller muß schreiben, da ihn der nagende, sehr persönliche, sehr individuelle Sinn für das Wunderbare ganz einfach dazu treibt. Ein professioneller Schriftsteller muß aber auch verkaufen (hoffentlich, ohne sich dabei selbst zu verkaufen und zu verraten). Schreiben Sie weiter, wie und was Sie schreiben; senden Sie es an die Verlage, und nehmen Sie die Lektorenurteile über Ihre Texte zur Kenntnis … Sie werden besser werden und aus den Ablehnungen wohl mehr über die Kunst des Schreibens lernen als auf irgendeinem anderen Weg. Ihr Ziel soll sein: Ihrer künstlerischen Vision treu zu bleiben und kommerziell erfolgreich zu sein. Sie dürften das erreichen, wenn Sie Ihre Vision durch harte Arbeit, Ausdauer und den Willen temperieren, mit kritteligen Lektoren wie mir zu kooperieren. Die Autorinnen dieser Anthologie sind ja auf dem besten Weg dahin.


  


  Marion Zimmer Bradley


  TINA GOOD


  



  Die Eröffnungsgeschichte jedes Bandes gibt für die folgenden die Tonlage vor.


  Diesmal stelle ich Tina Goods »Lorelei« an den Anfang, weil sie für mich dieses Flüchtige und Schwerfaßbare enthält, was ich mit dem Ausdruck »Sinn für das Wunderbare« festzumachen versuche.


  Tina schrieb mir, mein Bescheid, ich nähme ihre Geschichte, sei genau an ihrem Geburtstag eingetroffen und »das schönste Geburtstagsgeschenk meines Lebens« gewesen … und das nicht nur, weil sie damit zum erstenmal etwas untergebracht hatte, sondern weil eben diese Story von dem Leiter ihres College-Schreibkurses schlecht benotet worden war … Ich hatte ihren Glauben an ihr eigenes Urteil gestärkt ‒ wie das wohl andere bei mir getan haben. Tina sagte auch: »In gewisser Weise bin ich ihm für seine Behauptung dankbar, daß sie nicht ankommen würde; das hat mich in dem Wunsch bestärkt, das Gegenteil zu beweisen.«


  Der Professor mag damit recht gehabt haben, daß diese Geschichte nicht für den New Yorker tauge; aber dafür wurde sie ja auch nicht geschrieben! Tina hat sie extra für mich gemacht ‒ und ich hab sie mir geschnappt. Und ich bin mir ziemlich sicher, daß sie Ihnen genauso gefallen wird wie mir. ‒ MZB


  TINA GOOD


  Lorelei


  Sobald ich den kleinen Nachen genauer ausmachen kann, stocke ich in meinen Gesang … für ein, zwei Sekunden bloß, so als ob ich wirklich überrascht wäre. Und das bin ich ja auch, in gewisser Weise.


  Ich wußte ja, daß es ein altertümliches, blumengeschmücktes Boot sein würde, wie ich eines so viele Jahre zuvor gerudert hatte, und wußte, daß meine Ablösung so ähnlich aussehen würde wie ich damals … Aber ich hatte nicht gedacht, daß sie wie ein Spiegelbild meiner einstigen Erscheinung daherkäme. Oh, mein Haar ist vielleicht von tieferem Schwarz als ihres, meine Haut durchscheinender, porzellanener noch, meine Augen sind wohl eher Jadescherben als Saphirseen ‒ aber die Essenz ist dieselbe. Der jugendliche Mut und Stolz, von denen jeder ihrer Atemzüge kündet, das Fluidum der Macht, das für jene, die Augen haben zu sehen, schimmert wie eine helle Aura! Sie ist sich ihrer selbst so sicher, nimmt ihren reichbekränzten Nachen offenbar für ein Ehrengefährt, hält die Spiegelglätte meiner, ja, meiner See für ein Zeichen ihrer Macht … Es ist ihr nie der Gedanke gekommen, daß man derlei Dekor auch den zum Opfer Erwählten bereitet. Nun, ich war in ihrer Lage ja auch solchen Sinnes und Mutes! Und sie hat für ihre Landung bestimmt irgendeinen Zauber parat; aber sie wird nicht dazu kommen, ihn anzuwenden.


  Da läuft ihr Boot auf dem felsigen Grund auf, und ich lächle ihr zu und rufe: »Sei gegrüßt, Schwester! Ich warte bereits seit einiger Zeit auf dich und fürchtete schon, sie könnten keine unter uns mehr finden, die dieser Mission würdig sei.« Erstaunt über meine so verwandtschaftliche Anrede, zuckt sie zurück und reißt die Augen weit auf, und der Zauber, den sie sprechen wollte, bleibt ungesagt. Irgendwie tut sie mir leid … aber eine wie ich könnte das Schicksal nicht ändern. Man muß sich bei diesem Spiel an die Regeln halten.


  »Warum schaust du so verblüfft drein, Schwesterchen? Daß wir verwandt sind, siehst du doch wohl?« fahre ich mit sanfterer Miene und gar einer Spur von Herzlichkeit in meinem Lächeln fort. »Aber sei's drum, ich verstehe das. Denn ich stand ja einst, lang ist es her, an derselben Stelle wie du jetzt. Da war sie natürlich noch nicht so ausgetreten …«


  Das beunruhigt sie noch mehr ‒ sie setzt zu einem Zauber an, bringt ihn aber nicht zu Ende. Das Wörtchen »stand« hat sie völlig verwirrt.


  An dem leicht entgleisten, abwesenden Blick ihrer saphirblauen Augen ersehe ich, daß sie ihr Gedächtnis fieberhaft nach irgendeinem Hinweis darauf durchforscht, was ich gemeint haben könnte. Aber sie ist zu jung, um schon die Wahrheit zu kennen.


  Wenn sie nicht so nervös und aufgeregt wäre, könnte sie die Insel selbst fragen … dieser blanke Fels unter ihren Füßen würde ihr antworten. Nicht, daß sie seine Antwort annehmen ‒ oder schätzen ‒ würde. Denn sie weiß noch nicht, daß er sich in dem Augenblick, da sie den Fuß auf das Eiland setzte, auf sie einstellte, so wie alle mit ihm verbundenen Wesen. Nun, das wird sie schon bald begreifen. Aber dann … wird es zu spät sein.


  »Komm, Schwester, du stehst in der Gluthitze! Da bei mir ist Platz, setze dich und kühle deine Füße in meinem Wasserloch. Mein Wort darauf, das dürfte dir guttun. Vielleicht möchtest du dir dabei meine Geschichte anhören? Du wirst sie bestimmt interessant finden!«


  Sie ist mißtrauisch, fürchtet offensichtlich eine Falle. Sie hat nicht begriffen, daß das Ganze hier eine schlau getarnte Falle ist. Sie kneift die Augen zu und langt mit der Rechten langsam nach dem Amulett an ihrem Hals … dem Zentrum ihrer Macht und ihrer Kraft. Sie kann mir nichts anhaben, aber der Versuch dazu (oder vielmehr: dessen Scheitern) könnte sie in Panik stürzen. »Schwester, bitte. Ich möchte dir doch bloß meine Geschichte erzählen, damit sie nicht in Vergessenheit gerate. Mein Lied brauchst du nicht zu fürchten, das ist für diese närrischen Männer reserviert. So komm, setz dich, mach es dir bequem«, ich poche einladend auf den sonnengewärmten Stein neben mir. Ihr ist noch unwohl dabei, aber sie tut, wie ihr geheißen … Ein wenig beneide ich sie um ihr elegantes Kleid in dem für uns so schmeichelnden Jadeton, auch um die dazu passenden hohen Schuhe, zu denen sie feine Strümpfe aus reiner Seide trägt. Aber die Tage, da ich derlei noch tragen konnte, sind längst vergangen … Und auch sie wird das bald nicht mehr anhaben können. »Sitzt du bequem, Schwester? Sehr gut, dann kann ich ja mit meiner Erzählung beginnen. Ich hieß Shiara und war, wie du, eine mächtige Zauberin. Aber das müssen wir ja auch sein …« Doch damit habe ich sie wieder erschreckt. »Keine Angst, du wirst es verstehen, wenn ich geendet habe.« Ich muß wirklich vorsichtiger sein. Ich will sie nicht völlig aus der Fassung bringen. Nicht, daß ich groß die Wahl hätte. Aber sie wartet darauf, daß ich fortfahre. »Nun, wo war ich stehengeblieben? Ach ja! Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, daß ich eine der schönsten Frauen meiner Zeit war. Und das ist kein geringer Anspruch, war es ja auch die Epoche Helenas und Kassandras.Neben der Zauberei lag mir vor allem die Musik. Ich konnte jedes Instrument meisterlich spielen, auch wenn ich es zum erstenmal in Händen hielt. An der Leier übertraf mich nur Orpheus, und meinen Gesang hat sogar Apollon einmal gepriesen. Nur im Tanz war ich sicher nicht vollkommen; aber das ist ja eine Kunst, die wir nicht brauchen.«


  Sie beginnt zu verstehen. Nicht das Eigentliche, noch nicht. Aber genug, um die Ähnlichkeiten zwischen uns zu sehen. Ihr Blick irrt noch wiederholt zu meinem geschmeidigen, sanft in »unserem« Wasserbecken wedelnden Fischschwanz ‒ den kann sie noch nicht in der Geschichte unterbringen, die ich erzähle. Sie blickt auf ‒ eine Frage auf der Zunge, auf den Lippen.


  »Bitte, Schwester … Laß mich erst meine Erzählung beenden. Sie ist wirklich nicht so lang, und dann beantworte ich dir alle deine Fragen«, komme ich ihr zuvor und fahre gelassen fort: »Wir sind von stolzer Art, und ich war es mehr als die meisten. Kein Mann war mir gut genug. Ich wies in einem Jahr mehr Freier ab … als die meisten Frauen je im Leben haben. Selbst Paris machte mir den Hof, ehe er dann wie ein Tor mit Helena durchbrannte. Aber selbst ich war gegen Eros' Pfeile nicht gefeit und verliebte mich eines Tages heillos in einen vornehmen Herrn, den ich von einem der eben in unseren Hafen eingelaufenen Schiffe die Gangway herabkommen sah … Er war weder ein berühmter Held noch überaus reich, dafür aber der schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Er war etwas größer als der Durchschnitt, ja, eher wie die Männer von heute, und hatte rabenschwarzes Haar und dazu Augen wie blaues Eis. Bei meinen diskreten Nachforschungen hörte ich, daß er in unsere Stadt gekommen war, um zu heiraten, und daß seine Zukünftige eine gute Bekannte von mir war, die ich oft ›meine Freundin‹ genannt hatte. Mir war das alles eins. Ich wollte ihn haben. Erst ließ ich meine augenfälligeren Reize spielen, versuchte es mit jeder List, über die das schöne Geschlecht verfügt«, murmle ich und nicke sinnend.


  »Zu sagen, daß mein Versuch mißlang«, spotte ich, »wäre sehr untertrieben. Er hatte nur für die Dame seines Herzens Augen und nahm mich nicht einmal wahr. Das tat ein übriges, um mein Verlangen anzufachen. So zog ich mich dann in einen kleinen, mitten in den Marschen gelegenen Tempel zurück und praktizierte den stärksten Liebeszauber, den ich kannte. Ich glaubte felsenfest an seine Wirksamkeit und wurde nicht enttäuscht: Der Zauber zeigte fast umgehend Wirkung; der Mann machte sich auf den Weg, um mich zu suchen.« Ich halte kurz inne, um mich zu erinnern. »Es war bitter kalt, und es schüttete schon seit Tagen. Aber er dachte nicht daran, sich einen Umhang überzuwerfen. Er ging einfach los, wie er war: in die kurze Tunika gewandet, die er trug, wenn er mit seinem Schwager in spe Sport trieb. Ich beobachtete ihn in meinem improvisierten Visionsgefäß, einem Schüsselchen voll Regenwasser, konnte sein Tun aber nicht beeinflussen. Zuerst war ich unbesorgt. Sicher, er konnte sich bei diesem Wetter eine Erkältung und Schlimmeres holen, aber das hätte ich mit meinen Zaubern schnell kuriert, sobald er bei mir wäre. Doch dann sah ich ihn das Sumpfland betreten …« Ich halte wieder inne; ich hatte nicht gedacht, daß mir dies so schwerfallen würde.


  »Vergib mir, Schwester. Selbst nach so vielen Jahren tut es noch weh«, flüstere ich und versuche, mich zu entspannen und mich der Sonnenwärme hinzugeben. Ich muß fortfahren, ehe sie anfängt, Fragen zu stellen.


  »Ich sagte, daß ich ihn kommen sehen, jedoch nicht aufhalten konnte. Der Zauber war auch nicht mehr zu lösen, es sei denn durch den Tod. So mußte ich mit ansehen, wie er durch diesen nach dem langen Regen noch gefährlicheren Sumpf stapfte. Der Weg, den man unter besten Bedingungen kaum ausmachen konnte, war überflutet, fast nicht zu finden … Aber er kämpfte sich voran, von meinem Liebeszauber unwiderstehlich angezogen. Er hatte mich beinahe erreicht, da geriet er in den Mahlsand!« Ich halte wieder inne, hole tief Atem und mühe mich so, die Fassung zu bewahren. Auch das ist, letztlich, Teil der Buße. Ich sehe es noch immer vor mir, obwohl es ja schon so viele, viele Jahre her ist. Justin war so schön, jung und vital… Die junge Frau an meiner Seite wird unruhig … Ich soll wohl meine Geschichte zu Ende bringen. Keine Angst, mir bleibt ja gar nichts anderes übrig!


  »Ich dachte, niemand könne mich mit seinem Tod in Verbindung bringen. Aber ich irrte mich. Zwei Wochen danach erhielt ich einen Auftrag, der mir meiner Fähigkeiten würdig schien. Der Ältestenrat befahl mir, übers Meer zu fahren und die Sirene zu vernichten.«


  Meine Gefährtin, von der Hitze und dem sanften Wellenschlag an ihren Beinen eingelullt, schreckt hoch und ist plötzlich hellwach, holt jäh Atem … Ihr beginnt wohl zu dämmern, was meine Worte wirklich bedeuten. Es ist beinahe soweit, ich muß mich nur noch etwas gedulden. Sie braucht nichts zu sagen … ich kann ihr ihre Frage von den Augen ablesen. Oder ist das nur die Erinnerung an meine Reaktion, damals, vor so vielen Jahren? Wie auch immer, nun ist noch mehr zu sagen. Ich lächle ihr erneut zu.


  »Ja, Schwester, du hast richtig gehört. Da muß ich dir nicht mehr sagen, wie es mich verblüffte, daß sie mich freundlich als Verwandte begrüßte, mich bat, neben ihr Platz zu nehmen, und eine Geschichte erzählte, die sehr der meinen glich. Sie verriet mir das Geheimnis der Unsterblichkeit der Sirene und erklärte, warum die Menschen verschiedener Zeiten sie völlig unterschiedlich beschrieben. Weißt du, Schwester, die Sirene ist nicht etwa eine, sondern viele Frauen. Jede ist für ihre Schönheit und ihren Stolz und ihre außergewöhnliche magische und musikalische Begabung berühmt. Jede zieht aus, um ihre Vorgängerin zu töten … ohne im mindesten zu ahnen, daß sie in Wirklichkeit ausgesandt wird, ihren Platz einzunehmen.«


  Sie ist bleich geworden, ihr Blick huscht nun nicht mehr zu meinem Schwanz, sondern zu ihren Beinen. Die Verwandlung beginnt bereits. Die Anzeichen sind schwach, aber eindeutig: die zarte Grüntönung und Schuppung der Haut, das Unvermögen, die Beine, bis zu den Knöcheln hinab, unabhängig voneinander zu bewegen! Aber ich bin noch nicht fertig. »Das ist die Strafe dafür, daß wir die uns verliehene Macht mißbraucht und so den Tod eines Unschuldigen, zumeist eines von uns begehrten Mannes, verschuldet haben …« Ich verstumme, denke einen Augenblick wieder an den armen Justin. Nun gebe ich mir innerlich einen Ruck und widme mich von neuem ganz meiner Gefährtin.


  »Wie glatt das Meer heute ist, Schwester. Fast wie Glas. Ja, das ist Poseidons Art, die Nachfolge anzuzeigen. Wie es sich ziemt! Die erste Sirene war eine seiner Töchter, Lorelei mit Namen … Sie verliebte sich in einen Sterblichen, verlor ihn jedoch an eine Zauberin wie dich oder mich. In ihrem Schmerz zog sie sich auf diese Insel zurück und gelobte, nie mehr so falschen Wesen wie den Menschen ähneln zu wollen, und sprach den Bann, der ihre Beine in einen Fischschwanz verwandelte. Dies Lied, das wir singen, ist eine Variation ihrer Klage um den verlorenen Liebsten. Sie hat bald entdeckt, welch starke und betörende Wirkung ihr Lied auf Sterbliche hatte, und hat ihren Vater dann gebeten, dafür zu sorgen, daß ihr Liebster und ihre Rivalin mit dem nächsten Schiff übers Meer gefahren kämen. Sie plante, es mit ihrem Gesang auf ein Riff zu locken und nur ihren Liebsten aus seinen Trümmern zu retten. Aber sie war noch jung, im Gebrauch der neuen Macht ungeübt. Daher lief das Schiff zu früh auf, und es ertranken alle, die an Bord gewesen waren. Zu Tode betrübt, stürzte sich Lorelei da in die Tiefe und bat ihren Vater, auch ihr Leben zu beenden. Aber um sie, eine seiner Lieblingstöchter, nicht gänzlich zu verlieren, beschied er ihr ein anderes Los: Als sie im Meer aufschlug, wurde sie in die weiße Gischt verwandelt, die bis heute die Wogen der stürmischen See krönt. ^ Poseidon hat dann in typisch göttlicher Arroganz die ganze Menschheit für den ›Tod‹ seines Töchterchens verantwortlich gemacht und seinen Bruder Zeus aufgefordert, eine entsprechende Strafe über sie zu verhängen und Lorelei ein Denkmal zu errichten. Worauf Zeus den Rat der Götter einberief, um die Sache zu diskutieren. Nachdem bis auf Athena jeder von ihnen gesprochen und einen Vorschlag getan hatte, wandte sich Zeus an diese, seine Lieblingstochter und gebot ihr, ihre Stimme nun im Rat zu Gehör zu bringen. Athena wartete, bis all ihre Brüder schwiegen, erhob sich sodann und gab zu bedenken, daß es ungerecht wäre, alle Menschen dafür zu bestrafen, und daß daher nur die büßen sollten, die sich ebenso verhielten. Die Strafe selbst sollte zudem dazu dienen, Loreleis Andenken zu ehren …


  Jede Frau, die ihre Talente solchermaßen nutze, daß sie den Tod eines Unschuldigen verursache, schlug Athena vor, müßte dann Loreleis Platz auf dieser Insel übernehmen, das Eiland aber künftig so verzaubert sein, daß die Verurteilte, sobald sie ihren Fuß darauf setzte, mit ihm magisch verbunden wäre. Auch sie sollte die Verwandlung ihrer Beine zum Fischschwanz erleiden und Sirene genannt werden … Die Wellen selbst würden sie den Gesang lehren, der die Seeleute ins Verderben locke. Wenn ihre Zeit abgelaufen sei, würde sie ihrer Nachfolgerin ihre Geschichte erzählen, damit diese der Nachwelt erhalten bleibe. Dann sollte sie ein Teil des Meeres oder, so sie es wünschte und wahrhaft Buße getan, ein Meerwesen werden … So gebe man Poseidon Genugtuung, den Menschen aber einen neuen Mythos.« Ich halte kurz inne, um meine Gefährtin freundlich anzulächeln. »Du siehst, Schwester, dir war das Urteil schon gesprochen, ehe du geboren wurdest. Wie mir … Ich habe seit gut einem Jahrhundert hier gesessen und darauf gewartet, daß du kämst, um mich endlich zu erlösen. Jeden Morgen habe ich nach diesem Boot Ausschau gehalten, aber nur die Schiffe der wackeren Männer gesichtet, denen mein Sirenengesang den Tod bringen sollte. Nur einer, Odysseus mit Namen, entkam meinem Locken, aber er stand ja auch unter dem Schutz der Götter.«


  Sie ist noch bleicher geworden und hat die Hand nach ihrem Amulett erhoben, als ob das sie retten könnte. Der Schwanz ist beinahe voll ausgebildet. Bald ist es soweit.


  »Fürchte dich nicht, Schwester. Du kannst nicht mehr zurück. Sicher, dieser Fischschwanz ist anfangs recht unbequem, aber du wirst dich schnell an ihn gewöhnen. Die Legende will ja, daß die Sirene eine Seejungfrau sei. Das hilft, die Wahrheit zu verbergen …


  Oh, du brauchst mir deine Geschichte nicht zu erzählen. Sie wird der meinen sehr ähneln, sonst wärst du doch nicht hier! Aber vergiß nicht: Du wirst sie einmal an deine Nachfolgerin weitergeben müssen, sobald die Zeit gekommen ist. Entspanne dich nun, lausche gut auf das Rauschen der See. Dann wirst du das Lied, das du singen mußt, bald gelernt haben.«


  Oh, endlich ist es soweit. Komisch, aber irgendwie werde ich meine Insel vermissen. Sie ist mir ja auch gut hundert Jahre Heim gewesen. Aber meine Freiheit habe ich mir verdient. Ich hatte lange Jahre Zeit, mir mein endgültiges Los auszumalen, nun kann ich bloß hoffen, daß die Götter mir gnädig sind und mir meinen Wunsch erfüllen.


  Ich habe lange genug gezögert. Die neue Sirene sitzt bereits an meinem Platz, horcht auf das Rauschen der Wogen und summt leise vor sich hin. Sie sieht mich an, und da lächle ich zum letztenmal. »Lebe wohl, Schwester! Möge deine Bußzeit kürzer sein als die meine.«


  Dann hole ich tief Luft und springe kopfüber ins Meer. Schon als ich die Wellen teile, spüre ich nun, wie die Verwandlung einsetzt ‒ im Handumdrehen ist sie vollendet. Da strecke ich mit einem Freudenruf meinen neuen Leib, lasse meine Schuppen aufblitzen und sage der neuen Sirene mit einem Schwanzschlag ein letztes Lebewohl


  DIANA L. PAXSON


  



  Diana ist mit ihren Shanna-Storys bei den Leserinnen dieser Reihe so prima angekommen wie kaum eine andere Autorin. Ich hatte 1983 die Ehre, in der Anthologie Greyhaven eine ihrer ersten Erzählungen zu veröffentlichen. Sie hatte mir die Geschichte schon gezeigt, als sie noch rein gar nichts publiziert hatte, und damals hatte ich ihr gesagt, daß ich sie auf der Stelle nehmen würde, wenn ich Lektorin oder Herausgeberin wäre … Nicht lange danach bot sich mir die Chance, einmal eine Nicht-»Darkover-Anthologie« herauszugeben ‒ daher rief ich sie, meinem Versprechen getreu, noch am gleichen Tag an und fragte sie, ob die Erzählung noch zu haben sei. Das war sie ‒ und der Rest ist Geschichte.


  Diana Paxson wohnt mit ihrer Familie in Nordkalifornien und hat ihren Haushalt kürzlich um einen Hund erweitert. Sie hat etliche Romane veröffentlicht, darunter einige aus dem Genre Historien-Fantasy, und schreibt nun mit mir den im römischen Britannien spielenden Roman The Forest House. Und hier nun, laut Diana, das Ende der Shanna-Serie. Ist sie nicht noch immer verflixt gut in der Falkendarstellung? Aber was soll man denn von einer Mitgründerin der mediävistischen »Gesellschaft für kreativen Anachronismus« und Expertin für frühbritische Geschichte auch anderes erwarten? ‒ MZB


  DIANA L. PAXSON


  Der Schatten der Falkin


  Ein Falkenschrei tönte aus dem Dunkel über der Bühne, bitter wie Erinnerungen. Shanna vergaß alle militärische Disziplin und sah rasch nach oben. Was ihr einen strafenden Blick der Gardekommandeurin einbrachte. Also blickte sie wieder geradeaus und stand reglos wie die übrigen Leibwächterinnen des Kaisers – ein Halbkreis von Schatten hinter ihm, die die Schatten des Lebens auf der Bühne beobachteten. Es war kein echter Falkenruf gewesen, sondern die Imitation durch einen Musiker für dieses Stück.


  Ich bin wohl schon zu lange in der Stadt, in dieser Stadt … Ich hätte mich nicht so narren lassen dürfen, dachte Shanna traurig. Und erst recht nicht mir einbilden, hier meine Chai zu vernehmen!


  Die hatte ihr einst das Leben gerettet: in jenem verborgenen Tal, wo sie und ihre Leute als Menschen lebten. Denn überall sonst auf der Welt verdammte der Fluch eines nun lange toten Kaisers sie zur Falkengestalt; also hatte Shanna gelobt, den Nachfolger zu zwingen, sie und ihr Volk zu erlösen. Aber als die Sklavenjäger, die Shanna gefangengenommen hatten, sie nach Bindir brachten, war die Falkin jäh verschwunden. Und ihr Verschwinden wog nun um so schlimmer, da es in Shannas Macht stand, ihren Schwur zu erfüllen.


  Der Rest des Dramas erwies sich als genauso überzeugend wie jener Falkenschrei. Aber um den Kaiser zu fesseln, der mehr Stücke aus eigener Anschauung kannte als die meisten vom Hörensagen … mußte es auch wirklich überzeugend sein. Oder vielleicht war es das Thema, was ihn daran faszinierte: Es handelte von dem Kaiser, der in einen Falken verwandelt und dazu verdammt wurde, so lang über die Erde hinzuirren, bis seine Gemahlin, die Kaiserin, sich bereit fände, ihm endlich ein Kind, einen Sohn, zu gebären … denn Elisos Teyn Janufen Baratiren, der Großfürst von Kateyn und Fürst von Galis, der Protektor der Nebelinseln, Kaiser der Nordländer, König des Mittelreichs, hatte keinen Erben und Thronfolger.


  Cousins hatte er genügend, und sie wurden von der einen oder anderen Partei um so mehr hofiert und ins Spiel gebracht, je länger seine Gemahlinnen kinderlos blieben und der Krieg im Süden anhielt. Es hatte sogar schon Anschläge auf sein Leben gegeben, betrieben von einigen eben jener großen Herren, die heute die Gastfreundschaft der kaiserlichen Loge genossen … Shanna selbst hatte eine jener Verschwörungen vereitelt und sich damit ihren Weg aus der Arena und in die Walkürengarde verdient. Die Anhänger Saibels raunten, die Göttin habe sich gegen den Kaiser gewandt. Und die ganze Stadt war schon von der wilden Fröhlichkeit erfüllt, die das Maskenfest ankündigte: Ja, ein Funke würde genügen, um die Erregung und Ausgelassenheit in Gewalt umschlagen zu lassen!


  Fackelträger traten aus den Kulissen, um beim Tanz der Nixen und Elfen zu leuchten, und junge Mädchen in Seidengewändern wirbelten, flatterten über die Bühne. Die Frau ohne Schatten sprang mitten unter sie und suchte ihren Liebsten. Das alte Märchen war schon auf tausend Arten erzählt worden: Manchmal war es der Ehemann und manchmal die Frau, wer da verschollen war und nun von dem liebenden Wesen gesucht wurde, das nicht wußte, daß es nur um den Preis seiner Unsterblichkeit… Ist in diesen Märchen der Bruder je der Verzauberte? fragte sich Shanna. Daß sie sich von Sharteyn aufgemacht hatte, um ihren Janos wiederzufinden, war nun schon so lange her, daß sie den Grund ihres Umherziehens fast schon vergessen hatte. Und wie die Kaiserin in dem Stück war auch sie unfruchtbar. Was sonst habe ich damals eingebüßt, ohne es zu ahnen? sann sie melancholisch.


  Bei meinem nächsten Throndienst spreche ich mit dem Kaiser, nahm sie sich dann vor, er war ja praktisch schon Herrscher gewesen, noch ehe der alte Bartir starb. Und ich habe Janos' Dolch auf dem Markt entdeckt, er ist also sicher bis Bindir gekommen. Wenn ihm hier etwas zugestoßen ist, muß Elisos es wissen! Hinter der Bühne schepperte es blechern, was wohl ein Donner sein sollte, und die Tänzerinnen stoben auseinander, als nun der böse Zauberer auftrat und von der Kaiserin forderte, daß sie ihren Gemahl rette. Shanna kniff die Augen zusammen, als sie sah, daß der Hexer ganz in Schwarz und Gold gewandet war ‒ in sehr viel Gold. Wenn es Zufall war, war es wirklich ein böses Omen. Schließlich hatte doch die Goldene Fraktion, die Kriegspartei, den Kaiser am heftigsten kritisiert. Viele Köpfe drehten sich da zu Lord Kandaros um, ihrem mächtigsten Förderer. Aber er und der Kaiser blieben völlig gelassen und verfolgten ruhig den Fortgang des Stücks.


  Wieder übertönte ein dünner Falkenschrei das Getöse, und ein Wetterleuchten zerriß den Himmel und war so hell, daß Shanna blinzeln mußte. Da sprangen ihr zwei, drei Zufallsbilder ins Auge ‒ das Gesicht des Kaisers, starr, den Mund vor Schreck weit aufgerissen; Gardisten, nach ihren Schwertern greifend; ein wild tanzendes Mädchen mit ekstatisch aufwärtsgewandtem Antlitz … Dann grollte der Donner, echter Donner diesmal, und er tobte mit einer Regenwolke daher. Ein Gemurmel lief jäh durch das Amphitheater. Und die Kaiserin auf der Bühne sah unsicher um sich. Wieder ließ ein Blitz das Firmament beben und die Robe des Hexers golden aufleuchten. Und in dem Windstoß, der ihm folgte, spürte Shanna jetzt die ersten Regentropfen. Überall im hohen Rund erhoben sich die Leute; die Schauspielerin zog sich ihren Mantel übers Haar und floh von der Bühne. Nur der böse Magier blieb wie angewurzelt: eine Schattengestalt, nun da der Blitz erloschen war.


  Zur Deutung dieses Omens braucht es keinen Priester, dachte Shanna, als die Kommandeurin die Walküren Aufstellung nehmen ließ, damit sie den Kaiser heim eskortierten. Schon am Morgen würde man sich überall in Bindir erzählen, die Götter hätten sich nun gar symbolisch geweigert, dem Imperator einen Erben zu geben … Da war auch ein Omen für mich, ging ihr auf, als sie dicht hinter dem schwankenden schwarz-silbernen Baldachin des Kaisers zum Amphitheater hinausmarschierten. Es ist nun Zeit, daß ich meine Versprechen einlöse.


  »Diese Tänzerinnen erfahren alles, was in Bindir geschieht«, hatte die Kameradin aus dem Bett nebenan gesagt. »Die kommen überall herum, und die Leute haben keine Scheu vor ihnen, da sie nicht zu denen da oben zählen. Nun, so ein Bettgeflüster bringt ja manches!« hatte die Walküre geraunt und sich dabei genießerisch die Lippen geleckt. Sie war eine hochgewachsene Goldblondine aus Menibbe, die beim Lächeln immer so schmale, schräge Katzenaugen bekam. »Aber was willst du von so einer Tänzerin? Hier im Palast gibt es viele, die dir nur zu gern zu Gefallen wären …«


  Shanna hatte genickt, da sie sich nicht dumm stellen wollte. Die meisten Frauen in der Walkürengarde ‒ wie in der Arena ‒ fanden ihre Liebsten unter ihresgleichen. Shanna, durch den Fluch der Dunklen Mutter von der Angst vor Schwangerschaften befreit, war das eine gute Ausrede bei Männern, die mit ihr anbändeln wollten. Frauen abzuweisen war aber dafür einiges schwieriger geworden.


  »Ich traure immer noch um meine Lebensgefährtin aus der Zeit vor meinem Eintritt in diese Arena. Von den Tänzerinnen will ich Information, nicht Liebe.«


  Niemals Liebe …, dachte sie dabei. Pflicht ist besser. Ich bringe denen, die mich mögen, nur Unheil.


  Das Zunfthaus der Tänzerinnen lag in der Altstadt. Ein Trinkgeld für den Pförtner und einige Lügen verschafften ihr Zutritt und den Namen einer Künstlerin, die zehn Jahre zuvor hier getanzt hatte. Vor dem gestreiften Vorhang am Ende des Flurs blieb Shanna stehen und klopfte an den Türpfosten. Da verstummte das rhythmische Klirren der Armreifen im Zimmer drinnen. »Kilijan? Ein paar Silberstücke für ein paar Momente deiner kostbaren Zeit…«, rief sie und schob den Vorhang beiseite. Die Frau, die da herumfuhr, hatte die Blüte einer Schönheit, die einem das Herz stillstehen läßt und das Fleisch quälen kann, schon hinter sich, bewahrte aber eine Erinnerung daran im feinen Schnitt ihres Gesichts und im feuchten Glanz ihrer Augen. Sie trug außer dem Tuch, das ihre Brüste hochband, nur einen Lendenschurz, und ihr straffer Bauch und die langen Arm- und Schenkelmuskeln troffen und glänzten vor Schweiß. Kam Shanna wie ein Mann einher, so bewegte sie sich wie ein Schmetterling in einer Brise; aber auch sie hatte dank jahrelangen harten Trainings kein überflüssiges Gramm Fleisch am Leib. Ein Mann hätte diese Muskeln vielleicht lieber unter weichen Polstern verborgen gewußt. Doch Shanna fragte sich mit einemmal, wie es sich anfühlen würde, wenn ihre beiden gelenkigen, kräftigen Körper einander umfangen würden.


  Die Frau starrte sie mit sich weitenden, abgründig schwarzen Pupillen an und schüttelte sich dann. Ein verräterisches Rot färbte ihre fahlen Wangen.


  »Entschuldige, dein Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor«, murmelte sie und strich sich eine Strähne ihres mit Henna gefärbten Haars zurück.


  Nun spürte Shanna, daß ihr Herz wieder zu pochen begann. Sie hatte damit gerechnet, ein Dutzend Tänzerinnen ausfragen zu müssen … hatte die Göttin sie endlich zu jemandem geführt, der Janos gekannt hatte?


  »Vielleicht«, erwiderte sie sanft. »Ich ähnle einem, den … Nein, ich will dir nichts tun!« beteuerte sie, als Kilijan zur Wand zurückwich. »Ich brauche eine Information, und ich bezahle gut dafür …«


  Da entspannte sich die Tänzerin leicht und seufzte, fischte sich einen schon fleckigen Kaftan von pfirsichfarbener Seide aus einem Haufen ähnlicher Bekleidungsstücke und hüllte sich in das faltenreiche Gewand. Auf dem niedrigen Bett stapelten sich Brokatmäntel, und der Wandschirm brach unter einer Last Goldlameschals schier zusammen. Aber der Teppich unter ihren Füßen war recht abgetreten, und in den Ecken häufte sich der Staub. Ein schaler Parfümgeruch hing schwer in der Luft. »Ich bin bloß eine arme Tänzerin«, erwiderte Kilijan endlich und ließ sich in einer jähen Bewegung auf ein Kissen auf dem Boden sinken. »Was weiß ein Tanzmädchen schon, das eine Kriegerin wie dich interessiert?«


  »Geschichten. Gerüchte. Erzähl mir ein bißchen, Kilijan. Ich komm von weit her, aus dem Ausland, und würde gern etwas über Bindir erfahren.«


  »Du sprichst nicht wie eine Ausländerin …«, versetzte die Tänzerin und musterte sie von der Seite, unter ihren langen Wimpern hervor, und lachte schallend. »Meinst du, ich kenne dich nicht, Rote Shanna? Der Kaiser ließ dich aus der Arena frei, weil du einen Anschlag auf ihn vereitelt hast, und nun dienst du in seiner Leibwache. Warum willst du mich hinters Licht führen?«


  »Bevor ich in dieser Arena als Gladiatorin kämpfte, war ich Haremswächterin«, erwiderte Shanna nur. »Weder die eine noch die andere Stelle erlaubte mir, viel von der Stadt zu sehen. Tänzerinnen aber kommen überall herum. Was hat dich hierher gebracht?«


  »Ach, du möchtest alte Geschichten hören«, wieder flatterten die schwarz getuschten Wimpern, »pah, das kann ja wohl nicht schaden. Ich bin nun zehn Jahre hier … eine lange Zeit für eine Tänzerin. Manche verlieren da ihre Gesundheit oder ihre Figur. Manche verfallen auch dem Opium. Aber bei den meisten macht einfach der Körper nicht mehr mit.« Sie erhob sich jäh und reckte die Arme über den Kopf, daß ihr Leib den seidenen Kaftan straffte. »Es macht dir nichts aus, wenn ich meine Übungen fortsetze?« fragte sie und winkelte sich dabei in der Hüfte ab, bis ihre Handflächen den Boden berührten, und sah Shanna so von unten herauf lächelnd an.


  Derart anzugeben, dachte die Kriegerin, und das vor mir! »Bist du auf dem Land aufgewachsen?« fragte sie. »Auf einem Bauernhof. Wenn ich da geblieben wäre, hätte ich jetzt sechs Kinder und wäre fett wie eine Kuh.« Kilijan zog eine Grimasse und stützte ihr ganzes Gewicht auf die flachen Hände, nahm die Beine hoch, hob sie, bis sie im Handstand war, und streckte sich, daß ihr schlanker Leib wie der Stengel einer Blume aufragte, deren Blütenblätter die zu Boden gesunkenen rosaseidenen Bahnen des Kaftans waren. Dann ließ sie mit derselben Körperbeherrschung die Beine vornüber fallen, hielt für einen Augenblick diese Brücke und richtete sich wieder kerzengerade auf.


  Shanna mußte an sich halten, um ihr nicht Beifall zu klatschen! »Ich war damals sehr jung«, japste Kilijan, doch etwas außer Atem, »und sicher, mit meiner Schönheit alle zu erobern. Und ich war wirklich eine Zeitlang die gefragteste Tänzerin ganz Bindirs. Ich trat auf den besten Festen auf, und die Männer schenkten mir Juwelen und Seidenkleider und wetteiferten um meine Gunst…«


  »Aufregende Zeiten«, murmelte Shanna. »Das ist immer so, wenn man jung ist. Aber damals war der alte Kaiser schon hinfällig, oder? Das muß ein interessantes Jahr gewesen sein!« »Alte Allianzen …«, meinte Kilijan und verzog das Gesicht. »Nur alte Lieben sind so tot und begraben wie die! Wer weiß heute noch, welche Edelleute damals planten, Elisos Teyn Janufen auf den Thron seines Vaters zu setzen, noch ehe der alte Mann seinen letzten Atemzug getan … und welche lieber einen Halbvetter vom Lande genommen hätten, je obskurer um so besser, solange er nur jung und gesund war und gelobte, sich erkenntlich zu zeigen, sobald er an der Macht wäre.«


  Alte Lieben sterben nicht, sondern wachsen und gedeihen oder schwären, dachte Shanna ob der Bitternis in ihrem Lachen und fragte sich, welchen alten politischen Bettgenossen wohl die neu entfachten Flammen der Leidenschaft galten. »Aber du hast sie alle gekannt, oder?« sagte sie sacht. »Wer waren sie denn, Kilijan?« Sie hielt inne, da es ihr kalt den Rücken hinablief. Ihr schwante, wie ihr Bruder, so ehrenwert und unschuldig, vom rechten Wege abgekommen, unter die Räder gekommen war. »Wer hofiert denn einen frisch aus dem Norden eingetroffenen jungen Prinzen, der ein unbekümmertes Lachen auf den Lippen und das Blut Argantirs des Eroberers in den Adern hat…« Kilijan sah sie eine kleine Weile stumm an, erhob sich dann mit grellem Lachen und warf mit einem Ruck ihre seidene Robe ab. »Woher soll ich das wissen? Ich scherte mich nie darum, wem ich zu Diensten war, solange sie mich bezahlten. Ich konnte damals die ganze Nacht lang Liebe machen und am nächsten Tag tanzen wie ein Blatt im Wind … Kriegerin, du hast alle Zeit gekauft, die ich übrig hatte.« Nun hüpfte sie ein paarmal auf und ab, um ihre Muskeln zu lockern.


  Shanna wußte, wann sie entlassen war. »Vielleicht können wir uns ein andermal ausführlicher unterhalten!« Münzen klirrten leise, als sie die Lederbörse auf den Tisch mit ruinierten Intarsien legte. Kilijan maß den Beutel mit einem Blick und begann dann, sich im Kreis zu drehen.


  Für den Augenblick genügte es. Shanna wußte zwar noch nicht, wie und wann ihr Bruder verschwunden war, begann jedoch den Grund dafür zu erahnen. Die Tänzerin drehte immer noch ihre traumhaften Kreise, als die Kriegerin nachdenklich den Raum verließ.


  


  Der Kaiser liebte es sehr, in der Abendkühle in dem Saal zu sitzen, der auf seinen Dachgarten hinausging. Tagsüber waren da Scharen von Gärtnern zu sehen ‒ nach Sonnenuntergang aber hatte keiner außer ihm und denen, deren Gesellschaft er dort wünschte, zum Allerheiligsten auf dem Dach seiner Zitadelle Zutritt. Dort droben ging immer eine Brise, die die Gazevorhänge der hohen Terrassentüren wehen ließ. Die Luft war vom Plätschern der Brunnen und zarten Weisen der Zitherspieler erfüllt, die da hinter Wandschirmen verborgen musizierten. Von den Säulen bogen sich schmiedeeiserne Stengel mit vielblütenblättrigen Laternen aus Milchglas herab. Und drinnen im Saal war alles weich und fließend: von den Lagen schwarzer und weißer Teppiche auf dem Parkettboden bis zu den mondfarbenen Roben, die den auf dem Diwan ruhenden Mann umschmeichelten. Nur jene Kriegerin, die über ihn wachte, stand wie eine Statue in nachtschwarzer Rüstung neben dem Portal.


  Seide raschelte, als sich der Kaiser umdrehte, um zur Decke emporzustarren. Er hob die Hand, da verstummte die Musik mit einem Schlag.


  »Geht, ihr alle …«, murmelte Elisos. »Du auch …«, sagte er zu Shanna.


  »Ich muß allein sein.«


  »Du bist allein«, erwiderte Shanna. »Ich habe nur für deine Feinde Augen und Ohren.«


  Der Kaiser lachte grell und sah sie zum erstenmal wirklich an. »Ach, du bist das, meine Gladiatorin … Mach dir nichts draus! Ich weiß, daß man dich auspeitschen würde, solltest du deinen Posten verlassen, und du hast mir deine Treue und Ergebenheit ja schon bewiesen.« Nun seufzte er. »Also, sprich schon! Frage mich, warum ich mich beklage … Schließlich habe ich ja darum gekämpft, in diesen goldenen Käfig zu kommen!« Er blickte zu ihr auf, und seine schwarzen Augen glitzerten und funkelten. »Oder machst du dich etwa über mich lustig, du, die ehemalige Sklavin in der Arena Belisamas?«


  Da ging ihr auf, daß er wirklich eine Antwort erwartete.


  »Es gibt viele Arten von Sklaverei«, sprach sie sanft. »Die deine ist eben komfortabler als die meisten sonst.«


  »Aber vielleicht gefährlicher?« scherzte Elisos mit schiefem Mund und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs lange, lockige Haar. Seine schon grau melierten Schläfen erinnerten Shanna mit einemmal an ihren Vater, und ihr fiel ein, daß sie einen gemeinsamen Vorfahren hatten.


  »Natürlich habe ich mit Anschlägen gerechnet, als ich diese Aasgeier von meines Vaters Kehle abwehrte. Aber nun? Letzte Woche, da war es ein Mann mit einem Messer, der sich aus der Menge auf mich warf, gestern eine Prise Gift in den Melonen aus Menibbe. Wie soll ich das Reich bewahren, wenn ich immerzu und überall um mein Leben kämpfen muß?« grollte er und rutschte unruhig auf den schwarzen Kissen hin und her. »Die Grünen greinen nach Frieden, und die Goldenen bedrängen mich, den Krieg fortzusetzen. Jeder Tempel Bindirs überhäuft mich mit Prophezeiungen und bedroht mich mit dem Zorn seiner Götter. Ich würde abdanken, wenn ich glaubte, irgendjemand, den man statt meiner auf den Thron setzte, könnte es besser machen als ich!«


  Er langte sich die Kristallkaraffe und goß sich den Rest des hellen Weins in einen Pokal und trank ihn mit einem Zug aus.


  »Zeige, daß du wirklich deinen eigenen Weg gehen willst. Du kannst es ja nicht allen recht machen«, versetzte sie ruhig. Elisos stellte das leere Glas so hart auf den Beitisch, daß es klirrte. »Wahr, sehr wahr! Ich wurde dazu erzogen, diese Bürde zu tragen … und jetzt mußt du mich auch noch daran erinnern! Du bist stark«, flüsterte er. »Vielleicht ist es deine Kraft, was ich brauche …«


  »Sie steht dir zu Diensten, Herr«, erwiderte Shanna, als er sich darauf in seine Kissen zurücklegte und sie mit Blicken maß. »Und deine Schönheit … du würdest starke Söhne gebären, Shanna. O komm, leg deine Rüstung ab … und laß mich dich umfangen …«


  »Mein Schoß ist unfruchtbar, Herr«, erwiderte die Kriegerin steif. »Ich werde weder dir noch einem anderen Mann Kinder schenken …« Der Schmerz in Herz und Schoß überraschte sie auch diesmal wieder, so stark war er.


  »Ja? Schade.« Seine Stimme wurde undeutlicher, schleppender. »So wache eben … einige Stunden … über meinen Schlaf …« Sein Kopf sank zurück, und wenig später erschlaffte ihm die herabhängende Hand.


  Als der Kaiser entschlummert war, ließ Shanna ihn von seinen Dienern zu Bett bringen und machte dann ihre Runde durch den Garten und versuchte dabei, Ruhe zu finden. Mondlicht glitzerte auf glänzenden Büschen, ließ bleiche Blütenblätter erglühen, und da der Wind die Zweige wiegte, löste die abkühlende Luft die Düfte Aberhunderter unterschiedlicher Blüten und Blumen. Aber all diese Schönheit der nächtlichen Gärten schenkte ihr keinen Frieden.


  Sie vermeinte, über dem Froschkonzert, das aus den Teichen erklang, einen Laut so hart und heiser wie den Falkenschrei im Theater zu hören. Kein gewöhnlicher Falke flog bei Nacht… aber Shanna hatte einstens eine Falkin gekannt, die das tat, wenn es nötig war.


  »Bist du das, Windtochter?« rief Shanna in die Dunkelheit. Narrenpossen, sicher, aber wer sollte sie nun schon hören? »Chai, bist du da? Ich habe den Eid nicht vergessen, den ich dir im Tempel der Winde schwor … Es war nicht meine Schuld, daß ich dich verlor, Kleine! Hast du den Weg hierher alleine gefunden? Schrei, wenn du mich hörst, dann bitte ich Elisos, dich zu erlösen!« Sie verstummte, horchte ‒ und es war, als ob auch die Nacht den Atem anhielte und all die kleinen Laute verstummt seien. Shanna hatte einst mit ihrer Falkin geistsprechen können. So ließ sie nun ihren Geist wandeln, die wilde, stolze Freundin zu suchen, und fand da einen Knäuel von Wildheit, der sie so erschreckte, daß sie den Kontakt rasch wieder abbrach. Hatte sie einen wilden Vogel berührt… oder hatte Chai durch ihr allzu langes Leben in Falkinnengestalt die menschliche Seele verloren?


  Und dann vernahm sie wieder den bitteren Schrei. »Chai …«, rief sie, »komm her zu mir!«


  Im Geäst rührte sich etwas. Ein dunkle Vogelgestalt schwang sich auf, und nun sah Shanna die Silhouette der Falkin, die sich scharf gegen den riesigen Mond abzeichnete. Noch lange stand sie stumm, reglos und starrte ihr hinterdrein. Dann, als die Tränen in ihren brennenden Augen endlich versiegt waren, nahm sie ihre Runde unter den duftenden Blütenbäumen wieder auf.


  


  Es war die erste Nacht des Maskenfests, die Zeit, da man den Geistern der Ahnen opfert. Weil der Kaiser die Nacht im Tempel Hieras zubringen würde, um vor den Statuen seiner Vorfahren Myrrhe und auch anderes Räucherwerk zu verbrennen, hatte die Walkürengarde bis zum Morgen dienstfrei.


  Shanna eilte durch die von Fackeln erhellten Gassen zum Haus der Tänzerinnen, und in der Hand hielt sie, sauber gefaltet, den Zettel mit Kilijans rätselhafter Einladung.


  Aber erst als sie den Türvorhang beiseite schob, begann sie zu begreifen. Die Kammer der Tänzerin war blitzsauber, aufgeräumt; kleine Lampen tauchten die ordinäre, abgenutzte Einrichtung in ein sehr gnädiges Licht, und überall prangten Vasen mit frischen Blumen. Kilijan selbst stand, in rote Seide gewandet und mit Rosen bekränzt, mitten darin, und ihre Wangen waren leicht gerötet, so als ob sie dem Wein bereits munter zugesprochen hätte. »Ich heiße meinen Ehrengast willkommen!« rief sie und lachte unverhofft, krönte Shanna mit einem Kranz duftender Kräuter und bat: »Komm, hab teil am Festmahl!« und bettete sich in einer einzigen weichen Bewegung auf die Kissen neben dem niedrigen Tisch, auf dem Bohnenkuchen, Honig und Wein warteten. Das Mahl für die Toten, dachte Shanna, aber wem opfert sie denn ? Und sie ließ sich behutsam auf eines der Seidenkissen nieder. »Trink, Janna … Shanna«, kicherte Kilijan, und da erbebte die Kriegerin, denn sie verstand, daß die Fremde eigentlich »Janos« hatte sagen wollen … Sie hat meinen Bruder gekannt! Jetzt ward ihr das plötzlich Gewißheit. Er ist tot, oder sie hält ihn zumindest für tot … und sie opfert ihm durch mich Speis und Trank. »Ich trinke«, sagte sie ernst, »auf die, die dahingegangen, aber nicht vergessen sind.« Als sie so an ihrem Wein nippte, sah sie, daß Tränen das Lachen in Kilijans Augen ablösten. »An wen denkst du dabei?« fragte sie, als sie ihr seltsames Mahl fortsetzten. »Sag doch, wem bringst du deine Opfergaben dar, Kilijan?«


  »Wen hat eine Tänzerin denn, dem sie ein ehrendes Angedenken bewahren könnte? Meine eigene Familie … hat mich schon vor Jahren verstoßen!« Ihre Stimmung schlug jäh um. Mit dem Glas in der Hand, sprang sie plötzlich auf und begann, im Zimmer umherzutanzen.


  »Und deine Liebhaber, Kilijan?« fragte Shanna. »Du mußt doch viele gehabt haben, du bist ja sehr schön.« Beim Lampenlicht war das beinahe wahr. Seide rauschte leise, als die Tänzerin nun wilder umherwirbelte.


  »Viele …«, murmelte sie und nickte dazu. »All diese schönen Jünglinge, die dann in der Schlacht fielen und …« Sie hielt inne, trank noch einen Schluck und kam zu Shanna geflattert. »Aber du sitzt bestimmt nicht bequem, so in dein Panzerhemd geschnürt! Laß mich dir helfen, es abzulegen. Hier brauchst du doch keine Rüstung!«


  Shanna zögerte; aber der Schutz, den sie brauchte, war nicht von Leder und Stahl. »Und?« wiederholte sie, als die Fremde ihr die Spangen löste. »Wie sind die anderen gestorben?« Sie fühlte, wie zarte Finger ihre Schultern streiften, als der lederne Panzer fiel.


  Dann war Kilijan schon wieder auf und bog den schlanken Leib, Wie um einen unsichtbaren Liebhaber zu umarmen. »So stark und schön!« murmelte sie und drehte sich kokett im Kreise … so überzeugend, daß Shanna fast den Unsichtbaren sah, mit dem sie da flirtete. »Er hat mit mir gescherzt und gelacht, gesagt, er mache mich zu seiner Königin.« Und die Glöckchen an ihren Handgelenken und Knöcheln klingelten und klangen, als sie nun jene Werbung tanzte.


  »Wer war er, Kilijan?« flüsterte Shanna. Die Tänzerin blieb stehen und sah ihren Gast wieder fest an.


  »Laß mich dir die Stiefel ausziehen, Janna …«, erwiderte sie nur, half ihr aus dem harten Lederzeug und streichelte ihr die Waden und Füße.


  Shanna roch nun ganz deutlich ihr Parfüm, und in ihrem Kopf pochte es ‒ ob nur vom Wein, hätte sie nicht sicher zu sagen gewußt. Das lief alles völlig falsch! Aber wenn sie es jetzt abbrach, würde sie niemals erfahren, was die Tänzerin ihr zu sagen versuchte.


  »Er gab mir Sachen …«, wisperte da Kilijan. »Er gab mir den Dolch, den du trägst. Ich mußte ihn für Essen verkaufen. Leg ihn ab, du mußt dich nicht gegen mich schützen …« Sicher doch! dachte Shanna, als die Tänzerin ihr den Gürtel löste und ihn beiseite warf. Sie fühlte weiche Arme um ihren Hals und ließ es geschehen, daß Kilijan sie küßte.


  »Janos … halt mich fest! Mir ist kalt, ich bin allein … wärme mich!«


  Ich bin nicht Janos, wollte Shanna sagen. Aber die Sehnsucht der anderen Frau war wohl zu groß und die ihre nicht mehr zu leugnen. Die Flammen der Kerzen zu Ehren der Toten zitterten unter ihren Atemstößen, als sie da umschlungen niedersanken. »Ich bin Janos' Schwester …«, flüsterte Shanna, als endlich alles still war. »Ich suche ihn schon seit Jahren. Sage mir, Kilijan, was geschah, als er nach Bindir kam?«


  Die Tänzerin seufzte. »Er war reich, aus vornehmem Haus und sehr jung … wie ich jetzt weiß. Der Kaiser war bei seiner Ankunft zu krank, um ihn zu empfangen. Während er auf seine Audienz wartete, hofierten ihn alle großen Familien, und er nahm ihre Einladungen an … Wie hätte er die Gefahren ahnen sollen? Oder ich sie? Er sah mich, als ich vor Lord Kandaros tanzte, und verliebte sich in mich. Ich habe ein ganzes Jahr bei ihm in seinen Gemächern im unteren Palast gewohnt …«


  Als Shanna die mageren Schultern der Fremden zittern spürte, legte sie die Arme fester um sie. Lord Kandaros unterstützte wohl die Ansprüche eines Vetters zweiten Grades von Elisos. Und wen hatte er vor zehn Jahren protegiert?


  »Welche Gefahren?« raunte sie. Die flackernden Kerzen ließen ringsum Schatten huschen.


  »Sie wollten ihn benutzen oder vernichten, all die mächtigen Männer … In seinen Adern floß das Blut Argantirs.«


  »Und wer?«


  »Kandaros ban Chosiren …«, die Worte, mühsam dem Gedächtnis entrissen, kamen quälend langsam über ihre Lippen. »Irenos Aberaisi … Tallen von Gallis … der Fürst von Menibbe.« Shanna holte tief Luft. Denn das waren, bis auf Aberaisi, der wegen seiner Verwicklung in das Komplott seiner Gemahlin in einer Art Arrest auf dem Land lebte, heute noch mächtige und große Herren. Sie hatte die meisten von ihnen, mit seidenen Roben in ihren Clanfarben angetan, in der kaiserlichen Loge gesehen. Einige von ihnen hatten je eigene Thronkandidaten, mit denen sie durch Zufall oder Heiraten verbunden waren. Welche unter ihnen könnten Janos als Bedrohung empfunden ‒ und welche versucht haben, ihn in all jenen Jahren zu einer Marionette ihrer Ambitionen zu machen?


  »Janos hätte sich nie benutzen lassen …«, erwiderte Shanna ruhig, und sie spürte, wie Kilijan sich versteifte, als sie fortfuhr: »Er hat das wohl nicht gleich durchschaut, aber er war loyal und hätte dann seinen Abscheu vor derlei Intrigen nicht verbergen können. War es so? Hat er sich einem von denen verweigert und also einen Freund zum Feind gemacht?«


  Die Tänzerin riß sich jäh von ihr los. Da die meisten Kerzen erloschen waren und ihr Gesicht im Schatten lag, konnte aber Shanna rein gar nichts daraus ersehen.


  »Ich weiß nichts«, erwiderte Kilijan mit dumpfer Stimme. »Er schickte mich aus Bindir fort, und als ich zurückkam, war er verschwunden!«


  »Aber du hast bestimmt erfahren, wer ihn benutzen wollte …« Shanna faßte nach ihr, aber die seidenen Röcke der Tänzerin rauschten ihr zwischen den Händen hindurch. »Ich werde dich beschützen, Kilijan. Hab keine Angst!«


  »Ich kann dir nichts sagen …«, flüsterte Kilijan und brach in Tränen aus. »So geh jetzt. Du bist nicht Janos. Janos ist verschwunden …«


  


  Am dritten Festabend trugen als Götter und Dämonen maskierte Männer auf dem Marktplatz Bindirs zur allgemeinen Gaudi eine gewaltige Schlacht aus. Ihre Munition waren mit Konfetti und Blumen gefüllte Eier ‒ worunter sie aber auch gefährlichere Geschosse mischten, so daß durchaus Blut floß. Als Shanna sich durch die überfüllten Straßen und Gassen der Stadt ihren Weg bahnte, fühlte sie den kalten Schauder böser Vorahnungen. Es konnte ja kein Zufall sein, daß so viele der Männer mit Göttermasken grüne Bänder trugen und so viele der Dämonendarsteller goldene!


  So wird es heut nacht geschehen, ging es ihr durch den Sinn, als sie zum Tänzerinnenhaus hastete. Sie knurrte böse unter ihrer Rabenmaske und wehrte mit einem kräftigen Ellbogenstoß einen betrunkenen Banditen ab. Das schlechte Gewissen plagte sie, weil sie nicht im Palast weilte. Sie hatte diese Nacht zwar dienstfrei, aber keinen Ausgang. Ließe man die Walküren zum Appell antreten, würde ihre Abwesenheit bemerkt. Bei der Rückkehr würde sie gleich den Offizier der Schwarzen Keiler, der Wache des äußeren Palastbezirks, unterrichten.


  Wenn das überhaupt noch nötig war! Der Kaiser hatte ja seine Spione, und er war bestimmt auf diesen Anschlag gefaßt. Die wichtigen Leute wußten sicher schon Bescheid, waren gewarnt und vorbereitet.


  »Grün oder golden, Kriegerin?«


  Shanna wirbelte herum, da jemand sie am Arm tätschelte. Ein zahnlückiger Kerl fuchtelte ihr mit der Tabakspfeife vor dem Gesicht herum und lachte heiser. Hinter ihm drängte sich ein Dutzend solcher Kerle ‒ alle mit gemalten Dämonenfratzen und goldgelben Stirnbändern.


  »Meine Farbe ist Schwarz«, erwiderte sie und ließ ihre Hand in Richtung Schwertknauf gleiten.


  »Schwarz ist keine Farbe …«, versetzte er überaus ernst und beugte sich zu ihr vor.


  »Es ist die Farbe der Herrin der Raben und auch die meine«, sagte sie, und sie spürte den Blutdurst der Schlachtengöttin in sich aufsteigen, deren helle Wut in ihren Adern hämmern. Der Mann schien das zu fühlen, denn er wich zurück, ließ sie passieren. Aber als sie so weiterlief, sah sie finster drein unter ihrer Maske … Das war keine Nacht, um ohne Begleitung draußen zu sein, auch bewaffnet nicht. Sie würde wohl nicht nach Hause kommen, ohne die Klinge wieder einmal in Blut getaucht zu haben. Aber der Brief in ihrem Gurtbeutel, der zweite von Kilijans ungelenker Hand, trieb sie voran: »Ich bin allein, und ich habe Angst. Ich will dir von deinem Bruder erzählen. Komm schnell!« In dem alten Viertel beim Gildehaus war es ruhiger. Shanna klopfte einmal am Tor, trat dann ein, da niemand antwortete, und fragte sich erstaunt, wo denn wohl der Pförtner sei. Die meisten Mädchen waren nun bestimmt auf irgendwelchen Festen. Aber Kilijan hatte ihre Zeit fast hinter sich, und so war es kaum überraschend, daß sie sogar für diese Festnacht keinen Auftritt mehr bekommen hatte. Sie wird sich fürchten, dachte Shanna und beschleunigte ihren Schritt, stürmte nun gar den Flur entlang. In Kilijans Zimmer brannte nur eine Lampe. In deren unstetem Schein sah sie die Tänzerin rücklings in den Kissen liegen ‒ so hingesunken, daß Shanna erst dachte, sie sei überm Warten eingeschlafen. Doch dann sah sie, daß das Scharlachrot auf Kilijans Busen keine Blume war, und begriff, daß diese Frau, auch wenn sie vielleicht immer noch wartete und hoffte, nun nie mehr Angst haben würde.


  »Was war deine Botschaft? Was wolltest du mir sagen?« sprach Shanna und beugte sich zu ihr. Das konnte doch nicht Kilijan sein ‒ das mußte irgendeine Stoffpuppe sein, ihr zu Hohn und Spott hier drapiert. Die Tänzerin hatte nie, selbst nach der Liebe nicht, so ruhig und still dagelegen. Shanna schloß ihr sacht die im Licht glänzenden Augen und kreuzte ihr die Arme auf der Brust. Die Leichenstarre war noch nicht eingetreten. Wenn sie doch nur schneller dagewesen wäre … Dann hätte sie Kilijan vielleicht noch lebend angetroffen.


  Die linke Hand der Toten hielt noch irgend etwas umklammert. Die fest geschlossenen Finger gaben ihren Schatz sogar jetzt nur widerstrebend her. Aber Shanna war es plötzlich wichtig, ein Andenken an diese Frau mitzunehmen. »Beim Fest nächstes Jahr«, flüsterte sie, »opfere ich Weihrauch für dich.« Es war nur ein silbernes Amulett im galianischen Stil … Als Shanna es aufhob, hörte sie Schritte. Sie streifte sich die Kette mit ihrer Linken über den Kopf und zog mit der Rechten ihr Schwert.


  Sie hatten im Flur gelauert. Es waren ihrer sechs. Sie waren aber nicht darauf gefaßt, es da mit einer wutentbrannten und rachedurstigen Exgladiatorin zu tun zu haben. Mit dem ersten Stoß traf Shanna den Anführer ins Herz. Nun ein Seitschritt, und all ihr Gewicht lag in dem Rundschlag, der die nächsten beiden ausschaltete. Einer stolperte, als er jäh zurückwich, über seinen gefällten Kameraden. Ihr Aufwärtshieb schlitzte ihm den Bauch auf und seinem Hintermann gleich auch noch die Kehle. Da wandte sich der Letzte des Häufleins voller Entsetzen und floh, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Shanna verfolgte ihn durch die halbe Stadt, bis sie ihn in der Menge, die sich auf der Straße der Könige drängte, aus den Augen verlor. Ihr instinktiver Zorn war aber derweil zu finsterem Gram geworden, der sie noch gefährlicher machte. Es ist meine Schuld, meine Schuld, ging die Litanei in ihrem Kopf, ja, es ist meine Schuld, daß Kilijan jetzt tot ist.


  Die Leute auf der Hauptstraße waren besser gekleidet als die in der Altstadt und vielleicht betrunkener. Doch auch da lag eine gefährliche Fröhlichkeit in der Luft. Shanna hatte aber etwas noch Bedrohlicheres. Sie brach wie ein Raubtier durch die Menge, und wer ihr im Weg stand, machte ihr erschrocken Platz. Doch gegen den Strom, der wie eine aufkommende Flut war und zum Palast drängte, kam auch sie nicht an. So stand sie bald in der rasch wachsenden Menge am Schloßplatz, auf dem schon zwischen den Grünen und Goldenen die Schlacht um die Macht tobte. Nach altem Brauch hätte der Kaiser vom Balkon aus die Kämpfe verfolgen müssen, während die Priester fürs kommende Jahr Omina lasen. Aber der Raum hinter seiner Balustrade war dunkel und leer. Wenn Elisos das Spektakel beobachtete, dann durch einen Spion, der ihm mehr Sicherheit bot.


  »Nieder mit Grün, es lebe Gold! Das Glück, es ist dem Kühnen hold!« schrie die eine Partei, »Nie wieder Krieg! Nie wieder Krieg!« hielt die andere dagegen.


  Die besten Kostüme waren da zu sehen. Shanna blinzelte baff, als sie den als Ytarra verkleideten Mann mit einem Sanddämon aus Menibbe die Klingen kreuzen und einen hünenhaften Saibel eine Toyurmaske attackieren sah. Ja, sie waren alle da ‒ die Götter, die sie unterstützt oder gefoltert hatten; aber auch die Teufel. Ihr eigenes Kostüm schien ihr immer weniger eine Verkleidung, als sie sich nun um den Platz herum zum Palast durchboxte. Grinsende Dämonenfratzen gähnten und gilften vor ihr. Da brauchte Shanna all ihre Selbstbeherrschung, um ihr blutiges Schwert nicht zu ziehen. Als sie schon kurz vor dem Seitentor war, änderte sich der Schlachtruf:


  »Nieder mit Grün, es lebe Gold! Das Los, es sei dem Neuen hold!«


  Die Fassade mit ihrem marmornen Maßwerk traf ein Steinhagel, daß die scharfkantigen Splitter nur so wegspritzten. Jemand schrie, und dann erscholl der tiefe Schrei eines fallenden Mannes. Vom Palast erklang ein Hornsignal, ein Schauder der Erwartung und Erregung durchlief die Menge. Shanna, die sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt, sah, wie der Oberpart des Großen Tores aufschwang, hörte Stahlklirren und das Dröhnen schwerer Stiefel ‒ die Schwarzen Keiler marschierten heraus und stellten sich der Menge entgegen.


  »Komm heraus, Feigling!« schrie einer. »Versteck dich nicht hinter deinen Bullenschweinen!«


  »Ja, der Tyrann schickt seine Schläger, uns niederzumachen!« fiel ein anderer ein.


  »Tötet Elisos! Tod dem Kaiser!« nahmen nun viele Stimmen die Empörung auf.


  Shanna nutzte die kleine Ablenkung, um längs der Seitenwand zum Küchentor zu schlüpfen, dessen Pförtner sie gut kannte. Während sie noch atemlos klopfte, ging das Törchen zu ihrem Staunen schon auf. Aber als sie begriff, daß der Mann, der ihr geöffnet hatte, beileibe nicht ihr guter Bekannter war, gewahrte sie auch schon, daß ihr eine Schar Männer auf den Fersen war. Nun fällte sie den Verräter mit einem Stoß und versuchte, das Pförtchen hinter sich zu schließen ‒ aber die nachdrängenden Männer drückten sie mit ihrer vereinten Kraft und Masse an die Mauer. Ein Gebrüll draußen verriet ihr, daß auf dem Platz ein Kampf ausgebrochen war.


  Keuchend stützte sie sich an die Wand, um nachzudenken. Das Ganze kam ihr fürchterlich bekannt vor: als ob sie es schon einmal erlebt oder im Geiste gesehen hätte. Hatte sie die Alpträume von Elisos geteilt? Mit ihrem inneren Auge sah sie nun, recht verzerrt, den Garten des Kaisers. Aber natürlich, dorthin würde er gehen! Nur gut, daß sie in diesem Jahr, das sie schon im Palast Dienst tat, das Wegelabyrinth dort genau studiert hatte. Und pochenden Herzens zwang Shanna sich, die Wendeltreppe hinaufzusteigen.


  »Zurück, wie kannst du es wagen … ach, du bist es …« Dem Kaiser brach vor Erleichterung die Stimme, als Shanna ihre Maske abnahm. »Du wenigstens bist gekommen, mich zu schützen und zu verteidigen.«


  Ach wirklich? fragte sie sich, als sie aus dem Schatten des Feigenbaums an der Gartenmauer trat. Diesmal war er das Ziel des mordgierigen Monsters, das da draußen brüllte; aber vor zehn Jahren war er selbst so ein reißendes Tier gewesen. Und wer, wenn nicht einer seiner Spitzel, hätte am ehesten ihr Interesse an einer verlebten Tänzerin, die zuviel wußte, bemerkt und registriert? Die Lampen hatte jemand ausgeblasen … aber der Himmel war rot vom Feuerschein. So sah Shanna, wie seine Wangenmuskeln zuckten, als er sie anstarrte. Mit einemmal spürte sie seine Furcht, als ob es die ihre wäre. Es war ihre Furcht gewesen, damals, als sie bei der mit Chai geteilten Vision im Tempel der Winde das tiefe Grauen des gemeinsamen Ahnen nacherlebt hatte. »Elisos Teyn Janufen«, sagte sie langsam, »ich bin gekommen, um dir einige Fragen zu stellen …«


  »Janos von Sharteyn?« fragte er bloß, als sie geendet hatte. Dieser Kaiser hatte wenigstens etwas Mut. Er zitterte zwar, hatte aber ein Schwert gezückt und sich bis aufs Unterkleid ausgezogen, um sich freier bewegen zu können. »Das war vor zehn Jahren. Wer kräht denn heute noch nach ihm?«


  »Er war mein Bruder«, erwiderte sie ruhig, »und jemand hat ihn getötet, aus Angst, er könnte den Thron beanspruchen. Warst du das?«


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Shanna … von Sharteyn?« murmelte der Kaiser und starrte sie an. »Versprich mir, deinen Eid zu halten, und du sollst Antwort haben.«


  Da ging sie zur Balustrade hinüber, von der aus sie den Hof im Auge behalten könnte, und lehnte sich an den nachtkühlen Marmor. Sie hatte das Gefühl, all das Herumgehetze in dieser Stadt (vielleicht auch der Knäuel ungelöster Konflikte, der ihr Leben war) fordere allmählich seinen Zoll …


  »Ich habe schon so viele Eide geschworen …«, erwiderte sie müde. »Meinen Bruder zu finden oder zu rächen, dich und eine junge Frau auszusöhnen, deren einzige Sprache der Schrei der Falkin ist… Ich kann sie nicht alle halten!«


  »Berichte mir von der Falkin, und ich erzähle dir alles über deinen Bruder«, sagte Elisos verzweifelt. Shanna horchte auf den Schlachtlärm, der anzuschwellen schien. Die Garde focht noch, aber die Angreifer waren wohl in der Überzahl … und wenn sie durchbrächen, würden sie beide, sie und der Kaiser, sterben.


  »Früher einmal hatten die Kaiser Werfalken zu Leibwächtern. Hast du davon gehört? Aber der letzte Werfalke ließ seinen Herrn im Stich und flog davon, als der vor einem Mob ähnlich dem, der gleich die Treppe heraufstürmen wird, floh und hier Schutz suchte. Da verfluchte der Kaiser ihn, in Vogelgestalt zu leben, bis einmal ein Nachfolger seines Bluts dem Wervolk vergäbe und verziehe.«


  »Ein Märchen …«, versetzte Elisos. Wieder fing ein Gebäude Feuer. Jetzt konnte Shanna ihn schon deutlicher sehen.


  »Glaubst du? Chai … komm her zu mir … das hat sicherlich Erinnerungen in dir geweckt! Wenn du dort draußen bist, komm jetzt zu mir!« Shanna reckte sich und hob den Arm, wartete. Einen Moment lang fürchtete sie, sich geirrt zu haben. Dann löste sich ein Schatten aus dem Nachthimmel, und schwarz und scharf umrissen stieß eine Falkin auf ihre ausgestreckte Hand nieder. Der Kriegerin wurde, trotz ihrer Sorge, leicht ums Herz, als sie diese warme, leichte Bürde auf ihrer Rechten spürte. Schwester, ich habe dich so vermißt, rief sie stumm.


  Ich hatte mich verirrt… verirrt, kam da die Antwort, aber jetzt erinnere ich mich. Ich bin Chai! »Nun?« fragte sie und kicherte, als sie sah, daß der Kaiser vor Staunen für einen Moment seine Furcht vergaß. »Wirst du ihr jetzt vergeben?«


  Da fiel Licht in den unteren Hof: Jemand stieß eine Tür auf. Männer stürmten herein, lärmten übers Pflaster, verhielten und wiesen flüsternd zu ihnen herauf. Auch Elisos hatte sie gehört, und da sah Shanna, daß er doch das Blut Argantirs in den Adern hatte, denn er straffte sich, hob seine Klinge, sosehr er auch am ganzen Leibe zitterte.


  »Sie werden mich nicht wie ein Kaninchen im Bau töten«, rief er mit einem Blick auf Shanna und Chai zurück. »Ich will Chai auch nicht bitten, zu bleiben und mit mir zu sterben. Jetzt weiß ich, daß keiner dem Schicksal entgeht, das er verdient. So ist dein Bruder gestorben«, fügte er nun hinzu, »im Kampf gegen die Männer, die ihn auf meine Order hin ergreifen und festsetzen sollten, bis ich sicher auf dem Thron säße. Wenn du mir das vergeben kannst, Shanna, dann vergebe ich deiner Falkin und lasse sie und dich, euch beide gehen, wohin ihr wollt.«


  Chai grub ihr die Krallen in den Arm, aber ihr Stöhnen ging im Lärmen der Männer unter, die durchs Vorzimmer gepoltert kamen.


  »Flieg auf und davon, meine Schwester!« sagte Shanna sanft. »Wenigstens dich habe ich gerettet!« Damit hob sie die Hand, und die Falkin schwang sich mit blitzendem Flügelwirbel auf, gerade als die vordersten des mordlustigen Haufens hereinbrachen. Beim Anblick der beiden hielten die Aufrührer verdutzt inne. Und Shanna, die ihnen kühn die Stirn bot, fühlte wieder die helle Flamme der Gewißheit, die sie beim Schwur auf Yraines heiliges Feuer zum erstenmal gespürt hatte.


  »Mache mich zu deiner Klinge, Göttin«, murmelte sie nun, »zu schonen oder zu töten.«


  Als die Männer näher rückten, zischte ihr das Schwert aus der Scheide wobei sie sich fragte, wie viele sie erschlagen könnte, ehe sie getötet würde. Aber als der erste von ihnen angriff, erfüllte ein Wirbel, ein wildes Geschlage die Luft. Und er schrie rauh auf, als Chai ihm mit den Krallen beide Augen auskratzte … aber da ließ sie sich bereits zum nächsten abfallen, und ihr gellender Schrei riß die Nacht entzwei. »Dämonen!« brüllte da einer der Kerle, »Luftgeister schützen ihn!«


  Bis sich die anderen in Bewegung setzten, hatte Shanna ihrer zwei niedergestreckt. Die übrigen warfen sich auf sie ‒ froh, in ihr einen gewöhnlichen Gegner vor sich zu haben. Aber sie spürte, wie ihr Schwert sich einem in die Brust bohrte, und zog es mit einem Ruck heraus … Da waren noch mehr Schreie, war Licht und ein Wirbel neuer Gesichter.


  Das war es dann, dachte sie und hob ihre Klinge. Aber der Haufen ihrer Feinde wich zurück, als die Neuen über ihn herfielen. Da wurde Shanna gewahr, daß auch sie blutete und daß die wackere Schar, die ihr das Leben gerettet hatte, des Kaisers Walkürengarde war. Als sie nun schwankte, spürte sie, daß zarte, kleine Hände sie am Ellbogen stützten.


  Verblüfft blinzelte sie die braunhaange junge Frau an die: ihr beigesprungen war ‒ sie hatte ganz vergessen, wie Chai in Menschengestalt aussah. »Du bist erlöst und frei«, murmelte Shanna, als sie sich mit ihrer Hilfe setzte. Und ich auch, dachte sie mit einem Blick auf den Kaiser, der sich wieder zusammenriß und seiner Garde Befehle zu erteilen begann. Ja, ich auch …


  ROBYN MCGREW


  



  Robyn ist eines meiner Paradebeispiele: Sie hatte sich, wie Lynne Armstrong-Jones, vorgenommen, bei mir zu publizieren. Aber ihre erste Einsendung war nicht eben verkäuflich. Also schickte ich ihr den vorgedruckten Ablehnungsbescheid ‒ und sie befolgte meinen Rat (»Versuch es ja weiter!«) und schickte mir, nach einer ganzen Reihe genauso untauglicher Versuche, dann auch wirklich eine Story, die ich gebrauchen konnte, und bemerkte dazu: »Wenn meine Flut von Einsendungen Sie nicht überzeugen kann, dann vielleicht der Hinweis, daß ich fürs Schreiben sozusagen lebe und atme.« Sie wurde im August 1936 geboren, hat schon mit sechs Jahren zu schreiben begonnen und sich später dann ihr Laster (oder Hobby ‒ wie man's nimmt) finanziert, indem sie als Putzfrau, Kellnerin, Aushilfe arbeitete; zur Zeit ist sie Empfangsdame in einer Druckerei und Kampfsportlehrerin. (Autoren müssen sich ihren Lebensunterhalt mit den irresten Jobs verdienen ‒ ich bin einmal zu Karneval als »Ziel« für einen Messerwerfer aufgetreten, habe Modebekleidung von Tür zu Für verkauft und »Bekenntnis«-Geschichten verfaßt, um nur einige Beispiele zu nennen.)


  Robyn ist verheiratet, hat zwei Katzen, lebt in der Nähe von Las Vegas ‒ und versucht, mindestens eine Kurzgeschichte pro Woche zu schreiben.


  Sie widmet ihre erste Publikation ihrer Mutter, Fern Jordan, die am 7. Mai 1992 starb, und bemerkt dazu: »Sie … war mir eine gute Freundin und der erste Mensch auf dieser Welt, der wirklich daran glaubte, daß ich einmal als Autorin Erfolg haben würde. Ich hätte nur gewünscht, daß sie meine Arbeiten noch gedruckt hätte sehen können …« ‒ MZB


  ROBYN MCGREW


  Das richtige Maß


  »Du kannst den nächsten Bittsteller hereinlassen«, sagte der Priester zur Akoluthin, die den Türdienst versah. Das Mädchen gehorchte. Da trat eine große, kräftig wirkende Frau, in der er eine der Tempelwachen erkannte, ins Audienzzimmer.


  »Du kommst in Zivil, Zenturion Vala?«


  »Ja, Eure Eminenz«, erwiderte Val, kniete nieder und beugte ihr Haupt so tief, daß ihre Halsmuskeln hervortraten. »Ich beging einen Vertrauensbruch«, beichtete sie.


  Der Priester verzog die Miene, und sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln. »Sprich«, gebot er.


  »Ich bin vergangene Nacht im Dienst eingeschlafen«, beichtete Vala, ohne aufzublicken.


  »Gab es da mildernde Umstände?«


  »Wäre das von Gewicht? Ich habe meinen Eid gegenüber meinem Herrn und Gott Teir gebrochen und verdiene deshalb, bestraft zu werden.«


  »Mache dich nicht auch noch der Hoffart schuldig … vergiß nicht, wo du bist!« warnte der Priester. Die Tempelwächterin tat ihm leid. Vala hatte sich immer sehr bemüht, ihrer aller Meister zur Zufriedenheit zu dienen, und ihr Versagen mußte schon einen guten Grund haben.


  »Ich bitte um Nachsicht, ich wollte nicht respektlos sein!«


  »Bekenne deine Schuld vor dem Herrn und wisse, er straft mit gerechter Hand.«


  »Gestern nachmittag, nach Dienstende, kam der Kommandeur zu mir und fragte, ob ich noch die Nachtwache übernähme … Mir war klar, daß ich dazu viel zu müde war. Ich hatte ja schon tags zuvor eine Doppelwache geschoben ….« Vala hielt inne, da ihr die folgenden Worte schwerfielen: »Ich wußte aber auch, daß es sich in meiner Akte wie auch in den Augen meiner Vorgesetzten gut machen würde, wenn ich das übernahm, und so sagte ich zu. Etwa nach der Hälfte der Wache bin ich eingeschlafen … und erst knapp vor meiner Ablösung wieder aufgewacht.«


  »Ist dadurch Unheil entstanden?«


  »Nein, Hochwürden.«


  »Hat dich jemand schlafend angetroffen?«


  »Meines Wissens nicht.«


  Dem Priester widerstrebte es, die nächste Frage zu stellen, da er doch sah, daß die junge Frau sich selbst schon genug quälte. »Weshalb kommst du beichten? Suchst du Nachsicht und Milde?«


  »Nein, Euer Ehren.«


  »Warum dann?«


  »Weil wir dem Herrn nichts verbergen können. Lieber wollte ich jetzt freiwillig vor Ihn treten, als noch die Sünde der Täuschung auf mich zu laden und gewaltsam vor Ihn geführt zu werden.« Vala ließ so die Schultern sacken, daß dem Priester angst und bange wurde vor dem, was nun unvermeidlich folgen mußte. Denn Teir, ihr Herr und Gott, war letzthin immer sehr schlecht gelaunt gewesen.


  Aber ergeben, pflichtbewußt kniete er vor dem Altar nieder, um den Willen des Gottes zu ergründen. Und Worte, die nicht die seinigen waren, strömten in seinen Geist und aus seinem Munde: »Vala, du hast vor Teir, dem Herrn, schwer gesündigt, hast deinen Stolz und Ehrgeiz über den Dienst an deinem Gott gestellt, und du sollst daher für die Dauer eines Jahres das ›Leben der Schande‹ führen.« Damit war der Ratschluß beendet und es dem Priester überlassen, mit seinen eigenen Worten zu schließen: »Führt die da zum Stadttor, damit sie gezeichnet und ausgestoßen werde.« Schon traten zwei Tempelwächterinnen hinter Vala. Sie kannte sie alle beide, hatten sie doch nur einen Monat zuvor unter ihrem Kommando gedient.


  Teir, Gott der Pflicht und Treue, lächelte (unsichtbar für Seine Anhänger) zufrieden über den Gang der Dinge. Er hatte Valas Vergehen wohl bemerkt und geplant, an ihr ein Exempel zu statuieren, zu Nutz und Frommen und zur Abschreckung der übrigen Gardistinnen. Daß es ihr erstes Dienstvergehen war, tat nichts zur Sache. »Teir«, sprach es in seinem Kopf. Er erkannte diese Stimme auf der Stelle, obwohl er sie schon jahrhundertelang nicht mehr gehört hatte. »Ja, Herr?«


  »Verfüge dich sofort zu mir.«


  »Ja, Herr.« Nach einem Moment der Konzentration kniete Teir vor dem Thron seines Herrn, des Herrn aller Götter. »Eine zu harte Buße für dieses Vergehen.«


  »Es mußte eine exemplarische Strafe sein«, verteidigte Teir sein Urteil.


  »Teir, du hast letzthin allzuoft Exempel statuiert«, schalt sein Herr und Meister.


  »Aber, Herr, wir müssen ihnen Disziplin beibringen, wenn wir deinem Gebot gemäß die Ordnung wahren sollen.«


  »Du hast das Maß, den Sinn für Verhältnismäßigkeit verloren. Anfangs, nachdem ich dich als mein Geschöpf zum Herrn dieses Weltbereichs gekürt, hast du deine Gebote ersonnen und warst ein guter und gerechter Richter. Nun greifst du zu Drohungen und Exempeln, um deinen Willen durchzusetzen … Du hast den Kontakt zu denen verloren, die ich deiner Obhut anvertraute. Dazu wäre es nicht gekommen, wenn du unter ihnen wandeltest, wie die anderen es tun und wie ich es dir befahl.«


  »Ich hatte keine Zeit, Herr.« Das war eine schlechte Ausrede ‒ Teir hätte sich die Zeit nehmen können, wenn er es gewollt hätte.


  »Dann will ich dir die Zeit dafür geben.«


  Rings um Teir drehte sich, verschwamm die ganze Welt. Und er vernahm aus dem Chaos die Worte: »Jetzt wirst du lernen, was es heißt, ein Sterblicher zu sein.«Eine unbestimmte Zeit später erwachte er. Das zumindest war sein Eindruck. Er fühlte sich schwach, als ob etwas mit ihm nicht stimme. Dann ging ihm auf, woran das lag ‒ er war nun ein Mensch und Sterblicher. Sein Herr und Meister hatte ihn aller göttlichen Attribute beraubt.


  »Nein, Herr. Ich flehe dich an. Alles, nur das nicht!«


  »Gemach, mein Freund, nicht so ungestüm auf …«


  Die Stimme war ihm vertraut. Und als er die Augen aufschlug, da starrte er doch tatsächlich Vala ins Gesicht!


  Er wich zurück, auf Distanz zu dieser Frau, und wollte hoch, aber sie hielt ihn mit ihren starken Händen mühelos nieder. »Ich sagte doch ›Gemach, mein Freund‹! Nach solch einem Fall sollte man nicht gleich wieder aufstehen.«


  »Fall?« fragte er vorsichtig.


  »Das nehme ich doch an. Da ist ganz in der Nähe eine frische Schleifspur. Du lagst an ihrem unteren Ende. Bist du nicht gestürzt?«


  »Nun, das könnte man so nennen«, erwiderte er und dachte bei sich: aber nicht ganz freiwillig.


  »Ich habe dich in den Schatten gebettet und gewartet, bis du zu dir kamst. Du warst ein paar Stunden bewußtlos.«


  »Was?« Teir war der Gedanke, er sei wirklich und wahrhaftig ohne Bewußtsein gewesen, ziemlich unbehaglich und zudem kaum glaublich.


  »Ich weiß nicht, wie lange du dort gelegen hast … aber nun ist es schon fast zwei Stunden nach Sonnenuntergang und Zeit zum Nachtmahl. Kannst du etwas essen?«


  »Ich weiß nicht so recht«, murmelte Teir, der sich auf das Brummen und Brennen tief in seinem Bauch keinen Reim machen konnte und nichts tun wollte, was dies verschlimmern könnte. »So wie dein Magen knurrt, mußt du ja sehr hungrig sein! Ich habe ein Süppchen zu Abend gekocht. Das ist nicht eben viel, wird dich aber bei Kräften halten.«


  »Wunderbar, davon nehme sich gern etwas«, nickte Teir in der Hoffnung, diese allzu aufmerksame Frau damit wenigstens für einen Augenblick loszuwerden.


  Es war Nacht. Das folgerte er aus der Abwesenheit von Licht und aus Valas Bemerkungen. Seine Audienz beim Herrn hatte am frühen Morgen stattgefunden. War er all diese Zeit bewußtlos gewesen?


  Vala kehrte mit einem Holznapf in den Händen vom Lagerfeuer zurück. »Sie ist heiß, also langsam trinken.«


  Ihm fiel auf, daß sie sich nicht bediente und auch nirgendwo noch Geschirr war, das sie hätte benutzen können. Nach einem vorsichtigen Schluck von ihrer Suppe, die erstaunlicherweise recht schmackhaft war, fragte er: »Willst du mir dabei nicht Gesellschaft leisten?«


  Da wandelte sich ihre Miene im Nu und drückte statt Mitleid nun tiefe Traurigkeit aus. »Ach, ich bin zu einem ›Jahr der Schande‹ verurteilt und darf mit niemandem zusammen essen.« Damit zog sie ihre Kapuze zurück und wies ihm ihren wohl mit einem stumpfen Messer fast bis auf die Kopfhaut geschorenen Schopf … Die Stoppeln waren von unterschiedlicher Länge und all die Schmisse, die die rauhe Schur hinterlassen, mit Blut verkrustet. »Mein Gott, was habe ich gemacht?« flüsterte er seinem Herrn zu. Daß die von ihm verhängte Buße so hart ausfallen würde, war ihm nicht klar gewesen. Er hatte gedacht, sie würde eben ausgestoßen und verbannt werden. Aber doch nicht das!


  Und als ob er von nichts eine Ahnung gehabt hätte, sagte er: »Du wirkst mir nicht wie eine große Sünderin, die die Götter so hart strafen müßten. Was ist geschehen?«


  Beides, die Bemerkung wie die Frage, schmerzte die ehemalige Gardistin offenbar sehr ‒ so sehr, daß er bereute, überhaupt etwas gesagt zu haben.


  »Die Götter strafen die Schuldigen, wie es sich gehört. Das hat wenig damit zu tun, wie man danach dasteht oder handelt. Meine Sünde waren Stolz und Disziplinlosigkeit. Würde mir das Privileg des Gebets zuteil werden, so würde ich Gott Teir für die Gnade danken, die er mir da erwiesen hat.«


  Da wandte sich der gefallene Gott ab, um seine Scham darüber zu verbergen, daß er seiner so gläubigen Anhängerin unrecht getan hatte. Mochte er auch der Gott der Treue sein, von ihr konnte er noch einiges zu diesem Thema lernen. »Hast du auch einen Namen?« fragte er, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Bist du neu hier in der Gegend? Du solltest mich eigentlich nicht danach fragen … aber da du es nun schon einmal getan hast: Ich heiße Vala. Und du?« sprach sie und holte ihm eine mottenzerfressene Wolldecke aus ihrem Packen. »Teir … äh … Teirin.«


  Die junge Frau war so bleich geworden, daß er sie betroffen ansah und fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, es war nur, zuerst … ich dachte, du hättest den Namen des Gottes genannt, den ich beleidigt habe. Dein Name ähnelt dem seinen doch sehr.«


  »Das tut mir leid.«


  »Nein, das braucht es nicht. Das ist meine eigene Schuld.«


  Teir hielt das nicht länger aus. Er beschloß, der Sache ein Ende zu machen.


  »Vala, kann ich mich denn hier irgendwohin zurückziehen, die Suppe …« Er ließ den Satz unbeendet, was Vala denn auch zu dem gewollten falschen Schluß brachte. »Gleich hinter dem Grat.«


  »Oh, vielen Dank!«


  »Keine Ursache …«


  Da floh Teir, so schnell er konnte, aus ihrem Sichtfeld und kniete sich dann, als er sich sicher wußte, nieder und rief: »Herr, ich weiß, daß du mich hörst. Also, ich schlage dir einen Handel vor.«


  »Ich höre«, ließ sich die Stimme in seinem Kopf vernehmen.


  »Das habe ich nicht gewußt, o Herr, ich schwöre es, das habe ich nicht gewußt!«


  »Darum bist du ja hier: um etwas zu lernen.«


  »Das habe ich schon, Meister.«


  »Das war erst der Anfang«, verbesserte sein Herr und Meister und fuhr dann fort: »Du mußt noch viel mehr lernen.«


  »Ja, Herr, aber ich« ‒ das fällige Wort war Teir fremd und fast unaussprechlich ‒ »bitte dich, nicht auf ihre Kosten.«


  »Sie muß so oder so büßen. Das ist ja die Strafe, die du ihr zugemessen hast.«


  »Das muß sie nicht! Bitte, es steht in deiner Macht, o Herr. Laß mich ihr Jahr zu Ende bringen und sie dafür meinen Platz an deinem Hof einnehmen.«


  »Du willst eine Sterbliche an deiner Statt herrschen lassen? Ein interessanter Gedanke … Sie könnte aber hinterher bleiben wollen.«


  »Ich würde unsere Erinnerungen austauschen. Bitte, Herr, ich ertrage es nicht, mir anzusehen, was ich angerichtet habe … Strafe mich für meine Selbstsüchtigkeit und Kurzsichtigkeit, aber lasse nicht andere für meinen Fehler zahlen.«


  »So sei es!«


  Wieder drehte sich alles um Teir ‒ nur sah er diesmal, daß auch Vala in der Leere war und sie sich beide verwandelten. Er wurde schwächer, und der Kopf begann ihm von den vielen Blessuren und Schmissen zu schmerzen. Sie erstrahlte, da ihr Leib sich verklärte, um die Macht und Kraft anzunehmen. Als es dann vorüber war, standen sie einander als Göttin und als Mensch gegenüber.


  »Verzeih, Vala, daß ich dir Unrecht angetan. Ich bin es, der diese Buße verdient, nicht du. Göttin der Pflicht und Treue, ich als dein erster Supplikant flehe dich an, mir eine Bitte zu gewähren, ehe du mich dem Gesetz gemäß verbannst.«


  »Sie ist dir gewährt.«


  Der vormalige Gott kniete sich nieder und beugte das Haupt. »Du hast ein Jahr Zeit. Nutze es bitte dazu, das durch meine Torheit erzeugte Unheil zu tilgen. Du kennst ja die Menschen und ihre Art und weißt, welche Urteile zu hart für sie sind. Hebe die Ungerechten auf, laß nur das über mich bestehen.«


  »Ich will tun, was ich kann, Teir, aber ein Jahr ist nicht viel Zeit. Du mußt fort. Das ist jetzt heiliger Boden, hier kannst du also nicht…« Von ihr aus hätte er ruhig bleiben können. Denn es gab manches, was sie gern mit ihm besprochen hätte. Auch wenn sie in der Verbannung und vor allem in dem kurzen Kontakt mit dem obersten aller Götter so viel gelernt hatte, war das alles so neu für sie, daß sie etwas Hilfe gut hätte gebrauchen können. »Ich werde dich führen, Kind«, sprach die Stimme in ihr, daß sie zusammenfuhr, »Teir wird in eine neue Welt zurückkehren. Deine Erinnerungen darf er dir aber nicht nehmen. Er erhält eben ein anderes Leben und wird Gott der reuigen Sünder.«


  Der Herr der Götter war mit sich zufrieden. Ja, er hatte die Welt wieder ins Gleichgewicht gerückt … und zugleich einem pflichtvergessenen Gör eine Lektion erteilt. Kein schlechtes Tagewerk also.


  DOROTHYJ. HEYDT


  



  Auch Dorothy gehört zu den Autorinnen, die in vielen meiner Anthologien und in meinem Fantasy Magazine vertreten sind. Einen Roman hat sie auch schon geschrieben (aber unter einem Pseudonym publiziert). Sie versteht es, über intellektuelle und esoterische Themen zu schreiben, und bringt mich, da sie gut schreiben und Geschichten erzählen kann, leider immer wieder dazu, gegen meine eigenen Richtlinien und Vorgaben zu verstoßen. Und sie hat zwei halbwüchsige Kinder, die beide nun bei mir veröffentlichen; da scheint mir ja eine richtige literarische Dynastie zu entstehen!


  Dorothy teilt sich ihr Häuschen in Nordkalifornien mit ihrem Mann, ihren Kindern, Katzen und Computern, und sie hat eine der schönsten Sopranstimmen, die ich in letzter Zeit gehört habe.


  Dies nun ist eine sehr kompakte Kriminalstory über Cynthia ‒ eine Heldin, die Dorothy im Lauf der letzten Jahre in dieser Reihe entwickelt hat … Über Cynthia also und ein Schiff voller Römer. – MZB


  DOROTHY J. HEYDT


  Die Gabe der Minerva


  Auch wenn man verliebt ist (und so in der Liebe verloren wie Atlantis im Meer), muß man sich einmal erleichtern. Cynthia starrte angeekelt in ihren vergoldeten Nachttopf. Keiner von ihnen hatte sich bei dem Schirokko, der drei Tage lang geweht hatte, nach oben und zur Heckreling bemüht. Aber nun war das vom daumesdicken Deck gedämpfte Heulen des Windes verstummt. Es war so still geworden, daß sie Komi im Schlaf atmen hörte (zum Schnarchen war er, den Göttern sei Dank, zu schlank, zu gut in Form). Da faßte sie ihren goldenen Nachttopf behutsam am goldenen Henkel und tapste den Niedergang hoch, stieß mit der Schulter die Falltür auf und stieg blinzelnd an Deck.


  Der Morgen war kühl und strahlend; die Sonne, der Himmel und das Meer wirkten wie frisch poliert. Ihrem Schiff hatte der Sandsturm aber das Gros des Lacks abgeschmirgelt, so daß es weitaus weniger wie Diebesgut aussah als zuvor. Es war von Phaneraia weggedriftet, hatte die Toteninsel weit hinter sich gelassen, so daß sie nur noch als düsterer Berg im Meer über rauchenden Stränden zu sehen war. Die nördlichsten Spitzen Siziliens und die südwestlichen des italienischen Festlands aber waren bloß noch vage bläuliche Tupfer am Horizont, und nach Osten hin … »Oh, verflucht«, stöhnte Cynthia da laut und vernehmlich und leerte den fürstlichen Nachttopf über die Reling. »Was ist denn?« gähnte Komi, der eben die Leiter heraufkam. »Ein Segel am Horizont! Nein, das ist nicht der Mamertiner, der liegt noch vor Phaneraia fest. Dort drüben!« Komi kletterte barfuß und mit sicheren Handgriffen bis unter den Topp und spähte nach Osten, wo die aufgehende Sonne den Himmel so golden färbte, daß sich das nahende Boot schwarz davor abhob. »Ein griechisches Schiff«, rief er kurz darauf und rutschte im nu den Mast hinunter auf Deck. »Da haben wir aber Glück, die werden sich ja kaum für so kleine Fische wie uns interessieren! Ist noch Proviant da?«


  »Nicht viel.«


  »Dann will ich uns was zum Frühstück angeln.« Und mit einer von ihren Haarnadeln, kundig zum Haken gebogen, und ein paar Faden haardünner Leine hatte er denn auch schon drei kleine Fische an Deck gehievt, ausgenommen und geputzt, bis Cynthia das Kohlebecken bereitet hatte, sie zu garen. Aber als er dann aufsah, schimpfte er halblaut: »Das Glück ist uns wohl doch nicht hold.« Das beidrehende Schiff war zwar eindeutig griechischer Bauart, aber der so streng blickende Adlige im Bug und das runde Dutzend Bewaffneter, die hinter der Seitenreling aufgereiht waren, und vielleicht sogar der Bursche, der sprungbereit dastand, einen Fuß auf der Reling und den Enterhaken in der Hand, waren ebenso gewißlich Römer ‒ nicht etwa Griechen. »Und dein Latein?«


  »Gleich null!«


  »Dann muß ich wohl das Reden übernehmen … und das wird dem Langweiler von Römer gar nicht behagen. Nun gut, und behalte die Glut im Auge«, sagte sie und schritt zur Reling. Der fremde Kapitän trat zwischen zwei seiner Krieger und sah ihr stumm entgegen. »Heil, o Herr!«


  »Heil, Frau. Was führt euch in diese Gewässer?«


  »Der Schirokko, der uns vor drei Tagen durch die Straße von Messina blies und dann weiter nach Norden, bis hierher. Daß wir dabei nicht ertrunken sind, verdanken wir nur der Gunst der Götter.« Das war die lautere Wahrheit ‒ wenn auch nicht die ganze.


  »Die Gunst der Götter! Ihr Glücklichen, die ihr sie genießt …«, erwiderte er und fuhr, nun gar nicht mehr geschraubt, fort: »Ach, wenn doch auch für uns etwas davon abfiele!« Dann schüttelte er den Kopf. »Verzeih! Ich bin Gajus Duilius Nepos.«


  »Und ich Cynthia, die Tochter des Euelpides. Mein Mann heißt Komi, Sohn des …«, ein Moment schrecklicher Leere, dann die Erlösung beim ersten Buchstaben des Alphabets: »o ja … des Akhileus. Früher aus Alexandria, jetzt aus Syrakus.«


  »Spricht dein Mann nicht Latein? Nein? Nun denn«, erwiderte Duilius, wie erwartet. Einer der Soldaten, ein Rottenführer, wenn sie sich nicht täuschte, trat nun dicht hinter ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Wirklich!« rief er und wandte sich von neuem an sie: »Der Dekurio fragt, ob du Cynthia die Hexe aus Syrakus bist, die binnen eines einzigen Jahres eine Epidemie und einen Sklavenaufruhr niedergeschlagen hat. Wenn ja, meinte er, hörten die Götter wirklich auf dich, könntest du uns womöglich helfen. Und wenn nicht, wärt ihr vermutlich Spione und daher festzunehmen und zu verhören.«


  Bei dem Gedanken an ein »Verhör« drehte sich ihr das Herz im Leibe um ‒ sie mußten doch nach Panormos, und zwar schnell; aber das konnte sie dem Römer nicht sagen. »Oh, Duilius, die Zungen der Menschen haben meine Fähigkeiten weit größer gemacht, als sie sind. Immerhin habe ich mit Arethusa, der Schutzgöttin von Syrakus, gesprochen und von ihr früher auch Hilfe erhalten.«


  »Dann darf ich nun bitten?« erwiderte Duilius. »Du da, bring eine Laufplanke aus und hilf unseren Gästen an Bord! Und du, Lucius, gehst hinüber und deckst die Glut für sie ab. Kommt, wir können euch etwas Besseres zum Frühstück bieten als gegrillte Sprotten!«


  Und er hielt Wort, ließ ihnen Wein, Bratwurst im Schlafrock und Honigkuchen auftragen, kostete selbst ein bißchen davon, wie um ihnen zu beweisen, daß es nicht vergiftet sei, trank auch ein paar Schluck von ihrem Wein. Aus der Nähe gesehen, erwies er sich als überraschend jung: ein Mann von Dreißig etwa mit einer Adlernase und Haaren schwarz wie Rabenflügel. Er starrte nur schweigend hinaus aufs Meer, bis sie ihr Mahl beendet hatten. Dann goß er ihnen noch Wein nach und hob an zu erzählen. »Ich besitze ansehnliche Ländereien im Süden von Rom und in der Umgebung von Neapel. Es ist fruchtbares Land, von guten, ehrlichen Leuten bestens bestellt. Und wir hatten, trotz der Requisitionen für den Tarentkrieg, so viele Überschüsse, daß ich erwog, mit anderen Nationen Handel zu treiben und Güter einzuführen, die wir im Römischen Reich nicht erzeugen. Ich sandte Boten aus, und bald darauf kam der Kaufmann Hamilcar aus Karthago nach Rom, um darüber zu verhandeln«, sprach er und biß die Kinnbakken zusammen. »Er wohnte in meinem Haus und war mein Gast. Zu dieser Zeit herrschte ja noch Frieden zwischen Rom und Karthago …« Nun drehte er sich um. »Ach, komm näher, Hanno. Das geht auch dich an!«


  Der junge Karthager blickte Cynthia und Komi und endlich die Römer betreten an und kam dann langsam näher. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen und wirkte irgendwie krank. »Hanno begleitete Hamilcar«, erklärte Duilius, »als sein Neffe und Sekretär. Aber während wir noch verhandelten, spitzte sich die Sache mit den Mamertinern in Messina zu.


  Der Senat beschloß aus mir bis heute unerfindlichen Gründen, die Gesetzlosen aus der von ihnen eroberten Stadt wieder zu vertreiben … obwohl er andere ebenso Ruchlose anderswo, auf dem Festland selbst, unbehelligt gelassen hatte. So überraschte es auch keinen, daß die Karthager in Messina einzogen, um es mit einer Garnison zu belegen, zu schützen. Ich mußte fürchten, daß es Krieg gäbe … und ich Hamilcars Sicherheit nicht garantieren könnte, nicht einmal in meinem eigenen Haus. Also charterte ich dieses Schiff, um ihn damit wohlbehalten nach Karthago zurückzubringen.


  Wir sind vor zwei Tagen von Ostia ausgelaufen, obwohl dieser Schirokko tobte und wir kaum gegen ihn ankamen. Aber ich war unbesorgt, weil ich Hamilcar auf meinem Schiff in Sicherheit wähnte, hatten wir doch Italien hinter uns gelassen … Aber letzten Abend muß jemand etwas in den Wein getan haben, den wir unseren karthagischen Gästen einschenkten. Heute morgen fanden wir Hanno lebengefährlich vergiftet und Hamilcar tot, durch einen Dolchstoß ermordet.


  Ich habe alle hier an Bord verhört, meine römischen Soldaten wie diese griechischen Seeleute. Aber niemand weiß etwas … besser gesagt, keiner will zugeben, etwas zu wissen.« Und er seufzte schwer. »Wir Römer sind ehrliche Menschen. Wir sagen die Wahrheit, ehren die Götter und halten Wort. Wie soll ich herausfinden, wer von all den Leuten auf diesem Schiff mich anlügt?«


  »Einen Moment, ja?« bat Cynthia, gab Komi auf griechisch die Zusammenfassung des Gehörten und fuhr nun in derselben Zunge fort: »Was meinst du denn? Können wir diesem umsichtigen und aufrechten Römer irgendwie helfen?« (Die Formel »diesem verdammten Narren«, die ihr in den Kopf kam, verbiß sie sich lieber, weil Duilius womöglich besser Griechisch sprach, als sie ihm zutraute.)


  Aber Komi kratzte sich am Kinn und meinte nur: »Hm.«


  »Da ich den Schuldigen nicht finden kann«, hob Duilius jetzt wieder an, »muß ich nach Karthago, um den toten Hamilcar und den Neffen, der das überlebte, zu ihrem Volk zurückzubringen und ihm mein Leben statt dem des Mörders anzubieten. Das ist der einzige Weg, den mir meine Ehre erlaubt.«


  Sie übersetzte seine Worte. »Wenn wir nach Karthago gehen«, erwiderte Komi ihr auf griechisch, »bin ich ein toter Mann. Und Duilius auch, wenn ich das recht sehe.«


  Da räusperte sich einer der Matrosen an der Reling, ein sehr angenehm wirkender Bursche mit blauen Augen und Zottelbart. »Verzeih, wenn ich mich einmische«, ergriff er ungefragt das Wort. »Dein Mann hat recht, weise Frau. Die Karthager werden Duilius töten, wenn sie ihn in der Hand haben. Und ich darf im Namen dieser Besatzung, der er ein sehr guter und fairer Herr war und ist, sagen, daß uns das sehr leid täte.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Finde den Mörder«, erwiderte ihr der Seemann achselzuckend. »Es fiele dir leichter als dem Kapitän. Er ist ja kein Narr, hat aber, wie er selber sagt, kein Auge dafür, ob einer ein Lügner oder Spitzbube ist.«


  »Und wenn er nach Karthago geht, müssen wir alle mit?« Der Matrose nickte. Cynthia erhob sich, da sie das Gefühl hatte, nicht mehr ruhig dasitzen zu können, und trat an die Reling. Nach Karthago also wollte dieser sture, naive Narr, um dort zu sterben … und Komi, als ein entlaufener Sklave, mit ihm … und sie auch, da sie ohne ihn nicht mehr leben könnte.


  Sie starrte auf die tanzenden Wogen, als ob darin die Lösung geschrieben stünde. Welche Gottheit ‒ so die Götter, wie sie Grund hatte anzunehmen, nicht alle schliefen ‒, welcher Gott hätte ihr jetzt helfen können? Die weise Athena? Besser noch Auotlykos, König der Diebe, Sohn des Hermes und Großvater des einfallsreichen und listigen Odysseus. Was hätte Odysseus an ihrer Stelle getan? Das Weite gesucht, nur eben an den Bauch eines Delphins statt den eines Schafs geklammert? Sie schloß die Augen und versuchte, ihr Bewußtsein ganz leer zu machen, damit eine Gottheit zu ihr sprechen könnte, so denn eine die Lust und Neigung dazu verspüre. Aber da war nichts zu hören, nichts außer dem Plätschern der an die Bordwand schlagenden Wellen und den Schreien der Möwen.


  Als Cynthia die Augen aufschlug, sah sie, daß sich an Komis einsamer Angel etwas Größeres als Sprotten gefangen hatte ‒ ein junger Thunfisch vielleicht ‒ und daß die Möwen, die da über ihren Köpfen kreisten, den Fang beäugten. Nun schlüpfte ihr, so leicht wie ein Fuß in einen alten Schuh, ein Gedanke ins Bewußtsein. »Wessen Vögel sind das denn?« fragte sie mit einer Stimme, die nicht die ihre schien.


  »Was soll das?« fragte Duilius, und also gab sie sich selbst die Antwort: »Es sind die der Athena, die ihr Minerva nennt. Sie hat uns Hilfe gesandt.« (Was schert es mich, daß Athenas Vogel in Wahrheit die Eule der Akropolis ist … Das brauchen diese Römer ja nicht zu wissen.)


  »Ah, seht!« Die Möwen hatten die ausgenommenen Sprotten auf ihrem Deck eräugt und stritten sich nun krächzend um diesen, ihren Frühstücksfisch. »Sie haben unser Opfer angenommen.«


  »Und mit welcher Begeisterung!« rief Duilius und blickte zum erstenmal seit Beginn des Treffens hoffnungsvoll drein. »Ein gutes Omen!«


  (Natürlich, lachte Cynthia innerlich. Hungrige Möwen stürzen sich auf tote Fische, und er hält das für eine Botschaft der Götter. Diese Römer sind ja so abergläubisch … Oh, ihr Plan wuchs und gedieh in ihrem Hirn, schlug nun Wurzeln und trieb Äste, Blätter und Blüten von göttlicher Schönheit. Ich danke euch, Athena, Autolykos und Odysseus. Dafür daß ihr schlaft, wie es heißt, habt ihr aber mir einen feinen Traum gesandt!) »Nun weiß ich, was zu tun ist«, sprach sie zu den wartenden Römern. »Ich muß erst kurz auf mein Schiff zurück. Halte die Laufplanke fest, guter Mann. O danke!« Sie schritt hinüber, ehe Duilius auch nur ein Wort sagen konnte. »Danke, ihr guten Vögel«, rief sie. Da stiegen die Möwen in einem Flügelwirbel auf. »Sagt ihr meinen Dank«, schrie sie ihnen hinterher, als sie in Richtung Phaneraia davonstoben. Etwas länger brauchte sie, um den an Komis Angelhaken zappelnden Thunfisch an Deck zu hieven und in einen Eimer zu werfen … Wenn sie das hier überlebten, würden sie den vielleicht noch gerne essen. Dann verschwand sie nach unten. Aber noch ehe Duilius die Zeit fand, sich erneut aufzuregen, kam sie wieder den Niedergang herauf ‒ mit einem in purpurne Seide gehüllten Etwas in der Hand. (Das war eine an Bord des geraubten Schiffs gefundene Tunika, die für Komi zu groß und für Cynthia zu klein war ‒ was der Römer beides nicht wissen mußte.) »Ich brauche einen stockdunklen Raum«, sagte sie bei der Rückkehr an Bord seines Bootes. »Was ich hier habe, darf keines Menschen Auge sehen. Es ist der Schleier der Minerva, den ich im Isistempel zu Alexandria empfing.« (Lüge, nichts als Lüge: sie hatte noch nie den Fuß in jene Stätte gesetzt. Aber Odysseus wäre sicher auf ihrer Seite!)


  »Meine Kajüte«, erwiderte Duilius sofort und verbeugte sich zum Zeichen der Ehrerbietung. (Cynthia tat desgleichen, aber auch jeder in Hörweite ‒ ja, selbst Komi, der zwar kein Wort verstanden hatte, aber ja nicht blind war.) »Wir können das Fenster mit Decken verhängen.«


  Das taten sie auch, schoben dann Duilius' spartanische Möbel an die Wand, verhängten die Tür mit Läufern und schafften die Lampe beiseite. Und Duilius stellte, während Cynthia drinnen geheime Anstalten traf, nach ihrem Wunsch und ausdrücklichen Befehl einen Krug Wasser und ein rotkupfernes Becken vor die Kajütentür.


  »So merket auf«, sagte Cynthia, als sie wieder an Deck trat. »In diesem Raum hängt, durch Dunkel vor der Entweihung durch eure Blicke geschützt, der Schleier Minervas, der allweisen Tochter Jupiters. Ihr werdet euch nun die Hände waschen und nacheinander hineingehen. Erfühlt das geheiligte Tuch, nehmt es fest zwischen beide Hände und schwört, daß ihr am Tod des Karthagers Hamilcar gänzlich unschuldig und nicht mit seinem Blut befleckt seid. Dann kommt wieder heraus und stellt euch dort an der Reling auf.


  Am Ende hat natürlich einer von euch einen Meineid geleistet … einer oder gar einige. Die Göttin wird es mir enthüllen. Oder aber den oder die Schuldigen einfach niederstrecken … wie auch immer. Sie versprach, jeden Irrtum auszuschließen. Gajus Duilius, du sollst als erster gehen, zum Zeichen, daß der Unschuldige nichts zu fürchten hat.« (Denn wenn Duilius der Mörder ist, muß er ein so großer Schauspieler sein, daß er sich allemal Leben und Freiheit verdient hat … oder ich bin so eine Närrin, daß es um mich nicht schade ist.)


  Duilius nickte nur stumm, nach Art der Römer. Dann wusch und trocknete er sich sorgfältig die Hände und war so bleich und blaß, als ob ihn in jener Kajüte seine junge Braut und nicht das Wahrsagetuch erwarte ‒ nun, vielleicht auch verständlich für einen frommen Römer wie ihn … Er ging hinein und schloß die Tür hinter sich. Dann kam er wieder heraus, stellte sich an die Reling, streckte die geschlossenen Hände vor sich hin und sagte noch immer kein Wort.


  Dann folgte der nächste, und der nächste. Cynthia versuchte nicht, den Männern irgendeine Reihenfolge aufzuerlegen; sie paßte nur auf, daß keiner zweimal reinging. Einer oder zwei der Römer wirkten aber so bedrückt, daß sie sagte: »Oh, ihr schwört doch nur, daß sein Blut nicht an euren Händen klebt. Alles andere, was ihr womöglich gesündigt habt, bleibt unter euch und euren Priestern.« Die Götter wußten (und ihr war es egal), welche Stäubchen diese halsstarrigen Römer auf ihrem reingefegten Gewissen hatten.


  Nun waren alle drin gewesen ‒ von Hanno und dem Dekurion bis zum allerdreckigsten Seemann (seine frisch gewaschenen Hände wirkten so überraschend rosa im Vergleich zum Rest von ihm). »Jetzt«, sprach da Cynthia.


  Sie trat zum ersten in der Reihe, faßte seine Hände und hob sie an ihre Nase, roch mit tiefem, ruhigem Atemzug daran und fixierte den Mann dabei; und so nahm sie sich einen nach dem anderen vor. Einige bebten vor Furcht, andere liefen rot an und wichen ihrem Blick aus; der Seemann mit den blauen Augen zwinkerte ihr keck zu, die römischen Soldaten standen stramm wie bei einer Parade und starrten düster drein; Hanno wirkte noch leidend. Zuletzt kam Cynthia nun zu Duilius. Er reichte ihr mit einer Miene völligen Vertrauens die Hände. Und seine haselnußbraunen Augen waren fest und klar und ergeben in das ihm Unverständliche. Vor ihm fühlte sie sich unsauber, nicht ganz so schmutzig wie ein ungewaschener Matrosenarsch, aber doch fast. Aber sie gab sich einen Ruck und lächelte.


  Sie drehte sich um, sah diese lange Reihe entlang und erhob ihre Stimme. »Die allwissende Göttin hat gesprochen«, sagte sie. »Einer der Männer ist mit Hamilcars Blut befleckt, die anderen sind unschuldig. Dieser Mann…«, sie hielt inne und wartete kurz, aber niemand brach in die Knie, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen ‒ diese Kerle hatten wohl keinen Sinn für ihre Dramatik. »Es tut mir leid, Gajus Duilius, ich weiß nicht, ob dich das erleichtern oder grämen wird … Aber der Mörder ist Hanno, sein Neffe.«


  Jetzt sank der Karthager aber doch aufs Deck, und er erbrach sich im Sturz und besudelte sich mit seinem Mageninhalt, den er nicht mehr zurückhalten konnte. Ein Matrose leerte einen Eimer Wasser über ihm aus, und zwei Soldaten schleiften ihn weg. Die übrigen Männer gingen wieder auf ihre Posten. Duilius stand wie angewurzelt und starrte entsetzt vor sich hin. »Warum?« keuchte er. »Warum sollte Hanno seinen Onkel ermorden? Sein eigen Fleisch und Blut?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Cynthia sanft. »Aber du solltest ihn von hier bis Karthago schon zum Sprechen bringen können, sobald er zu reihern aufgehört hat. Vielleicht wollte er ja dessen Anteil am Familienunternehmen erben … Vielleicht hat er ihn nur nicht gemocht. Das Böse ist allgegenwärtig in der Welt, tugendsamer Römer, und noch hat keiner Wege und Mittel gefunden, es zu verbannen. Ich muß nun die Sachen aus deiner Kajüte holen … Dann möchten mein Mann und ich gern Abschied nehmen, wenn es dir recht ist.«


  »Bitte«, erwiderte er und geleitete sie respektvoll zur Tür. Und als sie mit ihrem purpurnen Packen wieder aus der Kajüte kam, gewahrte sie, daß die Seeleute an Deck ihres Bootes, wo Komi bereits das Rahsegel setzte, einige Säcke mit Proviant abluden. »Ein kleines Geschenk«, bemerkte Duilius. »Weit weniger, als wir dir schulden. Du hast uns das Leben, die Ehre gerettet.«


  »Das Leben, mag sein«, sagte sie. »Aber Unvergängliches kann ich wohl kaum retten. So geh mit den Göttern, Gajus Duilius. Komi, wir müssen diesen Wind nutzen!« Sie lief fast über den Steg hinüber und sah zu, daß man ihn einholte. »Los, weg von hier«, zischte sie ihm zu. »Man weiß ja nie!«


  »Ich gebe mir Mühe, das siehst du ja«, knurrte er und fierte das Segel, daß es sich vor dem Wind blähte. Sie liefen zügig nach Westen, während das Römerschiff mit Südkurs aufkreuzte. Als es so klitzeklein wie eine Nußschale geworden war und ihr eigenes Boot vor einem frischen Ostwind dahinjagte, erlaubte sich Cynthia endlich wieder, frei zu atmen, und setzte sich auf Deck.


  »Also«, sprach Komi. »Ich habe mitbekommen, daß du ihm den Mörder gefunden und uns freibekommen hast. Aber wie?«


  Und als Cynthia ihm erzählt hatte, was sie gesagt und getan, lachte er: »Abgesehen von der Frage, was Minervas Schleier im Tempel der Isis zu suchen hätte …«


  »Fromme Römer stellen derlei Fragen nicht. Für sie sind ihre und die hellenischen Götter dasselbe, mögen ihre Geschichten und Gebräuche auch noch so verschieden sein. Es fällt ihnen nicht schwer, an ein paar mehr zu glauben.«


  »Was war das also wirklich?«


  »Eins von den leinenen Tischtüchern. Ich habe es aufgehängt und mit dem Pfefferminzöl besprengt, das ich mir, kurz bevor du mich in Syrakus entführt hast, dort auf dem Markt gekauft hatte.«


  »Und nur der Schuldige wagte nicht, den Schleier anzufassen, nur seine Hände rochen nicht nach Pfefferminze. Gut gemacht, Liebste. Deine Weise Göttin hat also überhaupt nicht zu dir gesprochen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, sprach Cynthia. »Irgend jemand hat mir diese Idee ja eingegeben.« Damit nahm sie einen der kleinen Weinkrüge, die ihnen die Römer verehrt hatten, brach sein Siegel und goß den dunkelroten Wein in hohem Bogen über Bord. »Ich danke euch o Athena, Autolykos und Odysseus! Und wem auch immer Dem Unbekannten Gotte, dessen Altar in Athen steht. Komi ist noch genügend Glut da, oder muß ich mich wieder daran machen? Wenn sich die Möwen den Thunfisch nicht doch noch geholt haben, könnten wir den vielleicht zu Mittag verspeisen!«


  MERCEDES LACKEY


  



  Ich kann mich rühmen, »Misty« Lackey als Autorin entdeckt zu haben, als sie der Science-fiction- und Fantasy-Gemeinde nur als Filksängerin bekannt war. Ihre erste Darkover-Geschichte war so gut, daß ich mein gerade erst erstelltes Anthologiekonzept umwerfen mußte. Als ich ihr von dem »Problem« erzählte, das sie mir da beschert hatte, glaubte die Ärmste, ich wäre wütend. Aber das Gegenteil war der Fall: Eine Herausgeberin freut sich ja immer über einen guten Text ‒ und mag er ihre Pläne auch über den Haufen werfen und ihr noch so viele Scherereien bereiten.


  »Misty« ist eine fruchtbare und zu Recht berühmte Romanund Kurzgeschichtenautorin geworden und hat eben ihr allererstes Darkover-Gemeinschaftswerk mit mir ‒ Rediscovery ‒ zu Ende geschrieben. Return to Darkover wird unser nächstes Projekt sein.


  Wirklich gute Schriftsteller zu entdecken und ihren Aufstieg zu begleiten ist eine der wenigen wirklichen Freuden eines Herausgeberinnenlebens … und ich könnte über Mistys Bücher kaum glücklicher sein, wenn ich sie geschrieben hätte. Das ist meine Art Gedenken für meinen Mentor bei Daw Books ‒ für Don Wollheim, den größten Talententdecker der letzten fünfzig Jahre.


  Ein Bärendienst ist wieder eine Geschichte über Tarma und Kethry ‒ eine lustige, wie selbst ich zugeben muß. Ich kenne Autoren, die an dem Versuch verzweifelten, mich zum Lachen zu bringen … hier ist der Beweis, daß das möglich ist. Misty lebt in Oklahoma und ist mit dem Fantasy- und Scifi-Künstler Larry Dixon verheiratet. Sie hält sich Falken und hat auch schon einige ausgewildert. Und nicht zu vergessen: Sie schreibt noch immer ihre »Filksongs«, wie ich das nenne. ‒ MZB


  MERCEDES LACKEY


  Ein Bärendienst


  Tarma shena Tale'sedrin, Shin'a'in-Schwertgeschworene, stak bis über beide Ohren in einem ihr ungewohnten Kampf. Dem mit der Reisekasse.


  Wo ist das alles bloß geblieben? Bei Gott, war nicht gestern erst Soldtag? klagte sie stumm. Wo … Ach! Den Stuten, uns und dieser Freßmaschine, die sich einen Kyree nennt, den Schlund hinab, ja, da ist es hingegangen!


  Sie und ihre Freundin Kethry, die Zauberin der Weißen Winde, waren mit schmalen Börsen, die bloß Kupfermünzen, aber kein Silber bargen, zum Markt gekommen. Mit etwas Glück bekämen sie für die paar Roten genügend Lebensmittel für sich und Futter für die Shin'a'in-Schlachtrösser und den wölfischen Kyree Warrl, um damit wenigstens drei Wochen auszukommen ‒ bis zu ihrem nächsten Auftrag also.


  Sicher, sie könnten in gewissem Umfang »vom Land leben«, wie man sagt. Warrl könnte sich etwas jagen, und das könnten sie, Tarma und Kethry auch, bei entsprechender Umsicht eben. Warrl war klug genug, nur Wild und nicht etwa Haustiere zu jagen, und in den Hecken hier fände er immer mal ein Kaninchen oder zwei. Aber das Land war Ackerland und damit tabu für ihre Pferde, am Straßenrand fänden sie wenig Gras zum Fressen ‒ und wenn sich erwähnte Kaninchen als unfaßbar erwiesen, würde alles Wild, das sie erbeuten könnten, zuerst einmal an Warrl gehen müssen.


  An Tagen wie diesen wünschte sich Tarma, daß ihre Gefährtin den Ex-Mann, oder vielmehr dessen andere Opfer, damals nicht so ungeschoren gelassen hätte. Eine kluge kleine Erpressung oder ein Griff in die Blutgeldkasse des Bastards hätte ihnen ein hübsches Polster für magere Zeiten wie diese verschafft. Natürlich, wenn sie erst in Kata'shin'a'in wären, fänden sie wohl leicht eine Arbeit als Karawanengeleitschutz ‒ und mit etwas Glück sogar eine sehr einträgliche … Ihre Freunde, Ikan und Justin, hatten ihnen versprochen, bei den Edelsteinhändlern, deren Karawanen sie gewöhnlich bewachten, ein gutes Wort für sie einzulegen, und ihr Wort hatte großes Gewicht. Sie selbst hatten ja so viele gute Jobs, daß sie sich für die kalte Jahreszeit nie um Arbeit bemühen mußten und es sich leisten konnten, in irgendeiner gemütlichen Herberge den Winter über auszuruhen, falls ihnen der Sinn danach stand.


  Aber sie und Kethry mußten erst einmal nach Kata'shin'a'in, dem Ausgangspunkt der Karawanenwege.


  Und um nach Kata'shin'a'in zu kommen, brauchten sie Proviant und Futter.


  Sie waren so knapp bei Kasse, daß sie nicht mal im Gasthaus abgestiegen waren und trotz des kalten Vorfrühlingswetters und der sehr realen Gefahr von Schnee- und Regenstürmen vor der Stadtmauer campierten. Ihr Zelt kostete sie nichts, und die Mauern waren dicht mit Unkraut bewachsen, das jetzt zwar dürr war, aber doch für einige Tage mit einer Ration Hafer als Ergänzung die Pferde bei Kräften halten würde.


  So sollte Tarma den Hafer einkaufen und Kethry mit dem Rest ihrer kargen Barschaft Lebensmittel für sie und Futter für Warrl. Den Kyree hatten sie, wie die Kriegsrösser, beim Lager zurückgelassen ‒ es war so besser geschützt, als wenn zwei Bewaffnete es bewacht hätten … Und Tarma hätte jeden Räuber bedauert, der dumm genug gewesen wäre, da nun sein Glück zu versuchen. Tarma sah wenigstens ein Dutzend Stände, die Heu und Korn feilboten, und nahm sich vor, sie alle abzugehen, bevor sie sich zum Kauf entschloß. So schritt sie die schmale Straße entlang, die durch den Tiermarkt führte, und das Pflaster unter ihren Stiefeln war feucht und schlüpfrig und die Luft vom Gebrüll, Geschrei und Gegurr des beidseits versammelten Getiers ‒ von großen Ochsen bis zu Tauben in Käfigen ‒ erfüllt. Die Stände der Futterhändler waren nichts als Marquisen und an Ställen, Pferchen und Schuppen angebracht, deren keiner mit dem unter den Planen Angebotenen etwas zu tun hatte. Getreide und viel Stroh bedeckten das nasse Pflaster. Die Luft war feucht und kalt und von dem beißenden Geruch zu vieler und zu dicht gedrängter Tiere geschwängert. Elf der zwölf Händler waren ganz normale Bauern, die alle aufs Haar gleiche Preise verlangten. Und Tarma war auch nicht in der Lage, so viel abzunehmen, daß ihr einer von ihnen einen Sonderpreis gemacht hätte. Der zwölfte jedoch …


  Dieser zwölfte schien Geistlicher zu sein ‒ er trug eine Art Soutane aus grobem, braunem Tuch und darüber eine Kutte aus ungebleichtem Leinen, mit einem Strick gegürtet. Ihm standen zwei Jünglinge als Gehilfen zur Seite, die ähnliche Roben, aber keine Kutten darüber trugen.


  Mit Klerikern war Tarma immer ganz gut zurechtgekommen, und diese hier wirkten freundlich, aber sorgenvoll. Der ältere des Trios runzelte bekümmert die Stirn, und die beiden jüngeren blickten ziemlich gequält drein. Tarma musterte sie aus den Augenwinkeln, während sie mit dem letzten der Bauern, einem sturen, vierschrötigen Burschen, noch halbherzig zu handeln versuchte. Die drei Gottesmänner begannen ihr leid zu tun ‒ die schienen ja vom Pech verfolgt: Ihre Stapel Strohballen stürzten ihnen alle Naslang ein, wenn jemand auch nur daran streifte. Ihre Marquise hatte sich gesenkt und drohte jeden Augenblick herunterzukommen. Eines ihrer Karrenpferde lahmte und trug einen Verband um die Fessel der linken Hinterhand, und die Plane an ihrem Karren war gerissen, so daß der Wind ihre Heuballen aufgelöst und das schöne Heu zur Hälfte schon auf der Straße und dem Standboden verstreut hatte.


  Als nun der Bauer sich einem neuen Kunden zuwandte, der wohl kauflustiger war als Tarma, bemühte sie sich gar nicht erst wieder um seine Aufmerksamkeit, sondern schlenderte zu dem windschiefen Stand der Kleriker hinüber.


  »Seid gegrüßt«, sagte sie vorsichtig. Denn wenn sie auch mit Geistlichen konnte ‒ umgekehrt war das nicht immer der Fall. Aber nun schien sie willkommen, empfing doch deren Oberhaupt sie mit einer Art kummervoller Begeisterung. »Sei auch gegrüßt, Shin'a'in«, erwiderte er in der üblichen Marktsprache. »Ich hoffe, dir geht es heute besser als uns.«


  »Schlechter kann's kaum mehr kommen«, versetzte sie, und in dem Moment gab die durchhängende Marquise nach, so daß er sich mit einem Satz in Sicherheit brachte. Die zwei Gehilfen mühten sich ab, sie wieder hochzuhieven, und einer von ihnen fluchte dabei gotteslästerlich und in überaus ungeistlichem Ton. Der »Superior« sah ihn so vorwurfsvoll an, daß er vor Scham errötete und sich hastig über seine Arbeit beugte. Der ältere Geistliche seufzte nur noch.


  Tarma schüttelte den Kopf. »Den Jungen fällt es schwer, gelassen zu bleiben«, sagte sie verbindlich. »Vor allem unter Druck.« Darauf lächelte der Priester nur matt. Sehr matt. »Wir waren letzthin unter recht großem Druck.«


  Als jetzt das Vordach ein zweites Mal herabkam, aber diesmal die zwei jungen Kerle seitlich am Kopf traf, biß sich Tarma, zwischen Mitgefühl und Belustigung hin und her gerissen, auf die Lippen. »Das sieht man«, erwiderte sie taktvoll. »Ach … habt ihr Hafer zu verkaufen?«


  


  Kethry seufzte, mahnte sich aber zur Geduld; Tarma bummelte nie; wenn sie so lange fortblieb, hatte das einen Grund. Zu einer Partnerschaft gehörte es eben, die Last des anderen zu schultern, wenn der nicht konnte oder einmal nicht da war … Das hat Tarma schon oft für mich getan, dachte die Zauberin und verbiß sich den Unmut, so müde, zerschlagen und erhitzt sie auch nun war. Sie tat einfach ihre Arbeit, und als Tarma endlich auftauchte, sah die genauso mitgenommen aus wie sie selbst: Der Schweiß rann der Shin'a'in bloß so die Schläfen hinab, und ein paar Haarsträhnen, die sich aus ihren langen straffen Zöpfen gelöst hatten, hingen ihr in die Augen. Hafersäcke drückten ihr die Schultern nieder, und sie atmete schwer. »Wie ist es dir ergangen?« grüßte Kethry sie. »Ich hoffe, deine Ausbeute ist die Warterei wert.« Ja, sie hatte das Zelt und die ganze Ausrüstung gepackt, und die Pferde standen aufgezäumt, gesattelt und aufbruchbereit. Sogar Warrl war schon ungeduldig und lief unruhig am Fuß der Mauer auf und ab. Sie hatten ihren Proviant und Hafer rasch besorgen und sich noch vor Mittag auf den Weg machen wollen. Nun war es ja fast zwölf, und Kethry konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Tarma denn so lange aufgehalten hatte.


  »ja und nein«, erwiderte die und legte die Stirn in Falten. »Ich habe den Hafer zu einem ganz guten Preis bekommen, aber … Keth, ich schwöre dir, in dieser Stadt verfolgt mich das Pech! Ich hatte kaum das Futter und mein Wechselgeld, als so ein verdammter Tölpel vor meinen Füßen seinen vollbeladenen Mistkarren umwarf. Und von da an wurde es immer schlimmer … Wohin ich auch ging, überall schien irgend etwas den Weg zu versperren. Ich geriet in Straßenschlägereien und wurde von einem durchgegangenen Droschkenpferd über den Haufen gerannt … und war schließlich halb auf der anderen Stadtseite, ehe ich zu unserem Tor zurückfand. Die Futtersäcke sind geplatzt. Oh, ich habe es rechtzeitig gesehen und konnte das Gros des Korns retten, mußte mir dann aber neue Säcke beschaffen. Ich kann es kaum erwarten, von hier zu verschwinden!«


  »Da bist du nicht die einzige!« erwiderte Kethry mit einem raschen Blick auf die aufziehenden Wolken. »Bei etwas Glück könnten wir diesem Unwetter entgehen!«


  Tarma verstaute die Hafersäcke sorgsam in ihren Packen. Zu sorgsam, schien es Kethry, ganz als ob sie ihnen nicht recht traute und fürchtete, sie könnten auch reißen. Sehr seltsam ‒ aber vielleicht sah Tarma nach all ihrem Pech in der Stadt schon Gespenster. Sie jedoch brannte darauf, das hier hinter sich zu lassen: Je schneller sie in Kata'shin'a'in wären, desto besser.


  Doch das Pech, das Tarma in der Stadt erwischt hatte, schien sie jetzt beide zu verfolgen. Sie waren nun einen halben Tag zu spät dran … Und als sie schon zu weit geritten waren, um umzukehren, öffnete mit einemmal der Himmel seine Schleusen ‒ obwohl es doch eben so ausgesehen hatte, als ob es aufklaren wollte.


  Es traf sie ganz unvorbereitet, von einem Augenblick auf den anderen. Gerade war die Landstraße noch staubtrocken gewesen und, die Sonne hatte zwischen den Wolken hindurchgelugt ‒ und nun durchnäßte sie ein eisigkalter, schneeschwerer Regen bis auf die Haut. Da war nichts, wohin sie hätten flüchten können, das sie vor dieser Sintflut geschützt hätte. Nur Wiesen und Felder waren beiderseits des Wegs: Weiden, auf denen sich die Rinder klug zusammendrängten, und Weiden, auf denen Schafe sich genauso klug zu wollenen Haufen scharten, oder wüste Felder, die auf den Pflug des Bauern warteten. Kein Baum ‒ nur Hecken; keine Wohnhäuser, keine Ställe oder Schuppen, ja, nicht einmal ein einziger Heuhaufen, in den sie sich hätten eingraben können, um dem Regen zu entkommen.


  So ritten sie weiter unter dem immer tieferen Himmel, weiter in die wachsende Dunkelheit hinein.


  Nach einer Stunde war Kethry bis auf die Knochen durchgefroren, war ihr zu kalt gar, um noch zu zittern. Sie duckte nur den Kopf vor dem Regen, der ihr Gewand durchnäßte, daß es ihr an der Haut klebte … Gegen diesen Guß bot ihr bisher wasserdichter Umhang keinen Schutz.


  Und Warrl trottete mit hängendem Kopf und Schwanz und platt angeklebten Haaren hinter Tarmas Pferd her und sah so elend aus, wie Kethry sich fühlte. Dabei saß sie ja zumindest hoch zu Roß, während der arme Kyree knöcheltief im Schlamm dieser Landstraße dahinplatschte.


  Und gerade als sie das dachte, rutschte und schlidderte Tarmas Pferd Höllenbann auch schon auf dem Lehm ‒ und einen Moment später war ihr Eisenherz dran. Kethry klammerte sich am Sattel fest und ließ die Zügel locker, damit ihr Pferd sich selbst einen sicheren Stand suche; und ein Herzstocken lang fürchtete sie schon, daß es stürze, falle und sie unter sich begrabe … Ihr Herz verkrampfte und ihre Kehle schloß sich, ihre Hände umspannten den Sattelknopf. Aber Eisenherz kämpfte, um die Beine wieder unter sich zu bringen, ging in die Knie … Und kam wieder hoch. Kethry holte wieder Luft, und ihr Herz flatterte, beruhigte sich. Aber dann rutschte es ihr in die Hose, denn ihr Schlachtroß strauchelte, lahmte mit einem Mal. Da sprang sie aus dem Sattel und tastete blind nach dem linken hinteren Sprunggelenk. Und natürlich ‒ ihre prüfenden Finger stießen auf einen schon heißen, anschwellenden Knöchel. Als sie unter ihrem triefenden Haar hervor zu Tarma aufblickte, sah sie, daß Tarma auch ihr Pferd abtastete und den Kopf schüttelte. »Es lahmt«, murmelte die Freundin dumpf, als sie ihren Blick bemerkte. »Und deins?«


  Da konnte Kethry nur stumm und düster nicken.


  Kurz vor Einbruch der Nacht fanden sie schließlich eine Art Zuflucht ‒ in einer halb zerfallenen Scheune, von deren Dach eben noch genug übrig war, um sie alle fünf vor dem Regen zu schützen. Aber da hatte Kethry schon eine weitere schlechte Neuigkeit: Sie, die normalerweise ja nicht unter weiblichen Beschwerden litt, spürte nun solche Krämpfe im Bauch und einen so tiefen Schmerz genau hinter dem Nabel, daß ihr von diesen Mondtagen doch Böses schwante …


  So kramte sie, während Tarma sich mit dem Lagerfeuer plagte, in ihrer Satteltasche nach den krampflösenden Kräutern ‒ und förderte einen Klumpen durchweichter Papiertüten zutage: Die obere Naht war aufgegangen, so daß während des ganzen Ritts Regenwasser in die Tasche getröpfelt war. Und nun hörte sie hinter sich ihre Gefährtin niesen. Niesen? Tarma? Noch nie … »Sheka«, fluchte die Shin'a'in, und ihre von Natur aus schon rauhe Stimme rasselte so entschieden, daß Kethry beunruhigt zu ihr herumwirbelte.


  Das kleine Feuer, das Tarma entfacht hatte, rauchte wüst und leckte schüchtern an dem feuchten Holz, und Tarmas Gesicht, als sie jetzt zu ihrer Gefährtin aufsah, war bleich, mit einer roten Nase und roten Augen darin. Nun nieste sie wieder, krampfhaft, und schnaubte feucht.


  »Oh, Mist«, fluchte Kethry. »Oh, verdammter Mist!« Tarma nickte und hustete.


  Aber es half nichts: Mochten ihre Kräuter auch noch so feucht und durchweicht sein ‒ sie waren alles, was sie hatten gegen ihre Malaisen und die Verstauchungen ihrer Pferde. So leerte Kethry sorgsam die Satteltasche und löste behutsam all die Tüten voneinander, während Tarma für sie beide etwas Trockenes zum Anziehen suchte, und hängte dann zwei Kessel voll Wasser übers Feuer. Die Kräuter für die feuchten Wickel tat sie gleich in die nassen Binden, denn da zumindest machte es nichts aus, daß sie durchweicht waren. Als Tarma den beiden Schlachtrössern die verstauchten Gelenke bandagierte, brühte sie zwei verschiedene Tees auf, wobei sie ihren Lehrern noch dankte, daß sie sie einstens gezwungen hatten zu lernen, wie man Kräuter nach ihrem Geschmack unterscheidet.


  Und weil ja alles schiefgegangen war, was hatte schiefgehen können, achtete Kethry auch sehr darauf, daß sie zwei Kessel sehr verschiedenen Aussehens übers Feuer hängte und nicht näher an die Flammen als nötig.


  Tarma fand schließlich ein merkwürdiges Sortiment trockener Sachen, die für die Kälte großenteils ungeeignet waren. Aber es war trockene Kleidung ‒ und wenn sie davon genug übereinander anzögen, hätten sie es den Rest der Nacht, wenn nicht behaglich, so doch etwas wärmer.


  Der Tee war, wie wohl zu erwarten, lauwarm und schwach, aber immerhin besser als nichts. Und Tarmas Nieserei und Husterei hatten so zugenommen wie Kethrys Krämpfe. So nippten sie an ihrem Tee und pickten an den durchweichten Resten eines Pakets Reisezwieback herum. Und keine von ihnen hatte das Herz nachzusehen … ob auch ihre übrigen Rationen durch dieses Leck gelitten hätten.


  »Kannst du uns nicht mit einem Zauber …«, fragte Tarma, ganz elend, durch die Nase, »einem Heilspruch oder dergleichen helfen?«


  »Nicht bei diesen Krämpfen«, erwiderte Kethry und hielt die Luft an, bis der Schmerz nachließ. »Es würde alles auf uns zurückschlagen. Weil ich die Konzentration nicht durchhalte.«


  »Und Gram wird wohl nichts tun, da es nicht lebensgefährlich ist?« fuhr Tarma fort, nieste krampfhaft und putzte sich mit einer übriggeblieben Binde die Nase.


  »Genau! Das ist doch unglaublich«, stöhnte Kethry und biß ob neuerlicher Bauchkrämpfe die Zähne zusammen. »Es ist, als ob alles, was schiefgehen konnte, schiefgegangen wäre … Als ob da ein Fluch auf uns läge … aber wer hätte sich diese Mühe gemacht? Und warum?«


  »Teufel, ich weiß es nicht, Grünauge«, sagte Tarma, nur halb vernehmlich. Sie leerte die Börse auf der Decke aus, die sie sich teilten, und da klimperten ein paar kleine Kupfermünzen hell auf. »Wenn wir je in ein Städtchen kommen … langt das für neue Kräuter?«


  Kethry faßte danach, erstarrte aber jäh, mit ausgestreckter Hand. Da lag doch etwas, was keine Münze war.


  »Wo hast du das her?« fragte sie dann, schob die paar Roten mit einem Fingernagel beiseite und kehrte etwas hervor, das wie eine Münze aussah, aber beileibe keine war.


  Es war in etwa so groß wie ein Roter, aber aus Bronze, nicht aus Kupfer, und mit ganz seltsamen Symbolen versehen. Tarma starrte verblüfft darauf.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Ja, vielleicht mit dem Wechselgeld. Was ist das?«


  Kethry sagte sich, daß es nichts mehr verschlimmern könnte, wenn sie das Ding in die Hand nähme, und tat es daher ‒ mit verbissener Miene. »Das mußt du mit dem Wechselgeld bekommen haben«, versetzte sie ärgerlich. »Von diesen Priestern da. Darum sind wir so vom Pech verfolgt, verdammt! Die Münze ist verhext. Da gibt es eine Sekte von Lurchanverehrern, die diese verfluchten Dinger macht.«


  Tarma schüttelte verdutzt den Kopf. »Das begreife ich nicht. Lurchan ist doch ein Glücksgott… und das dort waren keine Lurchanpriester …«


  »Sie machen sie für die Anhänger Lurchans, damit die sie unter Lurchans Feinden in Umlauf bringen«, antwortete Kethry und merkte, daß ihr nicht bloß der Bauch, sondern auch der Kopf schmerzte. »Es sind … Pechbringer. Sie sorgen dafür, daß dir alles, was überhaupt schiefgehen kann, auch wirklich schiefgeht.« Sie schluckte ihre Tränen; das Weinen, so gerne sie sich dem hingegeben hätte, würde ihr jetzt nicht helfen. »Aber wir können das Ding wohl auch nicht so einfach hierlassen«, fuhr sie bitter fort. »Es würde ja gleich wieder in unserer Börse auftauchen. Du kannst es weder wegwerfen noch jemanden aufzwingen. Der andere muß es von sich aus nehmen … so wie du, als du es mit dem Wechselgeld nahmst.«


  Tarma nickte trübe. »Nun weiß ich auch, warum diese Priester solches Pech hatten«, sagte sie. »Ehrlich, ich glaube nicht, daß sie überhaupt wußten, daß sie es hatten. Oder jedenfalls … was es war.«


  »Ja, vielleicht«, seufzte Kethry. »Wahrscheinlich sogar. Sonst hätten sie wohl versucht, es zu verstecken oder den Lurchan-Priestern zurückzubringen. Ja, sie haben es wohl genausowenig erkannt wie du. Das war bestimmt nur ein Versehen.«


  »Aber ein dummes Versehen. Was machen wir nun?« fragte Tarma kläglich, rieb sich die tränenden Augen und schneuzte sich mit ihrem Fetzen die laufende Nase.


  »Wir müssen es irgendwie loswerden«, sagte Kethry und lehnte sich an ihre Satteltaschen, aber erst nachdem sie sich genau vergewissert hatte, daß die sicher standen. »Das wird nicht leicht sein. Wer immer es nimmt, muß es haben wollen … ich werde dieses Ding keinem Ahnungslosen andrehen, nein, das tu ich nicht!« Lobenswert, sagte Warrl trocken. Idiotisch, aber lobenswert. Da fuhr Kethry zu ihm herum und fauchte. »Fang du nicht auch noch an! Wenn du dich nützlich machen willst, dann hilf mir, morgen früh in Ponjee jemanden zu finden, der das verdammte Ding verdient hat, und ihn auch zu bewegen, es anzunehmen.« Warrl blinzelte über soviel Vehemenz und wich mit angelegten Ohren zurück. Und Tarma gab ein seltsames Keuchen von sich. Es klang wie unterdrücktes Lachen. Kethry verzog das Gesicht. »Was findest du so lustig?« forschte sie.


  »Das wird dir nicht gefallen«, gluckste Tarma unter heftigem Kichern, Schneuzen und Husten. »Wenn du darüber lachen kannst …«


  »Er hat gesagt: ›Seid bloß froh, Hexen, daß ich ein Eunuch bin.‹«


  Kethry blinzelte langsam und lächelte dann dünn. Es hatte ja keinen Sinn, sich aufzuregen, und außerdem war ihr gerade ein guter Gedanke gekommen.


  »Höre, Warrl«, sagte sie honigsüß, »mir ist da eingefallen, daß die Dinger eine Reichweite von etwa dreitausend Schritt haben. Und wir brauchen Fleisch. Nun ist offenbar alles, was wir beide tun, zum Scheitern verurteilt… aber du könntest dich aufmachen, um uns allen etwas außerhalb dieser Zone zu erjagen. Nicht wahr?« Da ließ Warrl die Ohren hängen und seufzte, erhob sich aber folgsam und trottete in die Nässe und Finsternis hinaus. Tarma verbiß sich ihr Lachen, bis er außer Hörweite war, und kicherte dann: »Rache ist süß!«


  »Und selbst ein Eunuch sollte eine Frau nicht mit Bauchkrämpfen plagen«, pflichtete Kethry ihr bei. »So überlegen wir, wie wir den dämlichen Talisman am besten ausschalten können …«


  Ehe der Morgen graute, hörte es auf zu regnen; Warrl kam mit zwei Kaninchen zurück und hatte sie bloß einmal in den Morast fallen lassen. Sie hatten sich alle gegen ihren Pechbringer vorgenommen, dafür zu sorgen, daß so wenig wie möglich schiefgehen könne. Was hieß, daß sie gar nichts für sicher annehmen dürften und alles, aber auch alles, prüfen und wieder prüfen müßten. Daß sie einander kontrollieren und an zu Erledigendes erinnern müßten, wie lästig auch immer das werden würde. Und es wurde sehr schnell lästig … Aber irgendwie gelang es ihnen, dabei ihre Fassung zu wahren, wenn auch zumeist etwas gewaltsam.


  


  Das Dörfchen Ponjee war nicht gerade einnehmend: ein Dutzend reetgedeckter Lehmhütten um einen Platz, den eine Landstraße querte. Kein Gasthaus, jedoch, wie sorgfältige Erkundigungen ergaben, jemand, der Kräuter verkaufte … Tarma wartete, den Pechbringer im Beutel, so weit draußen vor der Siedlung, daß Kethry außer Reichweite des Pechbringers war; und die Magierin erstand die benötigten Kräuter ohne jeden Zwischenfall und verstaute sie in dem noch wasserdichten Sattelsack, ehe Tarma sich mit dem verdammten Ding wieder nähern durfte.


  Da »erwachte« (als ob ihr Versuch, seiner Macht zu entgehen, es verärgert hätte), bevor sie weiterreiten konnten und wie zur Rache, Kethrys Klinge Gram. Ihr spaltete sogleich ein schneidender Schmerz den Kopf, und vom letzten Haus des Dorfs erklangen, wie um zweifelsfrei zu belegen, daß da eine Frau in Not sei, das Klagen und Wimmern eines Weibes und das Geräusch schwerer Hiebe.


  Ihr blieb keine andere Wahl: Bei der Reaktion ihres Schwerts ‒ und der Pein, die es ihr bereitete ‒ würde sie ohnmächtig, noch bevor sie an dieser Hütte vorüber wäre. Ja, vielleicht schon vorher. Gram konnte seine Trägerin sehr nachdrücklich drängen, Frauen, die sich nicht selbst aus ihrer Not retten konnten, beizuspringen. Die Tür stand offen, zumindest bis zu dem Augenblick, da sie sie erreichten. Dann fiel sie zu, genau vor Tarmas Nase. Und Tarma lief voll dagegen ‒ wie irgend so ein Komiker in einem Slapstick ‒, prallte zurück und landete auf ihrem Hinterteil, mitten im Straßenkot. Also schob Kethry, die ein paar Schritt hinter ihr war, die rechte Schulter vor, um die Tür einzurammen, aufzubrechen …


  Doch die ging ganz von allein wieder auf, gerade als sie sie berührte, und da taumelte die Magierin über die Schwelle und gegen einen mit schmutzigen Töpfen und Pfannen beladenen Tisch, der natürlich gleich zusammenbrach, so daß all die Töpfe und Pfannen rings um sie zu Boden schepperten.


  Da war Tarma aber bereits wieder auf und auf dem Sprung über die Schwelle ‒ und der Mann in dem Raum, der, ganz offenbar, seine Frau geschlagen hatte, starrte ihr verblüfft entgegen, als sie so hereingefegt kam.


  Und sie rutschte auf den Essensresten aus Pfannen und Töpfen aus. Und ging wieder zu Boden.


  Gram hatte Kethry inzwischen völlig in der Hand, für sie gab es kein Halten mehr. Sie war wieder auf den Beinen und hatte die Klinge gezückt …


  Eine Überreaktion, natürlich ‒ aber schuld daran war nur der Pechträger, der, da er jenen Stahl nicht bremsen konnte, all dessen Aktionen in die denkbar schlechtesten Reaktionen auf die Situation verkehrte. Und als Kethry das begriff, begriff sie zugleich, daß er Gram so in Rage versetzt hatte, daß der sie dann gänzlich überwältigte.


  Der Mann war weder bewaffnet noch gewappnet, ohne Schild noch Schwert. Aber Gram scherte das nicht … ach, er schlug mit der Absicht zu töten zu.


  Doch im allerletzten Moment gelang es ihr noch, das Schwert abzudrehen, so daß es den Mann mit der flachen Klinge, nicht mit der Schneide traf, und die Wucht seines Hiebs ein wenig zu mildern.


  Es traf ihn am Kopf, wie eine Keule, und er ging ohne einen Laut zu Boden, war aber, den Göttern sei Dank, nicht zu Tode getroffen.


  Aber im selben Augenblick, da dieser Kerl in die Knie brach, schrie das mißhandelte Weib Zeter und Mordio … Kethry verstand nicht so recht, was die Frau schrie, weil sie einen so groben und harten Dialekt sprach, daß man nur jedes fünfte Wort mitbekam. Aber der Sinn ihres Gezeters war klar genug: Wie könnt ihr Huren es wagen, meinen Mann zu schlagen. Dabei packte das Weib Geschirr und was sie in die Hände bekam und warf es den beiden mit unflätigen Schimpfworten an den Kopf … Tarma bekam einen Topfdeckel zu fassen, den sie als Schild benutzte. Aber Kethry hatte nicht soviel Glück. Das war der Moment, als die übrigen Dörfler beschlossen sich einzumischen.


  »Jetzt weiß ich, wie Leslac sich fühlt«, sagte Tarma müde. »Der hat aber nicht zwei Schlachtrösser und einen Kyree, um den wütenden Pöbel bei seiner Flucht zurückzuhalten«, erwiderte Kethry und betupfte eine Schwellung auf ihrer Stirn. »Höre, She'enedra, wir müssen das verdammte Ding loswerden. Sonst ziehen wir uns besser für eine Weile in eine Höhle zurück!« Es ist noch nicht zu Ende mit dem Ärger, warnte Warrl, an der Straße, unweit voraus, lauert eine Räuberbande … Um die zu umgehen, müssen wir zur letzten Kreuzung zurück und einen Umweg von drei oder vier Tagen machen.


  Nun fluchte Tarma in drei Sprachen … verstummte dann aber, als ob ihr da plötzlich etwas eingefallen sei. »Keth … wie hilflos kannst du aussehen?«»Ganz schön …« Jähes Verstehen malte sich in den Zügen der Zauberin, und sie nickte. »Gut. Aber sage jetzt kein Wort! Ich weiß nicht, wie dieser Fluch funktioniert, aber Gedanken scheint er doch nicht lesen zu können. Hier …« Damit legte sie, bis auf Gram und die Geldbörse, ihre gesamte Ausrüstung und Rüstung ab und händigte alles das Tarma aus. »Zottel, du folgst mir hinter die Hecke und holst Tarma, wenn es soweit ist.« Warrl nickte und schlüpfte durch eine Lücke im Gesträuch zur Wiese auf der anderen Seite. Und Kethry ließ ihre Stute bei Tarma zurück, trottete weiter und versuchte, wie das ideale Opfer auszusehen.


  


  Die Straße wand und schlängelte sich und stieg und fiel, da sie durch eine sanft gewellte Hügellandschaft führte, und so befand sich Kethry bald allein auf weiter Flur. Daß sie nun außer Tarmas Sichtweite war, hätte ihr Grund zur Sorge sein können ‒ wenn ihr nicht viel zu kalt und elend und überhaupt zu erbärmlich zumute gewesen wäre, um sich so etwas Simples wie »Sorgen« machen zu können. Natürlich würden die Räuber ‒ dank des Pechbringers! ‒ an der schlimmsten …


  Da stolperte sie über einen dicken Stein, der mitten auf dem Wege lag; der rechte Knöchel knickte, und sie schrie auf vor Schmerz, so peinlich ihr das war, und schlug nun so hart der Länge nach hin, daß sie ihre eh schon beträchtliche Sammlung an blauen Flecken gleich noch um etliche erweiterte.


  Der Knöchel tat gemein weh; er war bestimmt verstaucht. Aber um sicher zu sein, fühlte sie ihn behutsam ab … er schwoll bereits an.


  Als sie aufblickte, da sah sie fünf Paare spöttischer und auf diverse Weise feindseliger Augen auf sich gerichtet!


  »Das geschieht nicht alle Tage, daß einem ein Häschen direkt in die Falle stolpert«, höhnte einer der Kerle, mit so einem häßlichen Kichern dabei. »Und was für ein niedliches kleines Häschen auch!«


  Ihr ganzer schöner Plan war hinfällig: Sie war ja nicht mehr in der Lage, abzuhauen oder auch nur ihr Schwert zu ziehen. Sie konnte jetzt nur noch eins tun …


  So riß sie sich ihre Börse vom Gürtel und warf sie mit aller Macht mitten in die Bande.


  Zwei, nein, drei Münzen fielen heraus und in den Dreck, und drei Männer stürzten sich darauf, hoben sie auf und steckten sie sich vorn unters Hemd, während der Kerl, der gesprochen hatte, sich die Börse schnappte und besah. Da vernahm Kethry ein Warngeheul, und sie duckte sich, barg den Kopf zwischen den Armen. Und schon kam Warrl über die Hecke und Kethry hinweggesetzt, und einen Atemzug später preschte Tarma, hoch zu Roß und mit ihrer Stute am Zügel, wie ein Sturmwind daher und über ihren Kopf hinweg.


  Da nahmen die Räuber, die zu überrascht waren, um sich noch zu wehren, die Beine unter die Arme und liefen um ihr Leben. Tarma und Warrl verfolgten sie nur so lange, bis sicher war, daß sie nicht so bald wiederkämen.


  Kethry richtete sich derweil, mit Gram als Krücke, aus dem Kot auf und erwartete ihre vier Lieben erhobenen Hauptes. Tarma brachte Höllenbann zum Stehen, als die Zauberin ihren Eisenherz nahe genug neben sich hatte, um sich in den Sattel zu schwingen ‒ und daß die das dann auch glücklich schaffte, war Beweis genug, daß der Fluch nun andere verfolgte. »Das war nun aber unser letztes Geld«, meinte Tanna, als Kethry, ungeachtet des Pochens in ihrem Knöchel, ein scharfes Tempo anschlug, um soviel Abstand wie möglich zwischen sie und die Räuber zu legen. »Wir werden den Rest der Reise in Scheunen übernachten und uns von halbgaren Kaninchen ernähren.« Aber Kethry wurde gewahr, daß ihr Knöchel von einem Moment zum anderen weniger schmerzte ‒ genau wie ihre Prellungen. Gram war offenbar dabei, sein Fehlverhalten von eben wiedergutzumachen.


  Und Tarmas Nase war ja schon gar nicht mehr gerötet! »Ob man den Fluch jemand anderem anhängen kann, hängt davon ab, wieviel man zu opfern bereit ist, um ihn loszuwerden«, erklärte Kethry. »Ich habe eben all unser Geld weggeworfen. Der Pechbringer wird keinesfalls zurückkehren. Und …«, fuhr sie fort, »… hast du bemerkt, daß dein Schnupfen weg ist?«


  Da blinzelte Tarma verdutzt und schniefte, versuchsweise. »Mir scheint«, sagte die Shin'a'in bedächtig, »das ist eine wunderbare Jahreszeit zum Zelten … Und englisch gebratenes Kaninchen schmeckt köstlich.«


  Kethry lachte. Und nach kurzem Zögern fiel Tarma in ihr Lachen ein. Die Stuten scherten sich nicht darum, sie stoben in scharfem Trott die Landstraße dahin … Ohne auch nur die Spur zu lahmen.


  Aber von weit hinter ihnen, schien es Kethry, waren Flüche zu hören, wenn auch leise und undeutlich nur.


  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  



  Lynne Armstrong-Jones, für die Leserinnen meiner Anthologien schon längst eine gute alte Bekannte, ist auch einer meiner Paradefälle. Sie hat die Art von Beharrlichkeit, die so oft durch Erfolg belohnt wird. Ja, sie hat jede Abfuhr mit einem neuen, besseren Manuskript beantwortet und inzwischen, unter anderem, in Weird Tales und Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine veröffentlicht. Diesmal hatte ich unter wohl sieben Erzählungen von ihr auszuwählen, und mein Problem war nicht, ob überhaupt eine etwas tauge, sondern welche davon ich denn am ehesten verschmerzen könnte. »Am liebsten«., sagt sie, »schreibe ich Romane, und ich habe schon einige abgeschlossen: in den Genres Fantasy, Schwarze Fantasy, Science-fiction, aber auch zu leichteren Themen.« Da wird es, prophezeie ich, eines Tages glückliche Lektoren geben. Denn wenn es etwas gibt, was die sich immer wünschen, sind das Autoren, die kontinuierlich ein hohes Schreibniveau halten … auf deren Arbeit sie sich, als im allgemeinen gut und lesbar, verlassen können (auch wenn sie einen fraglichen Text gerade mal nicht gebrauchen können). Könnte ich doch jene glückliche Lektorin sein, der Lynne ihren ersten Roman vorlegt! (Ein Tip!) Sie bezeichnet diesen Text als »etwas Leichteres«; ich fand ihn aber auch auf überzeugende Art spannend. Wie auch immer ‒ das ist der Text, den ich nicht hätte verschmerzen können.


  Lynne lebt in Ontario, Kanada, unterrichtet Englisch für Erwachsene und bemerkt dazu: »Ich hoffe nur, daß ich meine Schüler mit meiner Kritik so inspiriere wie Marion mich mit der ihren.« Sie und ihr Mann haben einen Sohn von sechs Jahren und eine Tochter von sechs Monaten ‒ und »die unvermeidlichen zwei Katzen, die beide nun schon beinahe vierzehn ]ahre alt sind«. – MZB


  LYNNE ARMSTRONG-JONES


  Das Herz in der Kiste


  »Nun, Alte, was ist das?« fragte der recht kräftige Dörfler und kreuzte die Arme vor der Brust.


  Ich war ja nur eine Dirn, eine Dienerin; ich war hier nicht gefragt. Aber wenn … ja, mich hätte die finstere Miene des kräftigen Kerls dazu gebracht, alles zu erzählen!


  Meine Herrin jedoch flüsterte nur: »Eine Kiste« und wies auf den aus rohen Brettern gezimmerten schlichten Kasten auf dem kleinen Karren.


  »Das sehe ich auch!« polterte der Hüne von einem Mann. »Und was ist in dieser Kiste, Alte?«


  Pochenden Herzens blickte ich von ihm zu ihr und ihr zu ihm. Der Dörfler da war stark und, seiner Hakennase und seinen schwieligen Pranken nach, ein Grobian … Und meine Herrin? Klein, zierlich, das ungekämmte Haar schon fast durchgehend schlohweiß … Viele hielten sie für eine Zauberin. Sie gab sich keine Mühe, das zu bestätigen oder es abzustreiten. Aber ich wußte, daß sie ob der Ängste vor ihren »hexerischen Kräften« hatte leiden müssen und gar nicht gerne gesehen war hier im Dorf.


  Daher war ich jetzt auch so nervös und verabscheute es, mit ansehen zu müssen, wie die feine ältliche Dame dem zornigen Rüpel die Stirn bot.


  »Komm schon«, donnerte der Dörfler sie wieder an, »erzähle uns, was das ist! Die Kinder ängstigen sich. Sie sagen, du hättest gesagt, das sei etwas Schreckliches …«


  Meine Herrin sah zu ihm auf, sah ihm in die braunen Augen. »Ja, es ist etwas Schreckliches. Und etwas Wunderbares.« Der Kerl riß erstaunt die Augen auf, kniff sie dann drohend zusammen. »Was ist das für ein Trick, Frau? Wie kann es beides sein?«


  »Yamir! Sie hat meinem Buben gesagt, da sei ein … ein Herz drin«, rief ein junges Weib mit schriller, bebender Stimme von hinten hervor und drückte ihren kleinen Sohn, wie um ihn zu schützen, an den Busen. »Jage sie zum Dorf hinaus, Yamir! Sie kann ja mit so was nicht einfach hierherkommen!«


  »Stimmt das?« fragte Yamir in sanfterem Ton; denn der Sohn dieser Frau war bekannt dafür, daß er die wildesten Sachen erzählte.


  Aber meine Herrin setzte sich gegen die Beschuldigung nicht zur Wehr, sondern fragte Yamir nur: »Was glaubst du?«


  »Ein Herz?« Er zögerte, musterte die Gesichter der rings um sie gescharten Dörfler. »Ein … Herz?« Er schwieg für einen Moment; aber als er dann fortfuhr, war seine Stimme wirklich sehr sanft: »Dann sage mir doch, Alte, wo du es her hast? Wessen Herz war das?«


  Da erwiderte meine Herrin in ebenso sanftem Ton: »Es ist das Herz einer Plage, eines Biests …«


  »Eines Tieres!« trumpfte Yamir auf und nickte den Leuten zu. »Seht ihr? Kein Grund zur Besorgnis! Es ist ja bloß das Herz eines Tieres!«


  »Ja, ja, eines Tiers«, murmelten schon einige, und die Menge begann sich zu lichten, einige eilten von dannen, aber manche blieben, wie unfähig, sich von der Stelle zu rühren. »Eines Tieres, eines Tieres«, murmelten sie erleichtert und drückten dabei doch ihre Kinder so fest an sich, als ob sie fürchteten, daß sie womöglich noch in dieser Kiste da enden könnten. »Eines Tiers«, murmelten sie, wie um sich einzureden, daß es wirklich sein könnte.


  Ich schluckte ‒ oder versuchte es zumindest, aber der Kloß in meiner Kehle blieb.


  »H…herrin«, flüsterte ich, fast bange, die jähe Stille zu durchbrechen.


  »Schschtt!« flüsterte sie. »Es dauert nicht mehr lange.« Eben davor hatte ich Angst!


  Aber natürlich hatte sie recht. Wie anscheinend fast immer. Vielleicht war sie ja doch eine Zauberin …


  


  Die Wächter fanden uns rasch. Es kam so, wie meine Herrin es prophezeit hatte: Sie wollten uns vor Lord Pendrake bringen. Den Großen Herrn Pendrake, wie der sich zu nennen beliebte, Herr der Drei Berge samt Umgebung.


  Die Bürger hatten aber andere Namen für den niederträchtigen Mann, der das ganze Land ausgeplündert und so viel für seine Bequemlichkeit genommen hatte. Es hieß, er fürchte nur eines auf Erden: Zauberei. Als man uns nun zu seinem großen Palast führte, fragte ich mich deshalb erneut, ob meine Herrin denn wirklich nur eine ganz gewöhnliche Frau sei. Vielleicht eine ganz gewöhnliche Frau, die einfach nicht so ganz richtig im Kopf war.


  Jedenfalls verbrachte man uns nun bereits ins Palastinnere. Der Saal, in dem der hohe Herr uns empfing, war größer als das gesamte Heim meiner Meisterin! Der Kloß in meiner Kehle nahm mir fast vollends den Atem …


  Da erwartete er uns also, der Große Lord höchstpersönlich ‒ in riesige, weiche Kissen gelehnt, mit je einer jungen und schönen »Gefährtin« zur Rechten und zur Linken … Ich hielt ihn zuerst für einen geduldigen Mann, schien er doch bereit, ewig auf die Pampelmuse zu warten, die eine der Schönheiten für ihn schälte. Aber wie sehr ich mich hier täuschte! Denn jetzt schlug er ihr mit einemmal über den Mund, daß es nur so klatschte ‒ die Ärmste hatte offenbar schon zu lange dafür gebraucht. Sie fuhr jäh zurück und versuchte, mit den Fingerspitzen die Blutung im Mundwinkel zu stillen, hob dann hektisch zu einer Entschuldigung an ‒ aber er entließ sie mit einer ungnädigen Handbewegung und winkte dem Wächter, sie abzuführen. Und sie schrie heiser auf, da er sie faßte … er führte sie wohl an keinen angenehmen Ort.


  »Dies also«, sprach der Lord und wandte sich endlich meiner Herrin und mir zu, die wir stumm vor ihm knieten, »dies also ist die namenlose Zauberin. Es heißt, du hättest in deiner Kiste ein Herz verwahrt. Erzähle mir … Warum solltest du dir eine solche Last aufbürden?«


  Seine Stimme klang durchaus gemessen, und doch zitterte ich, eingedenk seiner Brutalität gegenüber jener Gespielin und all der mir zu Ohren gekommenen Gerüchte über sonst von ihm verübte Grausamkeiten.


  Deshalb hätte ich am liebsten das Wort ergriffen, um ihm zu sagen, es tue uns leid, ihn gestört zu haben, und wir bäten um Verzeihung und die Erlaubnis, uns zu entfernen. Aber ich ließ es fein sein. Denn ich war mir, bei allen Zweifeln und Fragen, doch sicher, daß meine Herrin klug und wohlmeinend war, und ich vertraute ihr, trotz all meiner Unsicherheiten. Und so hielt ich an mich und schwieg ganz still.


  »Ich lade mir diese Last aus demselben Grund auf, mein Lord, der auch jedermann sonst dazu bewegen würde: um der Rettung des Landes willen«, erwiderte meine Herrin demütig.


  Der Lord schnaubte durch die Nase, setzte sich kerzengerade auf und wischte die wohlmeinenden Hände seiner zweiten Gespielin unwirsch beiseite. »So stehe mir Rede und Antwort, namenlose Hexe, mir, deinem Herrn von Gottes Gnaden. Was ist an diesem Herzen, daß du es mit dir zu führen trachtest? Ist es das Herz eines Menschen oder eines Tiers …«


  Jetzt brach er ab, und in seinen Augen glomm jähes Verstehen auf. »Das eines Menschen also! Denn keines Tieres Herz würde derlei verdienen. Ja?«


  »Das eine wie das andere«, versetzte meine Meisterin ruhig. »Beides zugleich!«


  Die Stimme des hohen Herrn klang nun gar nicht mehr gelassen … eher wie fernes Donnergrollen. »Und wie könnte es beides sein, du kühne Zauberin? Doch nur, wenn das Tier auch Mensch oder der Mensch auch Tier …« Er sprang von seinem Thron auf, kam zu uns demütig Knienden herab und legte die Rechte auf den Kistendeckel. »Ich weiß, wie man über mich spricht«, fuhr er sanft fort. »Sage es mir also, Zauberin. Sage mir die Wahrheit.«


  Er war nun so nahe, stand dicht vor meiner Herrin, etwas zu meiner Linken, daß ich sein Parfüm, gar seinen Körpergeruch riechen konnte und seinen üblen, weinschweren Atem. Ja, ich spürte fast die Weichheit der Seide, in die er gewandet war.Ich fühlte schon den kalten Hauch des Todes, als er nun die Geduld mit uns verlor. Und so kniff ich die Augen zu und biß mir fest auf die Lippen. Ich würde nichts tun, was die Pläne meiner Meisterin vereiteln könnte … was und wie auch immer sie vorhatte.


  »Nun, es gehört einem niederträchtigen Wüterich, der vor der Klage seines Volkes seine Ohren verschlossen hat«, flüsterte meine Herrin.


  Für einen Augenblick herrschte Stille. Ich fürchtete, gleich den Spieß eines Wächters im Rücken zu spüren. Aber nichts ‒ nur die Seufzer Lord Pendrakes …


  »Du behauptest also, Hexe, das sei mein Herz … das dort in der Kiste.« Wieder herrschte Stille, dann prustete der hohe Herr mit einemmal los. »Aber das kann nicht sein, Zauberin«, lachte er lauthals, »mein Herz ist immer noch hier drin!« Als wir beide, meine Herrin und ich, aufblickten, sahen wir, daß er sich triumphierend auf die Brust schlug.


  »Wirklich?« fragte meine Meisterin milde.


  »Was soll das heißen, Zauberin?«


  »Ist es noch da, großer Herr? Oder ist es gestorben, als du Hassim töten ließest, weil er deine Befehle nicht geschwind genug ausführte? Oder ist es erkaltet und erstorben, als du dir Rianns Tochter nahmst und sie zum Spielzeug deiner Lüste machtest, nur um sie zu verstoßen, als du ihrer müde warst? Ist es noch da, hoher Herr? Oder ist es irgendwie aus deiner Brust gesprungen und entflohen, als du ohne jeden triftigen Grund dreißig gute Bürger dieser Stadt auspeitschen und dann hinrichten ließest?«


  Der Lord kam zusehends in Rage. Unsere Tage, ja, Augenblicke waren wohl gezählt! Denn der Riese von einem Mann griff sich so hektisch an die seidene Hemdbrust, als ob er sein Herz in eigenen Händen halten wollte. Sein Atem flog nur so, und als ich ihn verstohlen ansah, gewahrte ich, daß er ganz puterrot angelaufen war.


  »Willst du sehen, was in der Kiste ist, hoher Herr? Nun, ich bin nur deine Untertanin und werde deinem Befehl gehorchen.« Damit faßte meine Meisterin nach dem Deckelgriff. »Wirf nur einen Blick darein, hoher Herr! Ja, sieh da hinein! Und sieh dein eigenes Herz!«


  »Nein!« schrie der Große Lord. »Nein, bitte nicht!«


  Aber der Deckel stand offen, und so suchten seine Augen, mit oder ohne Einladung, den grausigen Anblick. Er schrie einmal auf, zerwühlte sich mit den Händen die Brust. Da rückten die Wächter mit gefällten Spießen näher … aber der Große Herr scheuchte sie zurück. Nun warf er noch einen Blick auf meine Herrin, und seine Augen füllten sich mit schweren Tränen. Er begann, zu stammeln und wirres Zeug zu reden, und floh jetzt von dannen. Seine Leibwache folgte ihm dicht auf den Fersen. Ich war mir sicher, daß man uns ergreifen und töten würde. Aber man ließ uns in Ruhe und ganz allein.


  »H…herrin«, gelang es mir zu stammeln, und mir war, als ob mir mein eigen Herz im Leibe zerspringen wollte, »was …«


  »So sieh selbst«, erwiderte meine Meisterin und verzog einen Mundwinkel zu spöttischem Lächeln.


  Die Hand auf die Brust gepreßt, spähte ich vorsichtig in die Kiste. Und rang nach Atem … denn der Anblick, der sich mir da bot, und der abscheuliche Fäulnisgestank, der dieser halb schwärzlichen, halb grünlichen, schmierigen Masse entstieg, waren fast mehr, als ich ertragen konnte. »A… aber w… was …?«


  Da kicherte meine Meisterin ganz sacht. »Oh, es ist der Rest des schrecklichen Kanincheneintopfs, den wir vor gut zehn Tagen zu Abend hatten.«


  Als wir darauf zur Tür schritten, legte sie mir die Hand auf die Schulter und sagte: »Nur wenige Dinge im Leben sind ganz und gar nutzlos, meine Freundin.«


  So traten wir auf die Freitreppe hinaus und mitten hinein in den hellen Sonnenschein und machten uns auf den Heimweg. Und als wir dahinschritten, fragte ich mich zum hundertsten Mal, ob meine Herrin wirklich eine Zauberin sei oder nicht. Aber die Antwort darauf hängt wohl ganz davon ab, was einer unter »Zauberei« versteht.


  DONNA BOCIAN CURRIE


  



  Donna B. Currie ist Berufsschriftstellerin mit einer sehr beeindruckenden Liste von Belletristik- und Sachbuch-Veröffentlichungen, aber in der Reihe Magische Geschichten noch eine Unbekannte. »›Todestanz‹«, sagt sie, »ist mein erster Fantasy-Titel in einer Anthologie.«


  Mir gefiel diese Geschichte vor allem deshalb, weil Donna es hier schafft, mit wenigen Worten die Figur einer Zauberin zu entwickeln.


  Ich lehne Jahr für Jahr Dutzende von Storys mit »nominellen Zauberinnen« ab, wie ich die nenne ‒ und in meinen Ablehnungsbriefen schreibe ich dann immer: »Es genügt nicht, eine Figur ›Zauberin‹ zu nennen; wir müssen sie auch zaubern sehen, sonst könnte sie genausogut zu Hause bleiben und Geschirr spülen.«


  Auch Donna sagt, wie viele meiner Autorinnen: »Ich wollte Schriftstellerin werden, seit mir bewußt war, daß hinter all meinen geliebten Büchern wirkliche Menschen standen.« Sie hat für verschiedene »kleine Zeitschriften« gearbeitet ‒ was als Start nicht nur gut, sondern bestens ist, denn da lernt eine junge Autorin, sich auf den Hosenboden zu setzen und zu schreiben. Zu Donnas Referenzen gehört interessanterweise die Kolumne »Die Schreibblockade überwinden« im New Writer's Magazine, die nun in Gila Queen's Guide to Markets erneut abgedruckt werden soll.


  Ihrer Publikationsliste nach scheint sie ja ihren Rat selbst befolgt zu haben! Donna Currie lebt in Chicago, hat einen Köter namens Shadow ‒ »Ich bin kein Katzentyp. Katzenhaar macht mich niesen!« ‒ und inzwischen auch einen Mann, hatte aber, anders als die meisten Autoren, keinen Roman in Arbeit. »Doch«, fährt sie fort, »ich habe schon einen Plot, der sich für einen Roman besser eignet als für die Kurzgeschichte, für die er ursprünglich gedacht war.« Tja, Donna, so fängt das immer an … – MZB


  



  DONNA BOCIAN CURRIE


  Todestanz


  Sie liegt im Sterben ‒ ihre Einflußzone schrumpft mit jedem Atemzug. Jetzt beherrscht sie nur noch wenig mehr als dieses Stübchen, und ich spüre, wie dagegen meine Kraft wächst. Ich lange ins Dorf hinaus und bis zum Fuß der hohen Berge, kehre zurück, um das steinerne Zimmer zu bestürmen, fühle, wie sie aufkeucht, und sehe, wie sich ihre Augen im Erkennen weiten und dann wieder erlöschen.


  Ihre gebrechlichen Hände können die Zeichen nicht machen und ihre Lippen die Worte nicht krächzen; nur ihr Hirn kann noch kontrollieren ‒ aber das ist noch immer stark. Sie wird mich nicht einlassen.


  Ich bin bei dieser Frau aufgewachsen, bin aber nicht Fleisch von ihrem Fleisch, sondern von ihrer Macht geboren. Als Kind bin ich dieser alten, damals schon jenseits der gebärfähigen Jahre angekommenen Frau anvertraut worden, auf daß ich ihre Schülerin und ihre Sklavin und manchmal auch ihre Peinigerin sei. Und jetzt soll ich anscheinend ihr Totenvogel sein, der auf den letzten Atemzug lauert ‒ muß ihr dabei noch immer zu Diensten sein, sie füttern und ihr ein Feuerchen unterhalten und wie ein Dienstmädchen für ihre leiblichen Bedürfnisse Sorge tragen. Ich werde der Knechtschaft erst ledig und frei, wenn sie ihr Erdendasein wirklich beendet hat; also ringe ich mit mir, ob ich dieses Ende nicht ein wenig beschleunigen sollte.


  Ein starkes Gebräu, ein Griff um die Kehle oder ein kleiner, scharfer Dolch würde ihr irdisches Leben sicherlich beenden … aber ich will unbedingt, ehe sie dahingeht, diese letzte Mauer durchbrechen, mir Zugang verschaffen, ihr alles rauben … was sie mir vorenthalten hat.


  Ja, sie hat mich zur Zauberin gemacht, nach all den Jahren, da ich nur ihre Dienstmagd, und all den Jahren, da ich nur ihr Lehrling war. Ich sah meine Altersgenossinnen groß werden und heiraten und ihre Bälger zur Welt bringen … Derweil ich mich mit der Alten herumschlug. Aber jetzt bin ich alt, eine Frau jenseits des gebärfähigen Alters und jenseits auch der Träume von einem anderen Leben, und also warte und warte ich.


  Zu Zeiten wünschte ich mir, sie hätte mich nicht auserwählt, und ich lehnte mich gegen meine Lehrmeisterin auf. Aber das verging, und ich begann, nach immer mehr Wissen zu forschen und zu suchen, ja, ihr sogar Fallen zu stellen, um ihr Ende zu beschleunigen und also meiner Fesseln ledig zu werden und meine Freiheit zu erlangen. Aber sie war immer zu stark für mich, und selbst jetzt ist sie ja noch nicht geschlagen.


  Sie gibt sich wie die alte Vettel, die sie ist, verschwendet ihre Macht nicht darauf, den Schein von Jugendlichkeit oder auch nur eines würdevollen Greisinnentums zu erzeugen. Sie ist gebeugt, wächsern, stinkt nach Tod, verweigert mir aber den Zugang. Ihr Panzer schrumpft, und sie kontrolliert nur wenig mehr als eine Handbreit im Umkreis um sich ‒ aber ihr Panzer ist noch immer stark.


  Vor Wochen bat sie mich, gewisse Kräuter für sie zu sammeln. Ich weigerte mich, verwehrte aber auch den Dörflern, die sie statt meiner dafür einspannen wollte, den Zutritt zu ihr ‒ mit den Kräutern hätte sie im Nu ihr eigenes Herz angehalten und sich so meinem Zugriff entzogen. Wir halten uns jetzt gegenseitig in der Hand. Ich kann nicht von ihrer Seite weichen, kümmere mich um ihr leibliches Ich und greife zugleich ihre geistige Abwehr an.


  Wie ihr körperlicher Tod mich aus ihrer Hand befreien würde, gewänne ich durch ihre mentale Niederlage all ihre Macht und geheime Kenntnis. Ich weiß nicht, wonach mich mehr dürstet ‒ nach Freiheit oder nach Macht… Aber die Zeit verrinnt, und ich weiß, daß die Stunde der Entscheidung naht. Ich streiche ihr über den Hals, wissend, daß sie sich nicht wehren würde, wenn ich ihr die Kehle durchschnitte und den Odem nähme. Sie würde still davongehen und ihre letzten Geheimnisse mit sich nehmen. Was wäre besser: endlich die Freiheit zu erfahren und aller Fesseln ledig von dannen zu ziehen ‒ oder die höchste Macht und Gewalt über dieses Land und seine Bewohner zu erlangen, zu genießen? Der Kampf, der nun in meinem Inneren tobt, ist fast so schrecklich wie unser beider lebenslanges Ringen um die Macht. Ich warte auf ihren Tod und weiß dabei doch, daß ich alles, was ich bin, von ihr habe. Ich sollte ihr dankbar sein für das, was ich da bekam. Aber ich hasse sie, weil sie mir nicht alles von sich gab. In den letzten Jahren ließ sie es sich angelegen sein, mich mit den Zaubern, Kräutern, Symbolen und alten Runen, anhand derer ich ihre zahllosen Bücher entziffern könnte, vertraut zu machen. Sie hat mir das Wissen geradezu aufgezwungen: in Tagen des Fastens, schlaflosen Nächten, unzähligen Stunden höchster Konzentration. Von ihr habe ich die Fähigkeiten und Kenntnisse einer Zauberin. Aber ich kann sie, obwohl sie so schwach und dem Tode nahe ist, noch immer nicht besiegen.


  Ich beobachte noch einen weiteren Sonnenaufgang, während ich mit ansehe, wie die Kräfte der alten Frau schwinden. Es ist etwas, was ich mit eigenen Augen wahrnehme ‒ eine leuchtende Kraftsphäre rings um ihren Kopf, die sich dann ausdehnt, bis sie ihre Brust und ihr pochendes Herz umfaßt. Behutsam sende ich meinen Geist, ihre Sphäre zu prüfen. Sie fühlt sich warm und weich an, wie ein lebendes Wesen. Ich drücke hier und da dagegen, suche nach einem dünnen Segment oder einem winzigen Loch, durch das ich eindringen könnte, bevor die Alte ihren letzten Seufzer tut.


  Ich fühle, wie sie mein Suchen erwidert… kleine, knotige Finger, die nun gegen meine Gedanken stoßen. Ich spüre eine Träne, und die knorrige Hand kommt heraus. Ich ergreife sie, und wir verschränken einen Moment lang unsere Finger, gerade als ihre Augen erlöschen und ihre Macht zerrinnt. Mir wird schwindlig, ich sehe alles doppelt … und dann erfüllt mich eine nie geahnte Kraft. Und eine Stimme, die nicht die meine ist, hallt in meinem Kopf wider: »Du hast es nicht gelernt, wir müssen noch einmal tanzen.«


  Im Dorf tut ein Neugeborenes den letzten Atemzug, und seine Seele entflieht, sein Leib erschlafft. Die Hebamme legt das Kind behutsam ab … und fährt zusammen, als es plötzlich erschauert und tief Luft holt und zu weinen beginnt. Ein Mal aus drei Sternen erscheint auf der, vom Schreien, krebsroten Wange der Kleinen.


  Ich ringe um Fassung, fühle mich nicht wie ein, sondern wie zwei Wesen. »Bringe mir das Kind«, sage ich, ohne zu wissen, warum. Die Hebamme beeilt sich, der fernen, tonlosen Stimme zu gehorchen, wickelt das Kind, verhüllt ihm mit einem Schal das Gesicht, um den Anblick der stumpfen, grauen Augen, die starren, ohne zu sehen, nicht länger ertragen zu müssen, und überreicht die Kleine dann schleunigst in meine Obhut.


  Da ich sacht das Sternenmal berühre, wechselt die Augenfarbe von Grau über Blau zu Violett. Wieder sehe ich doppelt. Ich sehe die Zauberin und sehe die Kleine, und ihre Augen weiten sich jäh im Wiedererkennen. Die Zauberin ruft eine Magd, daß sie das Kind nehme, und eine andere, daß sie die sterblichen Reste des Kindes fortbringe, das nur noch ein Häufchen Asche in einem versengten Lumpen ist.


  Ich erprobe meine Kraft, greife über mich hinaus, prüfe die, der ich am nächsten bin. Die Magd läßt mich, als ich so mit ihren Gedanken spiele, vor Schreck fast fallen. Dann bringt sie mir warme Milch, weiche Decken, und ich lächle. Diesmal könnte ich gewinnen. Laß also den Tanz beginnen.


  KIRSTEN M. CORBY


  



  Ich freue mich immer, wenn ich die erste sein kann, die die Arbeiten junger Autorinnen publiziert. Hier nun Kirsten Corbys Debüt ‒ ich mußte diesen Text einfach nehmen, da er mich vom ersten Abschnitt an gefesselt und bis zum letzten Satz nicht losgelassen hat. Und auf den paar Seiten dazwischen passiert eine ganze Menge, alles überaus interessant und überzeugend. Das ist wirklich der Schlüssel zum Erfolg: Ziehe deine Leser so tief in dein Werk hinein, daß sie erst am Ende wieder zu sich kommen, um Atem zu holen.


  Kirsten Corby ist sechsundzwanzig Jahre alt und lebt in New Orleans ‒ und zwar mit »meinem Freund Sam, meiner schwarzen Katze Curton und meiner schwarzweißen Spike, die sicher die dümmste und zugleich eine der süßesten Katzen der Welt ist«. Gearbeitet hat sie bereits als »Anstreicherin, Wächterin und Museumsführerin, als Bibliothekarin in einer medizinischen Bibliothek und als Verkäuferin in einem Delikatessengeschäft … und das, obwohl ich gar nicht gern koche«. Kirsten verweist darauf, daß sie eine Frau sei ‒ »nur für den Fall, daß da [bei dem Vornamen] Zweifel bestünden«. (Oh, ich kenne das Problem; und noch heute bekomme ich Briefe mit dem Anschreiben: ›Mr. Marion Bradley‹.) »Zur Zeit arbeite ich in einem Rockmusikladen.« (Sehen Sie?! Wieder eine Autorin, die sich ihre Brötchen mit den seltsamsten Jobs verdient.) »Aber ich habe an der Louisiana State University einen Magister in Geschichte gemacht.« (Nun, als ich meinen B.A. machte, waren akademische Titel noch nicht so wichtig wie jetzt; ja, heute braucht man so etwas doch schon, wenn man etwas anderes als Verkäuferin in einem Schnell-lmbiß werden will.) Der Güte ihrer Story nach will Kirsten das Schreiben sicher auch zu ihrem Beruf machen (ihr Brief sagt allerdings nichts darüber). Wenn das stimmt, habe ich die Freude, ihr hier ihre erste Chance zu geben. Ich hoffe also, daß »Erde, Luft, Feuer und Wasser« Sie so fesselt und fasziniert wie mich. ‒ MZB


  KIRSTEN M. CORBY


  Erde, Luft, Feuer und Wasser


  Es war die Nacht nach Neumond im Herbst der Heimsuchung. Die kleine Stadt lag still und dunkel, denn die Leute hatten die Türen verriegelt und die Herdfeuer gelöscht, um sich vor den Schrecken jener Nacht zu schützen und zu bergen. Jedes Haus, auch die ärmlichste Hütte, war so verwahrt. Nur jenes nicht, das solchen Schutz am meisten gebraucht hätte … Dort lohten noch in allen Sälen die Fackeln und standen die Samtvorhänge weit offen für die Nacht. Das war der Palast der königlichen Familie, ihr Schloß hoch auf dem Nordhügel.


  Ein großgewachsener Mann stand an einem der Burgfenster und sah in die menschenleeren, dunklen Gassen hinab. »Bezweifle, was du willst«, sagte er, »aber glaube mir: Sie wird bald kommen … um Mitternacht, wie jedesmal bisher.«


  »Mag sie kommen«, erwiderte zornig die Frau, die hinter ihm stand, »deshalb muß ich sie ja nicht willkommen heißen.« Da gab der Mann einen rauhen Laut von sich, der halb Seufzer und halb bitteres Lachen war. »Ja, so ist dein Los. Zu jeder Königin dieser Stadt kommt im siebten Jahre ihrer Herrschaft die Dämonin Sulkris und nimmt ihr, was sie am meisten liebt. So lautet der Handel, den die Hexenkönigin Aelfret einst schloß: Die Unholdin gab dir die Krone, und du gibst ihr dafür dein Herzallerliebstes.«


  »Nein, Tarrin«, rief Elanor, die jetzt hier Königin war. Tarrin trat vom Fenster zurück. »Aber diesen Preis haben all deine Vorfahren für den Thron bezahlt. Und auch du wirst ihn entrichten müssen, denn du bist ja die Herrscherin.« Da wich sie von ihm und vergrub ihre Hände in ihren Röcken. »Ich bin nicht wehrlos. Wenn sie mich herausfordert, werde ich kämpfen.«


  »Hoheit, das kann nicht glücken«, seufzte er und schüttelte den Kopf. »Du hast deine Zauberkraft von Sulkris, das gehört zur Abmachung der Zauberkönigin. Du kannst die Dämonin nicht mit einer Gabe ihrer eigenen Hand besiegen. All deine Zauber werden dir nichts nützen.«


  Die Königin ballte die Hände. »Dann soll sie doch mein Gold und meine Edelsteine nehmen … Die Kaschmirteppiche und die Seidengobelins hier in meiner Kemenate. Die liebe ich ja am meisten von allem.«


  Da lachte Tarrin triste. »Nein, meine Königin. Du kannst die Dämonin nicht mit Worten hinters Licht führen. Sulkris wird dir keine irdischen Reichtümer nehmen. Sie weiß gut, was auf der Welt du am liebsten hast, und sie wird es bekommen.« Ein langes Schweigen hob an. »Auch wenn sonst niemand darum weiß«, sprach er endlich, »sie weiß, daß wir Verlobte sind, und sie wird mich kriegen.«


  »Nein, sprich nicht davon, Tarrin!« schrie Elanor. »Schweig stille!«


  »Sulkris weiß es auch ohne Rede davon.«


  Die Königin barg ihre plötzlich tränennassen Wangen in ihren Händen und flüsterte. »Ich habe dir nie gesagt, daß ich dich liebe, Tarrin.«


  Da lächelte er melancholisch. »Trotzdem!«


  »Ich habe versucht, dich fortzuschicken, aber du wolltest ja nicht gehen!«


  »Und wenn ich zu den Vergessenen Inseln ginge, Sulkris würde mich finden.«


  Elanor antwortete ihm nicht, warf einen kurzen Blick auf die Stundenkerze auf dem Tisch. Sie war fast ganz herabgebrannt.


  »Sieh!« raunte er. »Es ist bald Mitternacht.«


  Sie starrte bestürzt auf den Kerzenstumpf und warf sich nun, mit unterdrücktem Schluchzen, dem Liebsten in die Arme. Und der umfing sie und drückte sie fest an sich. Da vergrub sie ihr Gesicht in seinem feinleinenen Hemd und schluchzte ganz bitterlich und so jämmerlich, daß ihre Schultern bebten und zuckten.


  Bald aber ließ Tarrin sie los und schob sie auf Armeslänge von sich: »Komm, Hoheit«, flüsterte er, »das ist genug. Wir haben einander schon adieu gesagt.«


  »Ach, wie kannst du dem Tod so ruhig entgegensehen?!« rief Elanor.


  Tarrin lächelte ironisch; aber tief in seinen Augen glomm unendliche Trauer. »Glaube mir, o Elanor, ich habe versucht, dich nicht zu lieben, aber es ging nicht. So sei es nun. Als du mich zum Ritter schlugst, meine Königin, gelobte ich dir, notfalls für dich zu sterben … meine Ehre verlangt, diesen Eid zu erfüllen.« Ob dieses Heldenmuts brach Elanor das Herz in der Brust. Sie verdiente ja kaum, daß er sie liebte ‒ und sicher nicht, daß er ihretwegen sein Leben ließe. Da krallte sie die Finger in sein feinleinenes Hemd und zog ihn dicht an sich.


  »Ich lasse es nicht zu, daß sie dich fortrafft!« schluchzte sie. »Das schwöre ich beim Namen der Hexenkönigin!«


  Tarrin schloß sie noch einmal, für ein allerletztes Mal, in seine Arme und flüsterte: »Schwöre keine Eide, die du nicht halten kannst. Schwöre nur, daß du mich liebst.«


  Aber das konnte Elanor nicht schwören, ja, nicht einmal laut sagen … denn dies zu tun, würde ihn unweigerlich das Leben kosten. So verließ sie ihn nun, ließ ihn in ihrem prächtigen Gemach zurück. Denn die Mitternachtsstunde rückte so schnell näher.


  Elanor eilte durch die Flure der Burg. Sie war ganz allein; denn ihre Dienerinnen und Diener verbargen sich genauso wie die Höflinge aus Angst vor der Dämonin in ihren verdunkelten Zimmern. Sie war unterwegs zum großen Rittersaal mit seinen schweren Wandteppichen und altehrwürdigen Wappen und Waffen und Rüstungen. Die Unholdin käme, ihren Preis zu fordern … aber sie empfinge sie in ihrer Halle, auf dem Thron ihrer erhabenen Vorfahren und mit ihrem königlichen Ornat angetan. Doch Elanor kam zu spät. Während sie noch dahinflog, hob die Uhr im höchsten Turm zum ersten Schlag zur Mitternachtsstunde an. Und noch vor dem nächsten schon kam eine schreckliche Bö den Gang herabgefegt, die die Fackeln gespenstisch flackern und den Steinboden wie einen riesigen Gong dröhnen und beben ließ.Die Dämonin Sulkris war gekommen! Elanor rannte weiter.


  Sie lief zum großen Saal ‒ doch ob in ihr Verderben oder weg davon, wußte sie nicht, und sie überlegte es nicht einmal ‒, sie rannte nur noch.


  Da sah sie zu ihrem Schrecken, daß die hohen Eichentüren des Rittersaals schief in ihren Angeln hingen, das polierte Holz verkratzt und versengt und der graue Stein der Wände durch Feuer geschwärzt und gespalten war und daß die große Halle, die sich da auftat, von gleißendem Licht erfüllt war, als ob sie ganz und gar in Flammen stünde.


  Elanor verhielt am Hauptportal und spähte hinein. Und sah am anderen Saalende ihren Thron zerschmettert an der Wand liegen. Aber das Podium, auf dem er immer geprangt, das nahmen zwei Gestalten ein: breitbeinig dastehend und grausig anzusehen die eine ‒ wie tot zu ihren Füßen hingestreckt die andere.


  »Königin Elanor«, spottete die erstere, »so begegnen wir uns also!«


  Die Dämonin Sulkris hatte die Gestalt einer Frau, einer neun Fuß großen Frau, hatte aber Vogelklauen an Füßen und Händen. Sie brannte, wie mit Öl getränkt, vom Scheitel bis zur Sohle mit oranger Flamme ‒ ohne sich darin zu verzehren. Lediglich ihre Haut war geschwärzt und gesprungen, und ihr langes Haar wehte und tanzte in der erhitzten Luft. »Was willst du?« fragte Elanor.


  Die Unholdin lachte ‒ ein Laut, der Tote geweckt hätte. »Der Handel gilt, Königin. Dein Teuerstes und Herzallerliebstes«, schrie sie und zeigte auf die vor ihr liegende Gestalt. »Den da!« Elanor stöhnte entsetzt: Es war Tarrin, aus ihren Gemächern entführt, stumm und starr ausgestreckt wie auf einer Bahre. Ob er noch am Leben oder bereits tot war, hätte sie nicht zu sagen vermocht.


  »Er lebt noch«, sagte die Dämonin, als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte. »Wäre unsinnig, dir ihn als Toten zu nehmen. Wer liebt schon eine Leiche?«


  Elanor hob die Hand vor Augen, da sie den grausigen Anblick der lohenden Dämonenfratze nicht mehr ertrug. »Dir bedeutet er doch nichts als ein Mittel, mich zu quälen. Laß ihn also gehen!« Da lachte die Dämonin von neuem, und die Flammen krochen ihr in den weit geöffneten Mund. »Der Vertrag, Königin!« »Ich habe mit dir keinen gemacht!« schrie Elanor. Sulkris grinste höhnisch. »Aber deine Urahnin Aelfret hat vor drei mal sieben Generationen einen Pakt mit mir geschlossen. Sie bot mir ihre direkten Nachfahren zu meiner Lust, und ich machte sie dafür zur Königin in diesem Land. Darum nehme ich dir, was du am meisten brauchst, nehme es dir, da es mir so gefällt und da es mir gebührt. Also sage uns Lebewohl, meine Königin … du wirst keinen von uns beiden wiedersehen.«


  Da schwollen und stiegen die Flammen um der Dämonin Gestalt, sie wirbelten und züngelten und hüllten Tarrin von Kopf bis Zeh ein. Und die Unholdin hob beschwörend die Arme. »Nein!« klagte Elanor, und es war ein Schrei aus den Tiefen ihres Wesens. Sie stürzte vor, warf sich in die Flammen und faßte nach Tarrin. Und die Höllenlohen umwogten sie, wanden sich ihr wie Schlangen um die Gliedmaßen, den Leib, und sie schienen ihr die Lungen zu füllen, den Atem zu nehmen, ihr Mund und Nase zu versengen. Die Dämonin schrie erschrocken, als nun der Boden unter Elanors Füßen wankte und kreiste.


  Dann war die Lohe erloschen und die Erde unter ihnen wieder fest und still. Elanor warf den Kopf zurück und blickte erstaunt um sich. Sie waren nicht mehr im Rittersaal.


  Sie standen alle drei auf einer weiten eintönigen Ebene, die sich, immer gleich, von nichts gestört, zu vagen Horizonten erstreckte. Wolken grauen, toten Staubs stiegen und wogten im launischen Wind. Ein wäßriges, unbestimmtes Licht kam von irgendwo und von nirgendwo und war doch allgegenwärtig. Kein Grashalm, Strauch, kein Baum war zu sehen und keine Sonne am Firmament. Und es war kein Laut als das trostlose Heulen des Windes zu vernehmen.


  Da hob Elanor verblüfft die Hand vor den Mund, so unfaßlich war ihr, was sie getan. Ja, sie war ins Reich der Dämonin gekommen. Langsam senkte sie den Blick ‒ sah nun Tarrin zu ihren Füßen liegen, so stumm wie ein Stein in dem Schlafzauber, der über ihm lag. Und hinter ihm stand Sulkris, immer noch lohend und lachend.


  »Wie mutig, o Königin«, schrie die Unholdin, »dich mitten in meinen Zauber zu stürzen. Du hättest dabei dich und auch ihn töten können.«


  Da sank Elanor vor Schreck, daß sie sich der Dämonin so auf Gedeih und Verderb ausgeliefert hatte, zu Boden. »Mein Leben ist nichts ohne Tarrin«, murmelte sie. »Wo immer auch du ihn hinbringst, ich folge ihm. Und weder die Erde noch die Luft, weder Feuer noch Wasser werden mich aufhalten.« Die Dämonin heulte in hämischer Freude auf und höhnte: »Ein großmächtiger Schwur, meine Königin!« »Ich schwöre es, bei Aelfrets Namen!« sprach Elanor grimmig. »Dann beweise es!« brüllte die Unholdin.


  Elanor fuhr zusammen und hob erstaunt die Hand. »Was meinst du damit?« fragte sie mißtrauisch.


  »Ich habe mit Aelfret einen Handel geschlossen, warum nicht mit dir? Erfülle deinen Eid, Königin Elanor, gehe für deinen Herzallerliebsten durch Feuer und Wasser, Erde und Luft, und du bekommst ihn wieder. Scheiterst du, behalte ich ihn, und dann wird Aelfrets Fluch für weitere drei mal sieben Generationen auf deinem Haus liegen. Nun, was ist, wagst du das Spiel?«


  Elanor zögerte. Sie wußte ja, daß Dämonen für ihr Leben gern wetten … aber nur, wenn sie recht sicher sind zu gewinnen. Und wie sollte sie Tarrin durch die Lüfte folgen, da sie nun mal nicht fliegen konnte? Und wie auch durchs Feuer gehen? Aber wie hätte sie ablehnen können? »Ich nehme dein Gebot an, Sulkris«, sagte sie also. Da kicherte und krächzte die Dämonin vor Entzücken. Und aus dem Nichts erschien auf einen Schlag ein himmelhoch ragendes Gebäude gewaltiger Maße ‒ ein vieltürmiger Palast, der sogar in dem schwachen Lichte schimmerte und funkelte wie ein gläsernes Werk und das Haus der Dämonin war. Er schien her und fort zu schweben, erst nah, dann über den gespenstischen Horizonten zu verweilen und darauf wieder herbeizukommen. Die Unholdin und Tarrin erschienen auf der Palasttreppe. Und entschwebten mitsamt ihrem Schloß in die dunstige Ferne. »Zuerst mußt du gegen die Luft bestehen«, schrie die Dämonin von sehr weit weg. »Wir warten.«


  Und aus dem Nirgendwo erhob sich ein Sturmwind, der wild über die öde Ebene hergesaust kam, wütend auf Elanor eindrang und ringsum die dünne graue Erde zu dichten Wolken hochwirbelte. Es war ein so steifer Wind, daß sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sand und Staub drangen ihr in Augen und Mund, daß sie halb geblendet und erstickt wurde, und die tosenden Böen zerrten ihr ungestüm an Haar und Gewand. Da kauerte sie sich nieder, duckte sich vor der Windsbraut und verbarg ihr Gesicht in den Falten ihres Rocks.


  So kauerte sie für einen Augenblick, wehrlos, hilflos. Aber sie war ja nicht umsonst das Kind der Hexenkönigin. Oh, sie wußte Zauber ‒ als Teil ihres fluchbeladenen Erbes ‒, Zauber zur Besänftigung der Elemente, falls sie etwa das Königreich bedrohten, oder zu ihrer Entfesselung, auf daß sie die Heere ihrer Feinde vernichteten. Ob die Zauber auch hier an diesem höllischen Ort wirksam wären, wußte sie aber nicht.


  Da wagte sie den Versuch und flüsterte etwas, rang die Hände dazu. Und der Zauber schlug an. Mählich gelang es ihr, indem sie die Arme ausbreitete und mit sandknirschenden Zähnen den magischen Sprechgesang intonierte, eine Sphäre der Ruhe rings um sich zu schaffen ‒ um die der Sandsturm jedoch desto wütender tobte und dräute.


  Lauthals weitersingend, setzte Elanor sich in Bewegung, und die Zauberkugel bewegte sich mit ihr, so daß sie ungehindert durch den Mahlstrom schritt, immer weiter voran, beharrlich, zäh auf den Palast der Dämonin zu, der dort über dem fernen Horizont schwebte.


  Ehe sie sich's versah, fand sie sich am Fuß jener Freitreppe wieder, so als ob ihre Zauber auch alle Distanzen schrumpfen ließen. Am ersten Absatz stand Sulkris, mit dem erschlafften Tarrin vor sich. Elanor stieg ungesäumt die Stufen hinan und faßte nach ihrem Liebsten. »Durch Luft und Windgebraus komme ich gegangen«, sprach sie zu ihm. Kaum hatte sie seine Brust berührt, war er aber verschwunden. Und Elanor fand sich weit weg auf der öden Ebene wieder.


  Und sah das Schloß der Unholdin winzig klein, unendlich fern vor sich.


  »Gut gemacht, Königin«, donnerte die Dämonin, daß die Lüfte erbebten. »Doch nun bestehe das Wasser!«


  Da erstarb der Wind. Ein schreckliches Grollen ertönte, und aus der so ausgedörrten Erde stiegen an aberhundert Stellen zugleich Wasserströme, die sich im Nu zu einer riesigen Woge vereinten, die über das ebene Land brauste und wuchs und wuchs und in der entsetzlichen Wüste sogleich zur Springflut wurde. Sie erfaßte Elanor, bevor die sich rühren konnte, und riß sie von den Beinen, riß sie mit sich fort, und das immer wilder und wilder, weil ständig mehr Wasser aus dem sterilen Erdreich brach. Da ließ sich Elanor von den Fluten forttragen und widerstand wohlweislich dem Drang, nach irgendeinem Halt zu suchen. Mit ihrer Magie ging sie das Wasser an, suchte sie seine zornige Seele. »Schsch!« flüsterte sie, »ruhig jetzt. Kein Grund, so wütend zu sein.« Und so berührte sie mit Geist und Seele die brausenden Wasser.


  Die Flut legte sich ein wenig. Elanor fühlte ihre Füße über Grund schleifen. Nun hob sie besänftigend die Hände, wie bei einem ungezogenen Kind. Und allmählich, allmählich beruhigte sich das Wasser, fiel zusehends, während sie, erst im Stehen und dann kniend, ihre Beschwörungen darüber wisperte, bis es endlich ganz sank und gurgelnd in der Erde verschwand.


  Nach also bestandener Probe, fand Elanor sich erneut vor dem Schloß der Unholdin. Sie erhob sich mit Mühe, schleppte sich die paar Stufen hinauf zu Tarrin und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Durch Wasser und Woge komme ich gegangen«, keuchte sie und faßte mit beiden Händen nach ihrem Liebsten. Aber da hörte sie, wie Sulkris vor Wut fürchterlich schäumte und zischte spürte sie, wie Tarrins feinleinenes Hemd unter ihren Fingern zu Staub zerfiel, sich in Nichts auflöste. Als sie sich umblickte, sah sie, daß sie von neuem allein war in der weiten Ebene.


  Da schrie sie vor schierer Enttäuschung. Aber Sulkris lachte wie über einen guten Witz und forderte sie zum dritten Gang:


  »Feuer!«


  Im Nu war Elanor von einem festen Wall aus Flammen umringt, die blau und orange loderten und höllisch nach Schwefel und Schwarzwasseröl stanken. Die Hitze versengte ihr das Haar und spannte ihr die Gesichtshaut fast bis zum Zerreißen. Die Flammen waren aber so nah, ihr Schein so grell, daß sie kaum darein blicken konnte.


  Also streckte sie die Hände nach ihnen aus, in der Hoffnung, sie wie das Wasser besänftigen, dämpfen zu können. »So lege dich!« beschwor sie die Lohe.


  Aber Feuer war das Element der Dämonin, ihre ganz besondere Macht. Und dies war keine irdische, von Holz oder von Kohle genährte Flamme, sondern ein aus der Kraft der Magie selbst brennendes Teufelsfeuer. So sehr Elanor sich auch mühte, sie konnte es sich nicht unterwerfen. Nein, unter der Berührung ihrer Macht lohte es nur noch blauer und heißer …


  Nun ließ sie sich ‒ einen Augenblick lang von ihrer Schwäche überwältigt ‒ zu Boden gleiten und weinte bitter vor Furcht und Verzweiflung. Aber als sie noch kauerte, setzte sich das Feuer vor ihr in Bewegung und kroch über den staubigen Grund auf sie zu. Jäh drehte sie sich um. Aber auch der Flammenwall hinter ihr rückte näher. Ja, der ganze Ring schloß sich enger und legte sich dichter um sie! Wenn sie das Feuer nicht niederkämpfte, würde es sie verzehren.


  Starr vor Schreck, blieb sie einen Atemzug lang noch hocken. Aber dabei gewahrte sie zum Glück, daß die Flammen nur einen dünnen Ring um sie bildeten und nicht etwa die gesamte Ebene erfaßt hatten. Und ihr Gewand war ja noch tropfnaß von ihrer Reise durch die Wasserfluten!


  Elanor stand auf und berührte ihre Lippen und den Bauch mit dem Segen der Erdmutter, faßte sich ein Herz, nahm Anlauf und hechtete durch die Feuermauer. Auf der anderen Seite angekommen, rollte sie sich schnell ab und drosch schreiend auf ihr rauchendes Kleid ein. Die Hitze des Zauberfeuers hatte ihr triefnasses Gewand augenblicklich getrocknet … und ihre schönen, schwarzen Brauen waren fast völlig verbrannt.


  Zu ihrem Schreck fand sie sich auf der Treppe des wandernden Palasts wieder. Sie kniete eine Zeitlang auf dem eisigkalten Stein, mehr als halb geblendet vom hellen Schein des Feuers, das sie durchsprungen hatte. Schließlich erhob sie sich und wankte die Stufen hinauf.


  Diesmal versuchte sie nicht, nach Tarrin zu fassen, sondern stellte sich hoch erhobenen Hauptes auf den obersten Absatz und krächzte: »Durchs Feuer!«


  Und die Unholdin stieß sie zurück und die Stufen hinab ‒ zu ihrer letzten Probe.


  Als Elanor aber sah, worum es ging, hockte sie sich hin und weinte und wimmerte wie eine arme Seele. Denn sie wußte, daß sie keine Chance hatte.


  Der Palast hatte sich nicht von der Stelle gerührt und stand still und schön und böse vor ihr. Seine Vorderfront bestand aus einer einzigen riesigen Glasscheibe, die von einer Seite zur anderen reichte und nur von einem hoch gewölbten Portal, mit jetzt weit geöffneten Türflügeln, durchbrochen war.


  Aber der Eingang war vom Boden bis zur Decke mit lauter Erde verstopft. Hundert Tonnen toter, grauer Erde häuften sich da zu einem festen, unbezwingbaren Berg, dessen Ausläufer sogar die obersten Stufen bedeckten. Kein Spalt war dort geblieben und keine Handbreit des Portals noch frei.


  Da weinte Elanor wie eine der Verdammten. Sie hatte gedacht, bei Erde fiele es ihr am leichtesten … aber hier wäre kein Durchkommen für sie. Sie konnte ja nicht durch einen Haufen fester Erde springen! Und sie kannte auch keinen Zauber, mit dem sich solche Mengen an Erde, des trägsten aller Elemente, versetzen ließen. So von dem lebendigen Leib der Mutter Erde getrennt, würde der Berg dort weder auf ihr Zureden noch auf ihre Befehle ansprechen … Selbst wenn sie ihm neun Tage und Nächte lang ‒ oder was hierzuland als Tage und Nächte galt ‒ mit Pickel und Schaufel zu Leibe rückte, würde sie ihn nicht bezwingen. Jetzt war die Tücke der Dämonin dort im Palast offenbar. Ihr höhnisches Lachen drang, wenn auch durch Glas und Erde etwas gedämpft, noch fürchterlich klar an ihr Ohr. Da barg Elanor, voller Scham über ihr Versagen, ihr Gesicht in ihren Händen und weinte bitterlich.


  »So, Königin, das Spiel ist aus. Und du hast verloren!« rief Sulkris ihr durch die dicke Glasscheibe zu. »Du hast deinen Schwur nicht wahrgemacht, Hoheit. Durch Erde kamst du nicht. Ich habe gewonnen.«


  Elanor hob den Kopf und musterte den Grund ihres Scheiterns: den Haufen Erde inmitten der durchsichtigen Glaswand. Da sprang sie auf.


  »Warte!« rief sie verzweifelt. »Warte!«


  Und sie lief die Stufen hinauf, bis sie zwei, drei Schritte vor der immensen Glasfront stand. Sie holte tief Luft, zog den Kopf ein und warf sich sodann mit aller Kraft gegen die spiegelglatte Scheibe.


  Das Glas splitterte, Elanor brach hindurch und stürzte, fiel schwer auf die scharfen Scherben und schnitt sich dabei wohl an zwanzig Stellen zugleich. Hastig stand sie wieder auf und las sich vorsichtig die Glassplitter aus dem Haar.


  »Durch Erde bin ich gekommen«, verkündete sie triumphierend.


  »Was sind das denn für Tricks?« brüllte Sulkris entrüstet. Elanor bückte sich flugs und hob eine Scherbe auf. »Ich bin durch Glas gekommen, und Glas wird aus Sand gemacht.« Damit hielt sie den Splitter hoch. »Aus Erde!«


  »Nein!« bellte die Unholdin. Und aus ihrem Leib zuckten die Flammen höher und heller hervor.


  Elanor sprach den Kleinen Lösezauber, und da zerkrümelte die Scherbe in ihrer Hand gleich zu einem Häufchen feinen weißen Sands. Sie ließ ihn durch die Finger zu Boden rinnen, so daß er sich mit der dort verstreuten Erde vermischte. »Erde!« murmelte sie dabei. Und die Dämonin schrie in höchster Wut, denn jetzt war klar, daß sie das Spiel verloren hatte.


  Elanor hob die jetzt leere Hand und ballte sie zur Faust. »Durch Erde, Luft und Feuer und Wasser bin ich gekommen. Ich habe gewonnen.« Nun trat sie auf die Unholdin zu, einen Schritt, noch einen. »Und als Siegerin fordere ich meine Prämie, und mehr. So verbanne ich dich aus meiner Burg und meinem Reich, für diese, für jede Nacht, für drei mal sieben Generationen. Komm in vierhundert Jahren wieder«, rief sie, »Und sieh, wer sich dann auf ein Spiel mit dir einläßt.«


  Die Dämonin heulte auf, als ihr so der Bann auferlegt wurde. Die Feuer ihres Leibs stiegen in einem wirbelnden, reißenden Strom empor, schwollen zur Woge, die diese Glashalle füllte. Und über Elanor hereinbrach.


  Elanor blinzelte und rieb sich verblüfft die Augen ‒ sie war wieder in ihrem Rittersaal. Von Sulkris nirgendwo eine Spur. Doch vor ihr, auf dem Podium, lag Tarrin.


  Sie rannte zu ihm hin, streichelte ihn zärtlich. Und diesmal verschwand er nicht, sondern erwachte unter ihren Händen aus seinem Zauberschlaf.


  »Tarrin«, seufzte sie, und ihre Tränen gruben ihr Furchen in die Kruste, die ihre Wangen bedeckte.


  Er blinzelte einmal verwirrt, doch dann leuchtete in seinen Augen Erinnern auf.


  »Die Dämonin!« rief er. »Die Nacht der Heimsuchung!« Da legte die Königin den Finger auf die Lippen. »Schschttt!« flüsterte sie. »Sulkris ist verjagt. Ich habe sie bezwungen, so wie ich es dir versprochen und geschworen hatte.«


  Und nach einer Weile, während derer er sich sichtlich mühte, ihre Worte zu verstehen, schloß sie: »Und, Tarrin…?« »Was?« fragte er erregt. »Was, Elanor?«


  »Ich liebe dich«, erwiderte sie. »Ich liebe dich, Tarrin, o mein Verlobter.«


  Und sie bückte sich, um ihm die Tränen der Rührung über ihre so lange erwarteten Worte weg zu küssen.


  KATI DOUGHERTY


  



  Kati Dougherty beginnt ihre Vita mit einer Liste elementarer Angaben zur Person: weiblich, Jahrgang 1969 und wohnhaft in Bremerton, Washington ‒ der Stadt, glaubt man Money, mit der höchsten Lebensqualität im Amerika der 90er Jahre. (Ich weiß nicht, wie die Maßstäbe dieses Magazins aussehen oder warum man sie übernehmen sollte. Diese Einstufung scheint mir aber glaubwürdig.) Das ist Katis erste Prosapublikation; aber sie hat Gedichte veröffentlicht, und sechs Stücke von ihr wurden an der Western Washington University uraufgeführt. Bei ihrer Suche nach einer Dauerstellung hat sie als Empfangsdame, als Zeitungsfalterin und Abenteuerspielplatzbetreuerin, als PR-Beraterin und ‒ als Osterhase gearbeitet. (Immer noch besser als in der Playboy-Version, scheint mir.) Kati merkt an, daß sie ihren ersten Band aus dieser Reihe in Wien und ihren zweiten in London gekauft hat. (Wie sich doch die Zeiten ändern: Ich kam erstmals nach London, als ich schon neunzehn Bücher auf dem Markt hatte …) Sie ist anscheinend Reisejournalistin bei irgendeinem Lokalblatt ‒ was das Ganze denn auch erklärt.


  Ich nahm diese Geschichte, weil sie so gekonnt erzählt ist: Legen Sie sich nicht zu früh darauf fest, wer denn hier die Zauberin sei! – MZB


  KATI DOUGHERTY


  Die Huldigung


  Knack! Die Flammen zuckten tückisch. Gespenstische Schatten tanzten über die Wände der winzigen Werkstatt. Die Phiolen, die sich zu Dutzenden auf all den schmalen Regalen drängten, funkelten im orangeroten Licht des Feuers, und etliche, jene aus schwerem, geschliffenem Kristall, zauberten daraus an der hohen Decke Spektren so prächtig wie Regenbögen. Caytin achtete nicht der Farbspiele über ihrem Kopf. Ihr lief ständig der Schweiß die Nase hinab; aber das war das einzige Anzeichen ihrer Anspannung. Ihre von dicken Lederfäustlingen geschützten Hände führten die Zange sicher. Da … Die Klinge erglühte heller, als die Flammen der Esse sie umhüllten. Und einen Atemzug später zeigte sie bereits die ideale Färbung ‒ ein Kirschrot, das aus dem tiefsten Inneren kam. Und so nahm Caytin, ein Dankgebet murmelnd, die Klinge aus dem Feuer und tauchte sie in Salzwasser, das da in einem hölzernen Bottich wartete. Ja, die würde halten!


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, rief Dylas nun unschlüssig von der Schwelle her.


  »Red keinen Unsinn!« erwiderte Caytin, rieb sich den Schweiß von der Stirn und zog sich die schweren Handschuhe aus. »Ja, komm doch herein.«


  Dylas trat ein und setzte sich auf den Holzstuhl, den Caytin ihr hinschob. »Solch harte Arbeit und so großer Fleiß.«


  »So bin ich nun mal«, versetzte Caytin achselzuckend.


  »Bitte nicht so bescheiden … Du machst das gut. Mir ist nur rätselhaft, warum du nicht Magie zu Hilfe nehmen willst. Die könnte dir doch das Leben leichter machen, oder?« »Nicht unbedingt. ›Magie, wenn nötig, harte Arbeit stets und ständig.‹«


  »Zitierst du wieder deine Mutter?«


  »Sie war eine weise Frau«, erwiderte Caytin lächelnd.


  »Ja, das war sie«, sagte Dylas und dachte über Caytins Worte nach.


  »Und wann ist Magie nötig?«


  »Wenn … sie nötig ist, ganz einfach«, brummte Caytin, fuhr sich mit der rußigen Hand durch ihr kurzes schwarzes Haar ‒ und wechselte das Thema: »Noch zwei Wochen bis zur Huldigung … nicht wahr? Ich fürchte, es wird mir schwerfallen, mich auf deinen neuen Rang einzustellen.«


  Dylas schlug die Augen nieder. »Oh, nicht halb so schwer wie mir!«


  So zur Besinnung gebracht, sah Caytin die junge Frau aus den Augenwinkeln mitfühlend an. Der vergangene Monat war für die Prinzessin schwierig gewesen. Noch in Trauer um ihren Vater, hatte sie Unterweisung um Unterweisung ‒ endlose, ermüdende Unterweisungen in der Kunst, ein Land zu lenken ‒ über sich ergehen lassen müssen. Dazu hätte man viele Jahre, und nicht nur die paar Wochen, nehmen müssen. Caytin wußte wohl, unter welcher Spannung Dylas stand. Flüchtete die sich doch, Abend für Abend nach dem Mahl, zu ihr, um sich bei ihr auszuheulen und mit ihr zu tratschen, zu lachen und zu weinen ‒ wie sie es seit Kindheitstagen getan hatte.


  Wieder folgte sie Dylas mit Blicken. Die junge Thronfolgerin schritt ruhelos in der kleinen Werkstatt auf und ab, trat zu den Regalen, nahm geschliffene Glasphiolen herab, strich mit zarten Fingern über ihre funkelnden Facetten und stellte sie sacht an ihren Platz zurück. Aus ihrem hüftlangen roten Zopf fielen einige Strähnen. Ihr zarter und zerbrechlicher Körper täuschte viele darüber hinweg, welch scharfer, solider Geist in ihm wohnte. Und so nahm kaum jemand sie ernst, selbst als Thronerbin nicht. »Was denkst du gerade?« fragte Dylas und drehte sich von den übervollen Regalen zu Caytin um. »Du bist so still geworden, Herzschwester.«


  Caytin lächelte. »Das könnte ich auch von dir sagen, liebste Zwillingsschwester.« Jetzt lachten sie über die alten Kosenamen! Mit zehn Jahren hatten sie ihren Herzschwestereid geschworen, indem sie, in einer finsteren Ecke der Schmiede, feierlich die Hände verschränkten. Und Caytins Mutter hatte sie seit ihrer Geburt Zwillinge genannt… nicht, weil sie einander so ähnlich gewesen wären ‒ im Gegenteil! ‒, sondern weil sie zur selben Zeit geboren worden waren. In einer schon recht kühlen, frischen Herbstnacht, als die zwei Monde tief am Himmel hingen und ein Sturm so passend dazu heulte, waren sie zur Welt gekommen, hatten sie Schlag zwölf Uhr, die eine aus seidenen Laken, die andere aus derbem Linnen, den ersten empörten Schrei getan.


  Und Zwillinge waren sie geblieben ‒ wie laut auch die Hofdamen ihrem Mißfallen darüber Ausdruck gaben. Nun sah Caytin ihre Freundin so von oben herab an und knurrte: »Ja! Wer hätte das gedacht … die Tochter eines Schmieds, ein lausiges Kind aus dem Volk, das sich Zwilling der Prinzessin nennt! Man weiß ja, daß Schmiedinnen mißratene Kinder haben. Bringt doch das süße, junge Ding vom rechten Weg ab! Hm!«


  Dylas schüttelte sich vor Lachen über die freche Nachäffung. »Mich vom rechten Weg abzubringen, nein! Dabei habe ich doch die Streiche ausgeheckt, die uns solchen Ärger einbrachten.« »Ja, fein. Schreibe du nur alles dir zugute!«


  »Danke!« seufzte Dylas und faßte Caytins starke, schwielige Rechte. »Bei dir fühle ich mich immer gleich besser.« Stumm Händchen haltend, saßen sie nun sinnend da. Es wird Zeit, dachte Caytin, drehte die Hand ihrer Freundin um und studierte ihre Handfläche. »Hm …«


  »Was? Was ist da?« Dylas entzog ihr mit einem Ruck ihre Hand und lachte nervös. »Willst du mir etwa erzählen, daß du dich auch aufs Handlesen verstehst?«


  »Ich bin eine vielseitig talentierte Frau. Ob Schwertkunst oder Metallmagie, meine Mutter hat mich vielerlei gelehrt«, antwortete Caytin und musterte die Prinzessin verstohlen. Bitte, ach bitte …


  Dylas streckte ihr gebieterisch die Hand hin. »Dann weissage mir die Zukunft, kluges Kind!«


  Aber ihr spöttisches Lächeln verging ihr unter Caytins feierlichem Blick.


  »Ich sehe viel Liebe, da, wo diese Linie sich krümmt. Siehst du das?«


  »Ja, ja, ein großer, schöner Fremder, ich weiß! Komm schon, Caytin, etwas mehr Ernst …«


  »Das ist mein Ernst. Und ich meine auch nicht die Liebe, die dir dein Bett wärmen oder dein Königreich vergrößern würde.« Dylas musterte verwirrt den über ihre Hand gebeugten dunklen Schopf. »Was meinst du dann?«


  »Seht! Prophezeiungen sind nie leicht zu verstehen. Hör einfach zu und merk dir, was ich sage«, versetzte Caytin und fuhr, als sie Dylas' Nicken fühlte, langsam fort: »Ich sehe Lasten dir aufgebürdet, abgenommen, sehe Tränen fließen, geteiltes Lachen und Gefahr und Sicherheit. Und«, schloß sie mit kaum wahrnehmbarer Bewegung, »ich sehe Schmerz.«


  »Schmerz? Wo?«


  Caytin zeichnete ihr mit rauhem Finger die Lebenslinie nach. »Dylas, es tut mir leid«, murmelte sie, hielt plötzlich mit hartem Griff ihre Hand fest und stach ihr mit ihrem kleinen, scharfen Federmesserchen in den Handballen, daß Blut daraus quoll. Dann ließ sie die Klinge fallen, nahm geschwind eine Phiole aus dem Regal, fing einige Blutstropfen damit auf und ließ ihre Hand fallen, um das Fläschchen zuzustöpseln.


  Jetzt preßte Dylas die pikierte Hand an ihre Brust. »Caytin, warum?« klagte sie und sprang mit schreckgeweiteten Augen so stürmisch auf, daß sie ihren Stuhl umwarf. »Oh, allmächtige Göttin, Blutmagie … Du praktizierst Blutmagie innerhalb der Burgmauern! Das ist verboten! Das ist böse und verwerflich!« Da hob Caytin bittend die Hand, aber Dylas, die vor Wut und Angst zitterte und bebte, schlug sie jäh beiseite. »Nein! Du hast mich betrogen und verraten, Herzschwester. Faß mich nie wieder an!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und flüchtete aus der Schmiede, in der sie es jetzt nicht mehr aushielt. Caytin straffte die Schultern und biß sich in die Wange, bis der süß-salzige Blutgeschmack kam. »Verzeih mir«, flüsterte sie. »Bitte, verzeih mir!«


  


  Nun kam tagelang kein Besucher mehr in ihre kleine Schmiede, wo darum, außer dem bis tief in die Nächte erklingenden Hämmern, kein Laut mehr zu hören war.


  Dylas war ungewöhnlich schweigsam, was ihre Räte aber als Anzeichen einer durch das rasche Nahen der Huldigungszeremonie verursachten Nervosität deuteten.


  Die Reihe der zum Schwur angetretenen Vasallen war so lang, daß sie sich ganze zwei Male durch die Festhalle zog. Dylas rutschte unbehaglich auf ihrem Königsthron hin und her und fuhr ob ihrer Schulterschmerzen leicht zusammen. So gut wie Caytin wußte keine die Verspannungen zu finden und zu lösen; was waren die kraftlosen Griffe irgendeiner Zofe schon gegen ihr starkes und festes Zupacken! Aber da richtete Dylas sich auf und schob den Gedanken an Caytin zur Seite. Es war nicht gut, über der Vergangenheit zu brüten …


  »Hoheit?« Die blutjunge Zofe wirkte verschüchtert; sie hatte das Gehabe eines jungen Hündchens, das man zu oft geschlagen und zu selten gelobt hat.


  »Ja, Kleine?« erwiderte Dylas mit strahlendem Lächeln und nahm sich vor, mit ihrem Hofmarschall ein Wörtchen über die Behandlung der Bediensteten zu reden. Als Königin mußte sie sich wohl um häusliche Dinge ebenso eingehend kümmern wie um Lehensangelegenheiten.


  »Hoheit, hier ist noch ein Geschenk für Euch. Das müssen wir vergessen haben, Euch zu überreichen …« Damit hielt ihr die Zofe zerknirscht das kleine Päckchen hin.


  »Mach dir nichts draus. Wer denkt am Schwörtag denn schon an alles?« sprach Dylas huldvoll lächelnd und öffnete flugs das schwarze Schächtelchen. Und darin lag, auf einen Wattebausch gebettet, eine erlesene Brosche, die sie entzückt herausnahm und, nachdem sie ein paar Baumwollflusen weggebürstet hatte, hingerissen betrachtete.


  Es war ein aus feinstem Golddraht gefügtes Auge mit einem so tiefvioletten Edelstein als Pupille, wie sie noch nie einen gesehen hatte. Und er glitzerte und versprühte Lichtfünkchen über das königliche Podium. Nun besah sie sich die Schachtel noch einmal genau, von hinten und von vorn, fand aber keinen Zettel und keinen Brief und nicht den kleinsten Hinweis, von wem dies Geschenk sei.


  »Oh!« staunte die Zofe. »Bitte, legt sie doch an!«


  »Wie könnte ich da widerstehen?« seufzte Dylas, öffnete die Schließe auf der Rückseite und steckte sich ihre Brosche an. Und die erstaunlich dicke Goldnadel hielt sicher und fest im dicken Stoff der Krönungsrobe. Da straffte sie entschlossen die Schultern. »Melde dem Hofmarschall, ich sei bereit, die Huldigungen entgegenzunehmen.«


  Die Reihe der Wartenden war nun deutlich kürzer ‒ die Menge, die sich um die Festtafel drängte, dafür um so größer. Dylas hätte sich gern auf einen Krug Bier und ein gebratenes Täubchen zu ihren Vasallen gesellt, aber ihre Pflicht hielt sie hier. Sie seufzte und wandte ihr Augenmerk dem Mann zu, der da vor ihr stand. Wie war noch sein Name? Lorci oder so ähnlich … auch so ein Trabant, der nur dank eines ererbten Titels eine Stellung bei Hof hatte. Er trat vor und beugte ein Knie, hob ‒ in der alten Gestik des Lehensschwurs ‒ beide Hände zu ihr auf, die Handgelenke gekreuzt und die Handflächen nach oben.


  Dylas beugte sich vor, breitete ihre Hände über die seinen, bereit, sie zum Zeichen der Eidnahme zu fassen. Da erfüllte plötzlich ein böses Summen die Luft ‒ wie von einem Schwärm gereizter Bienen. Dylas fuhr so jäh zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Und Lorci sprang auf und blickte furchtsam um sich. Schon einen Hauch später verdrehte er die Augen und fiel rücklings zu Boden: In seiner Brust zitterte die Klinge eines Stiletts, die ihm beide Handgelenke durchbohrt und wie festgenagelt hatte. Im Nu umringten ein paar Gäste den Toten. Einer wies auf seine Fingernägel. Die jähe Wucht des Wurfs hatte ihm die spitzen Fingernägel in die Brust getrieben, aus der nun eine grüne Flüssigkeit tropfte.


  Dylas lehnte sich schwer atmend in den Thron zurück. Keiner achtete ihrer mehr. Alles sah nur noch die Gestalt, die sich aus dem dunklen Fond löste und neben sie trat. »Todeswurz«, sagte eine leise Stimme.


  »Ja.«


  »Er hätte dich getötet.«


  »Woher wußtest du das?« fragte Dylas und starrte düster in die Menge zu ihren Füßen.


  »Und du?«


  »Caytin, spiele nicht mit mir. Du wußtest, daß ich in Gefahr war, und hast ihn also getötet«, sagte Dylas und sah an sich herab. »Es war die Brosche, ja? Dein Huldigungsgeschenk.«


  »Ja. Der Stein sieht die Wahrheit. In der richtigen Fassung, kann er Gefahren ausmachen«, versetzte Caytin; sie wandte die Augen ab und holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: »In einer Fassung, die auf die Trägerin abgestimmt ist … mit zwei Tropfen von ihrem Blut.«


  Dylas zerrte erschaudernd an der Brosche. »Nimm sie wieder! Ich kann Blutmagie nicht tragen. Dies Übel ist abscheulich!«


  »Nein!« Caytins Stimme brachte die Konversation rings um die Leiche zum Erliegen. Da stockte sie, sah verlegen hoch und fuhr beherrschter fort: »Nein, Dylas, dieses Übel war abscheulich. Jener Mann wollte dich am Schwörtag vergiften. Ohne die Brosche da würdest du nicht mehr leben. Sieh, ich wollte dir von ihr erzählen, aber ich wußte gut, wie du über Blutzauber denkst. Wie gesagt, meine Mutter hat mich vielerlei gelehrt. Blutmagie ist ein starker Zauber, aber weder gut noch böse. Sie taugt zu beidem. Du weißt, daß ich niemals bösen Willens zaubern würde. Alle schwarze Magie fällt auf den zurück, der sie betreibt.« Und mit einer stummen Bitte in den Augen sah sie Dylas an.


  »Caytin, ich soll also die Brosche tragen. Es fällt mir sehr schwer, dieses Geschenk anzunehmen, wie gut deine Absichten auch sein mögen. Aber du hast mir heute das Leben gerettet, und so will ich sie tragen.«


  »Ich danke dir!«


  Man hatte die Leiche in schwarzes Tuch gehüllt, machte sich daran, sie unter der Aufsicht des Hofmeisters wegzuschaffen. Alle, die den Eid noch nicht abgelegt hatten, stellten sich, immer noch murmelnd, wieder in einer Reihe auf. Caytin fand sich, wie der Zufall es wollte, an deren Spitze wieder. Also kniete sie vor dem Thron nieder und kreuzte die Handgelenke. Und Dylas ergriff feierlich ihre Hände.


  »Ich schwöre dir, meiner Königin und Freundin, die Treue.«


  »Meine Untertanin und Freundin, ich nehme deinen Schwur an.«


  Über die vereinten Hände hinweg trafen sich ihre Blicke. Und sie lächelten, die Königin Dylas und die Schmiedin Caytin.


  J. M. CRESSY


  



  Da J. M Cressy meine Frage, ob sie »schon etwas publiziert« habe, mit einem bündigen »absolut nichts« beantwortete, habe ich die Ehre und Freude, mit ihr wiederum eine Neuentdeckung vorzustellen. »Ich hatte nie vor zu schreiben«, bekennt sie, »und dachte immer, ich würde einfach Künstlerin …« (Da ist sie aber in bester Gesellschaft ‒ George Baxt, Diana Paxson und Tanith Lee ging es genauso.) »Es begann damit, daß ich für eine von mir geplante Fantasy-Rollenspiel-Aktion Geschichten und Histörchen schrieb ‒ und für die Mühe mit einer Flut von Einfällen belohnt wurde. Das Resultat: vier Kurzgeschichten, eine mythische Tradition im Entstehen, ein Schreibsystem und eine neue Sprache.« Ja, ich weiß, wie das geht. Zu ihren Hobbys zählen auch Poekoelan Tjimindie Tulen (eine indonesische Form von Kung Fu ‒ was für ein schönes exotisches Hobby!), die Gesellschaft für kreativen Anachronismus und »D & D« oder Dungeons & Dragons, Kerker und Drachen also, wobei sie einer der wenigen weiblichen Kerkermeister sei. Sie lebt in der wunderbaren, regenreichen Stadt Portland, Oregon.


  Diese Story nun ‒ »Hunt for the Queen's Beast« im Original ‒ handelt von der mythischen Suche einer Häuptlingstochter in einem alternativen (bronzezeitlichen) Britannien. Und ]. M. Cressy schrieb mir: »Sie kennen sicher den Begriff ›Sidhe‹. Ich verwende ihn anstelle des fast schon überstrapazierten ›Elf‹. Die Basis der Geschichte ist übrigens keltisch, nicht skandinavisch.« Wenn Sie meine Richtlinien gelesen haben … wissen Sie, daß ich nie Storys über Elfen nehme. Also, fast nie. Aber Sie werden gleich sehen, warum ich diese Erzählung gut genug fand, um einmal eine Ausnahme zu machen. – MZB


  J. M. CRESSY


  Um das Tier der Königin


  Broneudwen kauerte sich dichter an das neu entfachte Feuer; die Kühle vor der Morgendämmerung ließ sie schaudern. Gleich nach ihrem Sonnengesang müßte sie sich wieder aufmachen, auf die lange Suche mitten durch dieses fremde, abweisende Land. Das Gebiet ihres Volkes, das Moorland Traegleochs, lag schon weit hinter ihr: was vor ihr lag, das wußten nur die Götter. Aber ihre Entschlossenheit hatte kein bißchen nachgelassen, war nach diesen zwei Wochen beschwerlichen und gefährlichen Reisens durch die nördliche Wildnis ungebrochen. Und das war gut, denn die Omina der Erde kündeten von vielen Fährnissen und Beschwernissen.


  Broneudwen aß Zwieback und Knoblauch zum Frühstück. Als aber der Schein der Morgenröte am klaren Horizont erschien, legte sie die Zehrung beiseite, breitete die Arme aus, Handflächen gen Osten, und stimmte das Sonnenlied an ‒ so wie ihr Volk es zu ihrer Mutter und Großmutter Zeiten getan und wie man es ganz drunten im Süden immer noch tat … Denn der Gesang gab der Sonne die Kraft, aus dem Meer der Nacht aufzutauchen und die tägliche Reise durch das azurblaue Himmelsgewölbe anzutreten. Und als die ersten Sonnenstrahlen den Horizont durchbrachen, schwang Broneudwen ihre Stimme in schwindelnde Höhe ‒ und verstummte dann mit einem Schlag. Die Sonne war frei! Da krächzte hoch am Himmel ein Rabe; als er über Broneudwen hinwegflog, sah sie, daß er schnurgerade nach Nordosten zog. Der Rabe war nun an jedem Morgen dieser Reise erschienen, um ihr die Richtung für den Tag zu weisen … Und seine Klugheit stand für sie außer Frage. Nach Nordosten also, ins Land der Morgenröte ‒ so sei es denn.


  »Gut gesungen für einen Menschen«, ließ sich in ihrem Rücken eine frische, fröhliche Stimme vernehmen. Die Rechte am Heft ihrer Bronzeklinge, fuhr Broneudwen jäh auf dem schwankenden Torf herum. Und sah auf dem hohen grauen Findling, der ihren Schlaf gut behütet hatte, einen Knaben von nicht mehr als siebzehn Lenzen sitzen. Er hatte flachsblondes Haar, hellen Teint und funkelnde Augen und trug nichts als ein kurzes, weißes Hemd. Was suchte, was tat denn so ein Kind fernab von seinem Clan? »Danke für die Blumen«, erwiderte Broneudwen höflich. »Aber bist du nicht noch ein bißchen jung, um dich in der Wildnis herumzutreiben?«


  »Wohl kaum«, versetzte er, mit einem belustigten Glitzern in den Augen. »Wirklich, an Jahren bin ich genauso alt wie die, die dich geboren haben.«


  Da fuhr Broneudwen eine Bö ins Haar und blies ihr die dunklen Locken ins Gesicht. Und als sie sie mit ungeduldigen Fingern beiseite strich, bemerkte sie, wie fein die Züge des Knaben und wie tief und wie bodenlos seine Augen waren. Da ging ihr auf, daß er kein menschliches Wesen war ‒ und ihre Hand, die mit einer Metallspange die Flut ihres kastanienbraunen Haars zu bändigen trachtete, zitterte.


  »Bist du ein Kobold?« fragte sie leise.


  »Aber nein«, lachte das Kind. »Ich bin Obue von den Sidhe, Kleine.«


  »Junge Frau, bitte schön«, verbesserte Broneudwen ihn. »Mit meinen siebzehn Lenzen bin ich ja kein kleines Mädchen mehr, sondern eine junge Frau.«


  »Ist das eine lange Zeit in den Augen deines Volkes?« fragte Obue mit spöttisch heller, leichter Stimme.


  »Und bleibt man bei euch ewig ein Baby?« gab Broneudwen ganz empört zurück.


  »Sicher nicht«, erwiderte er. »Sonst gäbe es ja keine neuen Babys mehr! Aber ich werde noch jung und frisch sein, wenn du schon alt und grau und von Schlachten gezeichnet bist und dir die Brüste welk den Bauch hinabhängen.«


  »Hör mal, ich habe keine Zeit für Koboldvulgaritäten«, fuhr Broneudwen ihn zornroten Gesichts an und packte hastig ihre Siebensachen, um sich endlich auf den Weg zu machen. »Und da du ja keiner Hilfe bedarfst, wäre ich dir auch dankbar, wenn du mich jetzt allein ließest.«


  "Dich allein lassen?« rief er und rutschte von seinem Felsen herab »Aber ich denke gar nicht daran! Gut möglich, daß du noch meinen Beistand brauchst.«


  »Das wird nun kein Spaziergang«, knurrte Broneudwen und warf sich ihren karierten Umhang um die Schultern. »Außerdem, von einem Kind, vor allem von einem so ungezogenen, brauche ich keine Hilfe.«


  Broneudwen blickte über die grasbewachsenen Hügel, die noch vor ihr lagen. In der Ferne sah sie Dunstschleier aufsteigen …


  Wohl der Morgennebel, der sich hebt, sann sie. Eine sanfte Brise von Süden her blähte ihr den Kilt um die Knie und mahnte zum Aufbruch.


  Also machte sie sich auf, genau nach Nordosten und ohne einen Gedanken auf das Sidhe-Kind zu verschwenden.


  Aber der Wind trug ihr seine spöttische Antwort nach: »Nicht einmal, um das Tier der Königin zu finden?« fragte er.


  Da blieb Broneudwen abrupt stehen und drehte sich jäh zu ihm um.


  »Woher weißt du, was ich suche?« fragte sie.


  »Warum suchst du es?« gab er zurück.


  »Du weißt davon?« drängte sie. »Erzähle es mir!«


  »Vielleicht«, erwiderte er und tänzelte vor ihr her. »Aber warum sollte ich mein Wissen mit dir teilen?«


  »Du brennst doch darauf!« versetzte Broneudwen. »Warum sonst solltest du mir deine Hilfe anbieten?«


  »Nicht mein Wunsch, sondern der des Suchenden zählt hier«, gab Obdue zur Antwort. »Vielleicht helfe ich ihm, das Tier der Königin zu erringen. Aber nur, wenn er mir einen guten Grund dafür liefert.«


  »Nun gut. Folge und lausche mir, und ich erzähle dir alles«, sprach Broneudwen. »Mein Vater war Oberhaupt des Clans der Traegleoch … wie seine Mutter vor ihm. Zwei Monde ist es her, da lag er auf seinem Sterbebett, unschlüssig, wen von uns Geschwistern, meinen drei Brüdern und mir, er zu seinem Nachfolger bestimmen sollte. Dann erschien ihm eines Nachts in einem Traum der Rabe, und beim Aufwachen erklärte er, daß der von seinen Nachkommen, der das Tier der Königin erränge, Clanchef würde. Also sprach er auf seinem Sterbebett, und so soll es sein.« Darauf schritten sie eine Weile stumm und schweigend fürbaß. Der Dunst am Horizont verdichtete sich derweil zusehends. »Wirklich?« fragte Obue schließlich.


  »Ja, wirklich«, erwiderte sie und faßte nach ihrem schweren Halsschmuck aus Filigran. »Siehst du das? Pures Gold. Solche Halsbänder tragen nur Angehörige der Häuptlingsfamilie.« Nun stieg die Steppe steil an zu einem jähen Kamm, woher die wilden Schreie fremder Vögel erklangen.


  »Bist du nun so lieb und erzählst mir alles über die Königin und ihr Tier?«


  »Warum sollte ich damit nicht zu einem deiner Brüder gehen?« erkundigte Obue sich vorsichtig.


  »Pah, die! Der eine ist doch ein Vielfraß und der andere ein Narr!«


  »Und der dritte?«


  »Oh, der macht einem angst! Der würde den Clan voranbringen, aber nur aus Eigeninteresse, und nähme auf keinen Rücksicht. In seinen Adern rollt Eis, nicht Blut, und er hat ein Herz aus Stein.«


  Da hatten sie den Kamm erreicht und blickten auf weites Moor hinab. Darüber hingen trübe Fäulnisschwaden, die keine Sonne aufzulösen vermochte. Dieses Moor querte genau den Kurs des Raben, so als ob es ihre besondere Tagesaufgabe wäre, es zu überwinden. Doch die Sonne stand jetzt hoch am Himmel ‒ eine gute Zeit also für solch ein Unterfangen. Ob das Kind ihr da folgen könnte? Nicht, daß dies gezählt hätte. Ihre Route war klar, und sie mußte sich daran halten, durfte nicht ein Jota davon abweichen. So machte sie sich an den Abstieg, den Hang hinab zu den sumpfigen Niederungen drunten.


  »He!« rief ihr Obue hinterher. »Willst du denn das Moor dort durchqueren?«


  »Aber ja!« erwiderte sie. Da setzte er ihr flugs nach, und als er sie eingeholt hatte, faßte er sie am Kilt, um sie zurückzuhalten. »Sei auf der Hut, da drinnen lauern viele Gefahren«, warnte er. »Denn als vor Äonen ein Riß durch die Sommerwelt ging und ein Beben sie in ihren Festen erschütterte, fielen viele Seelen in sterbliche Gestalten, manche hübsch anzusehen, andere nicht, je nach ihrer Natur. Die meisten dieser armen Seelen hausen nun an wilden, ungastlichen Stätten wie dieser.«


  »Ich bin eine Häuptlingstochter«, erwiderte Broneudwen, »ich fürchte die Wildnis nicht. Welchen Namen trägt dieser Ort?« »Davon ist nichts bekannt«, antwortete der Sidhe. Broneudwen spähte in die wogenden Nebel, vorbei an wankenden Schilfdickichten unter düsteren, knorrigen Bäumen. »Führt da ein Weg hindurch?« fragte sie.


  »Nur der, den du gewählt hast.«


  Und hoch über ihren Köpfen, im moosbehangenen Gezweig einer Trauerweide, krächzte ein Rabe und schwang sich in die Luft, und sein Flug nahm ihn schnurgerade übers Moor, so ein, zwei Strich nach Ost über Nord.


  »Der Weg ist bestimmt«, murmelte Broneudwen und setzte rasch entschlossen den Fuß auf den federnden, sumpfigen Grund. »Schreiten wir also mit Umsicht aus«, schloß Obue sich an.


  Broneudwen sank bei jedem Schritt knöcheltief im Morast ein, und die braune Brühe hatte ihre Lederstiefel bald durchnäßt. Die Sonne, obwohl hoch am Himmel, goß nur dünnes, wäßriges Licht über ihr aus, das ihr keinen Faden am Leib trocknete, und die Luft war so heiß und feucht. Der Schweiß klebte ihr jede Locke, die der Spange entsprungen war, fest an Schläfe, Wange und Hals. Sie ließ sie kleben, brauchte ihre Hände, um Schilf und Gezweig beiseite zu drücken. Dem Sidhe schien die feuchte Hitze nichts auszumachen ‒ er hüpfte federleicht von Grasbüschel zu Grasbüschel, von Wurzel zu Ast und von Baum zu Baum. Und sein Hemd leuchtete fast noch makellos weiß, wohingegen Broneudwens Kilt schon voller Schlammspritzer war.


  »Du hast mir noch nichts über die Königin erzählt«, rief sie ihm zu. »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte er und setzte sich auf den Ast bei ihrer Schulter. Sie waren nun am Ufer eines seichten und schlammigen, von Adlerfarnen fast überwucherten Teichs. »Komm, Junge, ich habe dir doch gesagt, warum …« »Schscht!« zischte Obue und legte beschwörend den Finger auf die Lippen. Dann schwang er sich von dem Baum herab, landete elegant an ihrer Seite und wies mit der ausgestreckten Hand auf die trübe Flut.


  »Sieh dich vor!« flüsterte er. »Da drin haust der stachlige Aal, ein Bastard des Wassergewürms. Er ist intelligent, aber auch tückisch und grausam.«


  Im schlammigen Wasser konnte Broneudwen nicht viel ausmachen ‒ aber war da nicht ein langer, schwarzer Schatten gewesen? Von irgendwoher ertönte ein sanfter Platscher. »Nein, er hat keine Ursache, mir schaden zu wollen, da er weder mit meinem Clan noch mit mir im Streit liegt.«


  »Vielleicht reicht ihm ja als Grund, daß du auf zwei Beinen gehst«, sagte Obdue.


  »Pah!« rief da Broneudwen. »Wenn es nach dir ginge, würde ich mir noch wegen der Nebelschwaden in die Hosen machen!« Der tückische Sumpf wäre eine harte Probe für sie, aber er querte nun mal ihren Weg … Kurz entschlossen stieg sie ins Wasser. Es reichte ihr bis zu den Knien. Schlamm füllte ihr im Nu die Stiefel. Dann kam etwas Riesiges herangeschwommen und streifte im Vorbeischießen ihre Waden. Und sie taumelte vor Schrecken gleich noch tiefer in die braune Brühe. Schon durchbrach ein mit scharfer Flosse versehener Tierrücken die Fluten und pflügte auf wenigstens drei Pferdelängen hin den Wasserspiegel, ehe er wieder untertauchte und verschwand. Aber die Wellen, die er schlug, schwappten Broneudwen nun hoch um die Schenkel. »War das der Aal?« schrie sie mit angespannter Stimme. »Genau!« erwiderte Obue. »Der stachlichte Aal. Und hüte dich vor ihm, es heißt, seine Stacheln seien giftig.« Damit schoß er los und lief, so schnell und leichtfüßig oder dank eines Sidhetricks, daß er geradewegs übers Wasser zum jenseitigen Ufer kam, hockte sich dort nieder, legte den Kopf schief und lauschte.


  »Er ist wütend«, rief er dann. »Du mußt schnell durch oder dich auf einen Kampf gefaßt machen.«


  Broneudwen zog ihr Schwert, watete voran, die Augen weit und aufs Wasser gerichtet, damit ihr keine Bewegung in der Tiefe entgehe.


  »Dort!« schrie Obue plötzlich. »Hinter dir!« Da fuhr Broneudwen so jäh herum, daß das schlammige Wasser ringsum aufspritzte. »Wo denn?« rief sie, da sie nichts als das Kielwasser des Untiers mehr sah.


  Obues zweiter Warnruf erstarb in einem Rauschen, mit dem das Tier hinter Broneudwens Rücken den Wasserspiegel durchbrach.Und der Luftschwall, durch seinen Schwung erzeugt, fegte ihr den Umhang über den Kopf, daß sie wie blind durch den trüben Teich weitertaumelte, dabei mit einer Hand fieberhaft an dem Tuch zerrte, das ihr die Sicht nahm, und mit der anderen ihr Schwert, vergeblich, wie einen Dreschflegel kreisen ließ. Da rammte die Kreatur sie so derb an der rechten Hüfte, daß sie fast die Balance verloren hätte ‒ sie fühlte, wie sich seine Stacheln im Vorbeischießen in ihr Hemd hakten, hörte, wie es riß. Nun war nur noch ein dumpfes Platschen zu vernehmen und dann nichts mehr. Jetzt gelang es der keuchenden Broneudwen, sich das Cape vom Kopf zu ziehen ‒ gerade noch rechtzeitig für einen Blick auf den Aal: Graugrün war er, und sein Umfang war etwa der ihrer Taille. In ihrem Hemd klaffte ein böser Dreiangel, aber ihre Haut war zum Glück noch heil … Der mit Wasser vollgesogene Kilt zog ihr schwer an den Hüften, als sie nun weitertappte, den Blick fest auf den sie umkreisenden Aal gewandt. Wieder brach er aus den Fluten, aber diesmal war Broneudwen darauf gefaßt. Als er sich über sie bog, stieß sie ihm ihr Schwert in die Seite und ließ ihn sich daran mit seinem eigenen Elan selbst aufschlitzen. Der Wurm trompetete vor Pein und wälzte und warf sich wild, und die dunkle, dampfende Jauche seines Bluts bedeckte das Wasser … Broneudwen fuhr ein so scharfer Schmerz durch die Schwerthand, daß sie die Waffe erschrocken fallen ließ. Aber die sank nicht unter, sondern kreiste und spritzte auf der Brühe wie ein Schmalzstich auf einem heißen Waffeleisen. Das Blut der Kreatur besaß wohl die Kraft, die Schwertbronze zu verbrennen! Ein paar Herzschläge später war die Klinge restlos verdampft und nur das Heft übrig, und das sank nun auf den Grund des Teichs. Da hielt sich Broneudwen die mit Brandblasen übersäte Hand und watete zum jenseitigen Ufer, wo Obue schon wartend stand. »Ein herber Verlust!« seufzte sie, dort angekommen. »War ein gutes Schwert.«


  »Nur eine Silberklinge hätte dem Dämonenblut widerstanden«, versetzte er und untersuchte rasch ihre Versehrte Hand. Doch da war nichts, was die Zeit nicht hätte heilen können. »Aber ja«, pflichtete Broneudwen ihm bei, »eine Silberklinge käme mir so gelegen. Mein Großvater führte eine, ein Präsent der Sidhe einstens an meinen Clan, aber sie ging mit ihm auf seine letzte Nordlandfahrt. Weder ihn noch sie hat man je wiedergesehen.«


  Da sah sie, daß ihr Lederhemd vom Blute fleckig und versengt und durch den Dreiangel vollends ruiniert war. »Komm«, sagte sie, zog sich das unbrauchbar gewordene Ding aus und warf es ins Schilf,»mir wäre wohler, wenn wir diesen verdammten Ort noch vor der Dämmerung hinter uns hätten.«


  Stunden später erreichten sie die Kette von Felsenhügeln am Rand der Sümpfe. Erleichtert verschnauften sie am Ufer eines Bachs, der eine Felsenrinne herabgesprungen kam und unweit davon den tückischen Sumpf speiste. Aber am Hangfuß, auf einem windgebeugten und der Rinde baren, toten Baum, der sich über das Bachbett neigte, hockte auf hohem Ast ein Rabe, der, kaum daß er Broneudwen erspäht hatte, den Kopf schief legte, krächzte, sich in die Lüfte erhob und mit schweren Schlägen über den Kamm davonflog.


  »Er heißt uns ihm folgen«, flüsterte Broneudwen. »Dann sollten wir das auch tun«, nickte Obue. Nun machte sie sich an den jähen Aufstieg, rutschte aber mit den lehmverschmierten Sohlen auf dem nackten Fels so oft aus, daß sie auch die Hände zuhilfe nahm, um überhaupt etwas voranzukommen. Der Grat da oben zeigte keine Scharte, keine von der Kraft des Wassers geschlagene Bresche, die einen Paß gebildet hätte, und so mußte sie bis ganz hinauf, um sehen zu können, was dahinter lag. Endlich, wenn auch zerschunden, ausgepumpt, erreichte sie den Kamm, der bis auf die wenigen Gräser, die aus Spalten voller angewehter Erde wuchsen, kahl war. So setzte Broneudwen sich, um sich kurz auszuruhen, und schaute in die Runde.


  Da sah sie weit hinter dem Moor die Sonne sinken, noch überm Horizont, aber schon sich rüstend zu ihrer nächtlichen Reise durch die Dunkelheit. Aus den nebligen Niederungen stieg ein Reiherruf zu ihr auf, und die untergehende Sonne setzte die Wolkenfetzen hoch am Himmel in Brand. Der Höhenzug, auf dem Broneudwen thronte, erstreckte sich weit von Nord nach Süd ‒ ein Steinwall, der den Sümpfen an der Schwelle des Ostlands Einhalt gebot. Dieses Land lag jetzt im tiefblauen Schatten der Abenddämmerung. Und zu Broneudwen Füßen setzte ein steiniges Tal ein, das sich weit drunten auf eine fahle, öde Ebene öffnete. Im Talgrund aber stand eine Schar Riesen ‒ so hatte es wenigstens, im schwindenden Licht, den Anschein. Nun machte Broneudwen sich, recht neugierig geworden, an den Abstieg hinab ins Steintal.


  Und bald entdeckte sie im Fels eine rohe Treppe, die keines Baumeisters oder Stammes Werk war, vielmehr das Werkzeug des Landes selbst, sie an einen Ort seiner Wahl zu führen. Nicht lange, da stand Broneudwen knapp über dem Talgrund und stieß dort auf ein weiteres Rätsel: Denn da endete, sechs Fuß über dem Talboden, ihre Treppe in einem weiten Felsrund im Hang ‒ und mitten darin stand ein gläserner Ring, so groß wie ein Haus, doch nach oben offen … Er war so glatt und vollkommen rund wie ein Karrenrad, aber so ohne jede Spur menschlicher Arbeit, daß er nur Zauberwerk sein konnte. Broneudwen trat näher heran und spähte angestrengt hinein, sah aber nichts als den Felsgrund, der hindurch schimmerte.


  Die vermeintliche Versammlung von Riesen im Tal erwies sich als Ansammlung von Menhiren, in sieben konzentrischen Ringen um ein kreisrundes Stück steinigen Grunds aufgestellt. Darin war ein Pfosten aus Holz oder Eisen gerammt, woran irgendein Ding hing, das so groß wie ein Mensch, aber aus der Distanz unkenntlich war. Da suchte sie im Halbdunkel mit jähem Blick das SidheKind und erspähte es, auf einem Fels über dem Ring hockend, und fragte: »Was ist das für ein Ort?«


  »Er hat viele Namen«, erwiderte Obue. »Den einen ist er das ›Tal der Ahnen‹, den anderen ›Hof der Königin‹.« »Das verstehe ich nicht«, versetzte sie stirnrunzelnd. »Ich sehe kein Grabmal weit und breit, und welche Königin wollte denn hier Hof halten?«


  »Was denn? Die Großkönigin, natürlich«, antwortete er. »Die Himmelskönigin! Siehst du, wie uns ihr Auge leuchtet?« Und als Broneudwen seinen Blicken folgte, sah sie den fahlen Rand des Mondes über der fernen weiten Ebene aufsteigen. Mit spöttischem Unterton fragte Obue darauf: »Du hast doch nicht etwa eine sterbliche Königin erwartet?«


  »Ich weiß schon nicht mehr, was ich erwarten soll«, gab sie pikiert zurück. »Das hättest du mir ruhig sagen können.«


  »Wozu und wofür?«


  »Für meinen Seelenfrieden.«


  »Den kannst du dir noch nicht leisten …«, warnte Obue. »Wir haben die Nacht ja noch vor uns. Komm, du mußt in den Kreis treten.« Damit sprang er von seinem Hochsitz und vom Gesims herab und verschwand zwischen den Menhiren. »Aber was ist mit dem Tier der Königin?« rief Broneudwen ihm noch ärgerlich hinterher, sprang aber, als sie keine Antwort bekam, ebenfalls hinab und folgte dem Sidhe, so rasch und so gut sie konnte.


  Die Langsteine waren von zweifacher Mannslänge, alt und ganz verwittert; einige waren umgestürzt. Als Broneudwen zum Zentrum der Anlage kam, leuchtete schon eine Handvoll Sterne am Himmel. Und der Platz in der Mitte war ‒ vor allem um den Pfahl, wo Obue nun stand ‒ von den Hufen eines großen Tieres vielfach aufgewühlt. Und Obue winkte ihr näherzukommen. Der dicke Holzpfahl war mit Runen, Kerben und Schmissen, die sich an einer geritzten Linie reihten, versehen. Und an ihm war, mit einem breiten Streifen Manteltuch, die ausgedörrte Leiche eines Mannes festgebunden. Sie lehnte zu einer Seite, trug außer einem goldenen Halsband nichts am Leib, und das geschrumpfte Fleisch über dem Hüftknochen schien durch einen Speerstoß geschlitzt … Aber wenigstens war der Mann stehend gestorben! Das volle Mondlicht lenkte Broneudwens Blick nach unten. Da, im sandigen Grunde, lag etwas Langes, Glänzendes. Und als sie es freiwischte ‒ erwies es sich als ein Schwert, das sie aus ihren Kindertagen kannte und seither nicht mehr gesehen hatte. Es war wie flüssiger Mondenschein und war von vollkommener Form und Gestalt, makellos. Ein wortloses Lied erschütterte ihre Seele, und sie fühlte sich eins werden mit all denen, die die Klinge vor ihr getragen, fühlte sich Teil eines Kapitels einer von der Historie vergessenen Geschichte werden.


  Nun sprang Broneudwen plötzlich auf und hob das Schwert hoch empor, den Menhiren und dem Himmel zum Salut. Und die Worte, die sie sprach, kamen ganz von allein: »Ich, Broneudwen vom Clan der Traegleoch, will, wie einst mein Großvater vor mir, diese Klinge zur höheren Ehre von Land und Stamm führen. Wie lautet deine Antwort, Erde?«


  Und ein Schrei erhob sich aus dem Steinkreis, als die Erde »Heil!« zur Antwort gab.


  Broneudwen aber schrak auf, blinzelte verstört, als wie aus einem Traum erwacht. Der Schrei der Erde hallte noch durchs ganze Tal, vom ganzen Tale wider, doch nun mischte sich ein anderer Klang hinein ‒ ein langsamer, gleichmäßiger Schlag, wie von einer fernen großen Trommel.


  »Jetzt beginnt es«, flüsterte Obue. »Du mußt deine Stiefel ausziehen, denn wir stehen auf heiligem Grund.« »Was beginnt?« fragte Broneudwen scharf, als sie sich daran machte, ihre Stiefel auszuziehen. »Und was schlägt da so?« »Das Herz des Landes«, erwiderte er. »Es hat gewartet. Genau wie sie.«


  »Sie? Wer?«


  Da fiel ihr Blick zum Felsrund, das sich gegen den Kamm klar abhob. Das Mondlicht floß durch die Glaseinfriedung und ließ darin mählich eine weiße Gestalt sichtbar werden. Vierbeinig und behuft, glich sie einer Stute, der Anmut der Linien nach einem Reh. Ihr Fell war weiß wie Schnee, die Hufe irisierten wie Opale, und ihre von Kopf zum Schwanz strömende Mähne war wie eine Kaskade von Meerschaum. Ihre großen, indigofarbenen Augen reflektierten das bläuliche Zwielicht ‒ und dazwischen gleißte ein weißes Licht, wie von einem Stern, den man ihr auf die Stirn gesetzte hätte. Nun stellte sie die Ohren nach vorn und äugte erwartungsvoll ins Tal.


  »Ohe!« krächzte Broneudwen und wollte loslaufen. »Meine Jagd ist zu Ende, und ich habe meine dämlichen Brüder geschlagen. Sie wird mein sein!«


  Da packte eine kleine Hand sie am Arm, riß und hielt sie mit unerwarteter Kraft zurück.


  »Nein, warte!« gebot Obue. »So geht es nicht. Siehst du das nicht? Du kannst die Rehstute der Königin weder fangen noch bezwingen. Man kann sie nur gewinnen.« »Gewinnen? Und wie?« fragte Broneudwen. »Hast du die Runen am Pfahl nicht gelesen?« »Ich bin Kriegerin, nicht Druidin«, gab sie gereizt zurück. »Indem man den Schwarzen Bullen weiht‹ steht da«, erklärte er.»Sie ist in Not… Der Bann, der sie vor seinen Avancen beschützt, hält sie auch in ihrem Glasring gefangen. Ist der Bulle erlöst, ist auch der Bann gebrochen.« Damit lief er zu einem der Langsteine und erklomm ihn erstaunlich behend und geschickt und rief ihr von hoch oben zu: »Halte dich bereit, Broneudwen zu Traegeleoch! Denn er wird bald erscheinen.«


  Nun fühlte sie mit ihren bloßen Füßen die Erde pochen, immer schneller und schneller schlagen. Die spürt das auch, dachte die Kriegerin, als sie sah, wie unruhig und nervös die Stute der Königin in der Einfriedung hin und her tänzelte. Lauter, lauter wurde der Erdschlag, verstärkt auch noch durch diese Stelenschar, und er weckte in ihr die Erinnerung an Rituale, denen sie früher beigewohnt, die Teil ihres Lebens gewesen waren. Es war ein Machttanz, der die Alten zur Weihefeier rief. Nun zuckten ihre Füße, setzten sich ganz von allein in Bewegung und rührten sich im Takt mit dem Herzschlag der Erde, und Broneudwen von Traegleoch begann zu sehen. Es litt ja nicht nur das Tier der Königin, das mit seinem Hufschlag die Erde wild erdröhnen ließ. Nein, dieses ganze Land litt, war durch irgendeine Macht verheert und seiner Lebenskraft beraubt und bar.


  Sie spürte, daß sich ein geheimnisvolles Wesen, unsichtbar noch, ihr näherte.


  Der Erdschlag wurde wieder lauter, rasender und trieb sie an die Grenzen ihrer Kraft und Ausdauer. Aber sie tanzte nicht allein. Als sie so mit dem Schwert, das in ihren Händen wie Quecksilber wogte und wirbelte, den Pfahl umkreiste, fielen alle, die die Klinge einst geführt, in den Tanz mit ein. Die Hufe des wild bockenden Pferdetiers trommelten auf den Fels, im Takt mit Broneudwens Schritt und dem Schlag der Erde. Sie achtete weder der spitzen Steine unter ihren Füßen, noch der Atemnot oder des Augenbrennens, das ihr scharfer Schweiß verursachte. Ihr Umhang war ihr irgendwann von den Schultern gefallen, irgendwo zu Boden gesunken ‒ aber es scherte sie nicht. Den Schwarzen Bullen zu weihen …


  Das Tempo fiel, der Schlag erstarb. Broneudwen stand atemlos und zitternd da. Das Tier hatte auch innegehalten, stand gen Osten gewandt, und seine schaumbedeckten Flanken flogen. Als Broneudwen sich jetzt gleichfalls nach Osten wandte, sah sie … ihn … am Rand der heiligen Stätte stehen.


  Es war ein Stier von massiger Gestalt und so schwarz wie die Nacht. Er hatte keine Augen, bloß feuergesäumte Augenhöhlen. Mit einem Hufe scharrend, Erde aufwerfend, richtete er seine Aufmerksamkeit nun auf Broneudwen, die zwischen ihm und dem Objekt seiner Begierde stand. Aber sein Verlangen hatte sich verkehrt, war aus dem Bedürfnis geboren, das zu besitzen, was er nicht war. Den Schwarzen Bullen weihen … Der Herzschlag der Erde schwoll von neuem an, und der Stier ging zum Angriff über, brauste querfeldein auf sie los. Sie stand so fest und ruhig und breitbeinig und hielt das Schwert beidhändig, die Klinge tief. Er war dicht vor ihr, Hufund Herzschlag jetzt im Takt, und sein flammender Blick traf den ihren. Den Schwarzen Bullen weihen …Als er über sie kam, schoß das Schwert in ihren Händen hoch, blitzend im Mondlicht. Rasch trat sie zur Seite, zog ihm die Klinge mit aller Kraft durch die Kehle. Heißes Blut spritzte ihr über Hände und Arme, Hals und Gesicht. Der Stier brüllte ohrenzerreißend und brach in die Knie, daß der Boden bebte. Die Flammen um seine Augenhöhlen waren erloschen, die Augen sterblich, nach oben verdreht, so daß man nur noch das Weiße sah. Sein Herzblut und mit ihm sein Leben strömte dahin, die Erde zu nähren.


  Ein Opfer.


  Broneudwen stand über ihm, allein, siegestrunken, dachte an den Ruhm, den sie bei der Heimkehr ernten würde, und trat im Hochgefühl ihres Triumphs das sterbende Tier verächtlich mit Füßen. Aber da, eine Bewegung schneller als jeder Blick, und ein Schmerz im Bauch so durchdringend, daß sie aufschrie vor Entsetzen. Ja, der Stier war noch ganz nicht am Ende gewesen und hatte mit letzter Kraft trotzig den Kopf zurückgeworfen und ihr dabei ein Horn über der linken Hüfte in die Weichteile gebohrt. Nun aber fiel er mit einemmal zusammen und tat seinen letzten Atemzug. Die Hände auf die klaffende Wunde gepreßt, brach Broneudwen neben dem Bullen auf die Knie.


  Das Blut spritzte ihr zwischen den Fingern hervor, ihre Kraft schwand, und sie fiel auf den Rücken, röchelnd in Todespein. Und wie sie so dalag und in den Nachthimmel starrte, begriff sie: Das war ein Hieb gegen den Stolz gewesen, aber nicht aus Rache. Die Sterne dort droben zogen ihre Bahn, kreisten um den Mond. Das kalte Licht gab ihrer vergehenden Seele Trost, als das Dunkel des Todes sie umfing. Schneller kreisten die Sterne ‒ ihr Licht vereinte sich mit dem des Mondes, um die Dunkelheit zurück zu halten.


  Nach einer Ewigkeit verging ihr Schmerz. Aber das Licht, das blieb.


  Broneudwen blinzelte verblüfft. Das Firmament war blaßblau, und die Strahlen der aufgehenden Sonne wärmten ihr die linke Seite. Aber das weiße Licht lag noch auf ihr … und als sie den Kopf hob, sah sie zu ihren Füßen das Tier der Königin stehen. Auch das Licht auf seiner Stirn leuchtete noch, wenn auch von der Sonne überstrahlt. Und es musterte sie mit seinen geduldigen blauen Augen.


  Da setzte die Kriegerin sich auf und sah nach der Wunde, der sie doch hätte erlegen sein müssen. Aber von der kündete nur noch ein weißer Halbmond über der linken Hüfte ‒ diese Narbe würde ihr für den Rest ihrer Tage bleiben. Zu ihrer Rechten sah sie einen großen, dunklen Erdhaufen, in dem das kundige Auge die Form eines Stieres erkennen konnte. Der Boden darum herum lohte ockerrot, und zwischen den losen Steinen sproßte grünes Gras: Boten des Frühlings, des wohl seit Äonen ersten Frühlings hier. »Es hat dich geheilt«, ließ sich nun hinter ihr eine Stimme vernehmen. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie dort Obue stehen ‒ das Haar vom Frühlicht zum goldenen Halo entflammt. In den Händen hielt er ihren Umhang, der nun aber nicht mehr braun, sondern schwarz war und, obschon noch weiß gestreift, an den Ecken und Kanten rot gefärbt. Er hielt ihn Broneudwen hin und sprach: »Der Umhang eines Häuptlings, mit dem Blut des Bullen getränkt «


  Und sie erhob sich, nahm das Cape entgegen und legte es sich um die Schultern. Dann hob sie ihr Schwert vom Boden auf und steckte es in die Scheide. Über das Schicksal ihrer Stiefel wußte sie nichts ‒ aber es sah ja auch nicht so aus, als ob sie zu Fuß heimkehren müßte. Ruhig ging sie auf das Tier der Königin zu. Es war von höherem Wuchs als ihre Hengste. Sie streckte ihm die Hand hin, nicht, ihm zu schmeicheln, sondern um ihm all ihre Freundschaft anzubieten. Da beschnupperte das Tier der Königin ihre Hand zum Zeichen, daß es ihr Angebot annehme. »Das hast du gut gemacht!« lobte Obue grinsend. »Ja doch«, erwiderte Broneudwen. »Aber nicht so gut, wie ich gekonnt hätte. Doch nun erzähl du mir deine wahre Geschichte, Sidhe.«


  »Ich war ihr Bursche, vor ihrer Einkerkerung«, begann er. »Da ich die Bedingungen ihrer Befreiung kannte, suchte ich dafür zu sorgen, daß nur ein würdiger Kandidat sie bekäme. Sie wird mir fehlen. Aber weil sie mit jemandem ihrer Wahl geht, kann ich mich ja nicht widersetzen. Sie heißt Rhionae.« Das Tier wieherte, als es seinen Namen vernahm, und warf den Kopf in den Nacken, begierig aufzubrechen. Broneudwen sprang ihr mit einem Satz auf den Rücken. Und von da oben sah sie die verstreuten Trümmer des Kerkers, im Felsrund verstreute Scherben. Ja, vielleicht lagen dort auch die Trümmer ihrer Hoffart, ihres falschen Stolzes.


  »Das war ein Tag des Lernens«, sprach Broneudwen


  »Fürwahr! Und was hast du gelernt?« forschte Obue.


  »Ich ergebe einen passablen Häuptling. Ein guter aber findet seine Stärke im Mitgefühl, nicht in der Verachtung.«


  »Eine Lektion, die deinen Brüdern fehlen wird?«


  »Vielleicht. Wirst du nun mit mir reiten?« fragte sie. »Ich will dir deinen Freundschaftsdienst mit allergrößten Ehren entgelten.«


  »Ich danke dir, aber mein Weg führt woanders hin«, erwiderte er.


  »Doch sei versichert, wir sehen uns wieder!«


  »Dann sage ich dir Dank und vorläufig Lebewohl, Sidhe Obue«, sprach sie.


  Hoch oben krächzte der treue Rabe, der von Sonnenaufgang gen Süden flog, ihrer Heimat zu. Und Rhionae, mit Broneudwen auf dem Rücken, trabte leicht das Tal hinab und auf die endlose Ebene hinaus. Da wandte auch sie sich nach Süden und schlug einen Galopp schneller als der Wind an.


  Obue lief ein kurzes Stück mit, hielt dann auf einem Felsen, der ihren Weg überwölbte, und rief ihnen fröhlich hinterher: »Behandle sie gut, Broneudwen von Traegleoch, dann wird sie dir für den Rest deiner Tage Glück bringen!«


  PATRICIA DUFFY NOVAK


  



  Patricia Duffy Novak ist den Leserinnen meiner zwei Reihen ‒ der Magischen Geschichten wie der Darkover-Anthologien ‒ gut bekannt und war bereits in Marion Zimmer Bradley's Fantasy Magazine vertreten. Sie ist außerordentliche Professorin für Agrarwissenschaften an der Auburn University und ihr Ehemann Assistenz-Professor in derselben Fakultät. Und sie wohnen in Opelika (Alabama) … mit ihrer »reizenden, zwei ]ahre alten Tochter«; natürlich, ich habe auch noch nie eine Zweijährige gesehen, die nicht reizend gewesen wäre ‒ das liegt in der Natur begründet. Zu ihrem Haushalt gehören auch die, statistisch gesehen, obligatorischen drei Katzen und zwei Hunde.


  »Die Robe« habe sie aus Spaß an der Freude geschrieben, sagt sie. Ebensoviel Spaß macht es auch, ihre Story zu lesen. Daß sie ihre Gestalten mit gekonnten Dialogen zum Leben erweckt, war für mich ausschlaggebend. Aber Patricia Novak hat mir ja noch nie eine schlechte Geschichte gesandt. (Man merke sich: eine »schlechte Geschichte« ist etwas qualitativ anderes als »eine, die ich nicht gebrauchen kann«!) Fantasy zu schreiben muß eine äußerst willkommene Abwechslung von ihrer täglichen Fron der Agrarwissenschaft sein. Möge sie dieser Abwechslung noch viele, viele Jahre bedürfen! – MZB


  PATRICIA DUFFY NOVAK


  Die Robe


  Alwyn kam in vollem Lauf den Hang herabgeschossen ‒ und bloß eine Elle vor Kaitlyn zum Stehen. Die hatte für einen Moment bereits gebangt, er würde sie über den Haufen rennen und mit sich in den Bach reißen …


  »Hast du gehört?« rief er. »Morl hat die Probe überlebt. Er ist nun Hexer.« Ganz aus dem Häuschen war er, seine dunklen Augen blitzten und funkelten, und er atmete rasch und schwer vor Erschöpfung. Kaitlyn dachte nicht zum erstenmal, daß er sich eher wie ein Kind von zehn Jahren verhalte denn wie der junge Mann von achtzehn, der er doch war.


  »So komm schon«, drängte er und fuchtelte ungeduldig mit den Händen. »Laß die Schlepperei für später. Gehen wir zusehen, wie er seine Robe wählt!«


  Da stellte sie ihren Wassereimer ab. »Was meinst du, welche Farbe er wohl nimmt?«


  »Wen kümmert's? Er hat es überstanden. Und nur das zählt. Er wird ein Hexer sein. Stell dir das vor!«


  Kaitlyn warf den Kopf zurück, so daß sie ihren langen, schweren Zopf an ihren Rücken schlagen spürte. Sicher war es wichtig, für welche Farbe er sich entschied. Oh, nur die weißen Roben waren es wert, getragen zu werden. Wenn Alwyn nicht im Grund seines Herzens noch ein Kind gewesen wäre, hätte er das auch gewußt. »Ich werde einmal eine weiße Robe tragen«, erwiderte sie bestimmt.


  Alwyn warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Meister Fen sagt immer, welche Farbe man wolle, wisse man erst, wenn man den Test überstanden habe. Aber jetzt komm, sonst verpassen wir noch die Zeremonie.«


  So folgte Kaitlyn ihm ohne weiteren Einwand den Hügel hinauf in jenes alte Gemäuer, das jeder nur die »Hexerburg« nannte. In ihrem Herzen aber sagte sie sich, daß Meister Fen unrecht habe. So wußte sie schon seit dem Tag ihrer Aufnahme in die Burg, daß sie einmal eine Weiße Zauberin werden würde, eine, die ihre Macht aus göttlicher Quelle zieht. Das Rot, für die Leidenschaft, oder das Blau, für die Dunkle Illusion, waren nichts für sie! Und noch viel weniger die graue Robe … Das Grau, das für die wertneutralen Kräfte stand, für die Macht, die weder gut noch böse, sondern einfach nur Macht war.


  Als sie und Alwyn zur Burg kamen, fanden sie die Aula schon fast voll besetzt. Die Meister in ihren so wundervollen weiten Roben ‒ aus glänzender weißer oder grauer, roter oder blauer Seide ‒ hatten die Plätze dem Kamin am nächsten inne. Dahinter hockten die jüngeren Zauberer in ihren schlichteren Gewändern aus Baumwolle, jedoch derselben Farbenpalette. Und schließlich, hinter denen, all die Zauberlehrlinge mit ihren grünen Tuniken und braunen Kniehosen. Unter letzteren nahmen Alwyn und Kaitlyn Platz.


  »Schau! Da ist Morl«, wisperte Alwyn und wies auf den jungen Burschen, der auf dem Podium wartete. »Findest du, er sieht irgendwie anders aus?«


  Kaitlyn reckte den Hals, um sein Gesicht sehen zu können. »Er sieht müde aus … und irgendwie traurig.«


  »Red keinen Unsinn, Kaitlyn. Er ist Zauberer geworden. Warum sollte er da traurig sein?«


  Sie zuckte die Achseln. Schon seltsam, daß sie und Alwyn so gute Freunde gworden waren. Wo sie ja nie über irgend etwas einer Meinung waren. Aber … sie waren am selben Tag in die Burg gekommen, zwei verängstigte Kinder, und zwischen ihnen war, trotz ihrer Gegensätzlichkeit, ein starkes, festes Band der Kameradschaft entstanden.


  »Schau«, sagte Alwyn und hob dabei vor Aufregung die Stimme. »Meister Fen mit den Roben!«


  O ja, der alte Magier im weißen Gewand war mit einem bunten Stapel sauber gefalteter Roben im Arm aufs Podium getreten. Kaitlyn sah, wie Morl zu ihm aufblickte und nickte. Ob der Alte und sein ehemaliger Schüler irgendein Wort wechselten? Wenn, dann so leise, daß es hinten im Saal leider nicht mehr zu vernehmen war …


  Als Meister Fen die Arme hob, fiel durch eines der schmalen Fenster wie zufällig ein Lichtstrahl auf die oberste Robe im Stapel, die weiße, und da schien sie vor Macht zu schimmern. Das ist bestimmt ein Omen, dachte Kaitlyn, da kann Morl doch gar nicht mehr anders, als den Weißen Weg zu wählen. Und sie sah mit einem Gefühl der Befriedigung, daß seine Rechte nun wirklich auf der weißen Robe zu liegen kam. Zu liegen kam … und weiterging.


  Er wählte die rote, zog die scharlachene Robe vorsichtig aus dem Stapel, legte sie sich sacht um die Schultern und schloß sie am Hals, ganz als ob er geboren sei, eben diese Farbe zu tragen. »Nein!« Da hatte Kaitlyn wohl laut gedacht, stieß Alwyn ihr doch den Ellbogen tadelnd zwischen die Rippen und zischte: »Still jetzt!«


  »Aber die rote«, flüsterte sie bebend, »zieht ihre Macht aus der Lust und Habgier, all jenen schlimmen Leidenschaften und Lastern.« Sie schüttelte heftig den Kopf und seufzte. »Aber, ich denke, immer noch besser als die blaue oder …« ‒ hier schauderte sie erneut ‒ »… die graue!«


  Alwyn runzelte die Stirn: »Was ist denn mit dir in letzter Zeit los, Kaitlyn? Du machst neuerdings immer so ein Wesen um diese weiße Robe … Macht ist Macht, und Morl ist jetzt Magier geworden. Und deshalb gibt es im Refektorium gleich Ingwerbier und Kuchen. Lächle lieber, statt so ein Gesicht zu ziehen, und laß uns feiern gehen!«


  »Nein«, versetzte Kaitlyn und schüttelte den Kopf. »Da mußt du ohne mich gehen.«


  Alwyn verdrehte genervt die Augen. »Mach, was du willst, du Fräulein Besser-als-jedermann. Dann nehme ich mir eben auch deinen Anteil.«


  Damit kehrte er ihr gereizt den Rücken und steuerte auf den Ausgang zu, mußte sich aber seinen Weg durch eine so dichte Menge von Kommilitonen bahnen, daß er, ein Schrank von einem Kerl, darin unterging, so daß Kaitlyn bloß noch seinen Hinterkopf ausmachte … der um eine Ecke verschwand. Schön! Soll er doch gehen, sich den Bauch mit Bier und mit Kuchen vollschlagen! Ihr war ganz und gar nicht nach Feiern … Morl war ihr ein Freund gewesen; und daß er den Roten Weg gewählt hatte, das nahm sie persönlich und empfand es als Verrat an sich und ihrer Freundschaft.


  So verließ sie bedrückt die Aula und begab sich zum Bach und ihrem einsam dort stehenden Eimer zurück. Aber ihr war auch nicht nach Wasserholen. Also setzte sie sich auf eine dicke, aus dem Ufer ragende Baumwurzel und starrte, den Kopf in die Hände gestützt, wie blind in das hurtige Bächlein.


  »Nicht beim Fest?«


  Kaitlyn blickte bestürzt auf, das Herz pochte ihr gegen die Rippen, so erschrocken war sie, hatte sie sich doch allein geglaubt. »Meister Fen …«, keuchte sie und fuhr dann, ihre Fassung wiedererlangend, höflich fort: »Entschuldigt bitte, Herr! Ich hatte hier mit niemandem gerechnet.«


  »Ja, das sehe ich.« Sein freundliches altes Gesicht verzog sich dabei zu einem Lächeln. »Aber wieso bist du nicht dort oben, bei den anderen? Dies ist eine Zeit der Freude. Heute wurde ein neuer Zauberer eingeführt … Und ich dachte, Morl sei dein Freund.« »Ist er auch. Vielmehr, war er.« Sie wandte ihr Gesicht ab und verschränkte trotzig die Arme über der Brust. »Plagt dich etwas, Kind?«


  Verstohlen, schräg von der Seite, musterte sie ihn da, ihren Meister Fen, den großen schlanken Greis in seiner fließenden Robe von reinstem Weiß. Oh, einer wie er, der so tief in die Weisheit eingedrungen, weit auf dem Weißen Weg vorangekommen war, konnte Morls Entscheidung für den Roten Weg ganz sicher nicht gutheißen. Aber doch ‒ der würdige Alte schien sich ja herzlich für ihn zu freuen!


  »Ich begreife das einfach nicht«, erwiderte sie schließlich. »Die rote Robe. Den Weg der Leidenschaften.« Sie schluckte ‒ Meister Fen war ihr Lieblingslehrer, aber sie stellte eine der grundlegenden Prämissen in Frage, auf die der Orden der Magier gegründet war: daß diese unterschiedlichen Wege zur Macht gleichwertig seien und keiner dem anderen vorzuziehen sei. »Die weiße Robe«, fuhr Kaitlyn mit Mühe fort. »Ich hatte mir gewünscht … daß er die weiße wähle.« Sprach's und ließ den Kopf hängen.


  »Ah«, versetzte Meister Fen, »du glaubst also, der Weiße Weg sei besser als der Rote?«


  Seine Rede war sanft und seine Miene ‒ wie ihr schüchterner Seitenblick sie lehrte ‒ voller warmem Mitgefühl, Interesse. Da nickte sie bestätigend.


  Meister Fen aber schüttelte leicht den Kopf. »Du irrst dich, mein Kind. Jeder dieser Pfade hat seine eigenen Risiken und seine eigenen Chancen. Bei dieser Prüfung lernt der Kandidat seine eigenen Stärken kennen … aber auch seine Schwächen. Wer einen Weg wählt, den zu begehen er nicht fähig ist, wird schnell und gnadenlos vernichtet.«


  Er sagte ihr da nichts, was sie nicht bereits gehört hätte. Aber die Weißen Magier waren bestimmt die besten und ehrlichsten und reinsten Zauberer. Die anderen ‒ die Roten, Blauen und Grauen ‒ waren die mit Makeln, Mängeln, die sie dazu verdammten, auf den minderwertigen Wegen zu wandeln. Da mochten die Meister über diese übrigen Farben sagen, was sie wollten ‒ sie, Kaitlyn, konnte die Wahrheit selbst erraten.


  »Ja, Meister Fen.« Aber das klang auch für ihre Ohren recht unaufrichtig …


  »Ach, mein Kind«, sprach der Meister. »Die Dinge sind nicht so einfach, wie du denkst. Aber das wirst du noch lernen. Zu gegebener Zeit wirst du es lernen.« Damit nickte er ihr noch einmal zu, machte kehrt und ging zur Burg zurück. Sie sah ihm wie gebannt nach, vermochte den Blick nicht zu lösen von seinem wallenden weißen Gewand, das sacht im Wind flatterte. Dem Gewand, das ihr von guter Macht, von reinem Gewissen und Herzensgüte sprach.


  O ja, sie würde eine Robe dieser Farbe haben ‒ oder niemals Zauberin werden.


  


  Morl zog am dritten Tag nach seiner Initiierung in die Welt hinaus, um dort seinen Platz zu suchen. Als er so allein den Burgweg hinabging, blickten Kaitlyn und Alwyn ihm von einem der langen Balkone aus nach. Sie waren dort hinaufgeschickt worden, damit sie die von einer großen Stieleiche gestreuten Eicheln zusammenfegten, hatten aber beim Anblick des aus dem Haupttor tretenden jungen Magiers ihre Besen fallen gelassen, um ihn fasziniert zu beobachten. Daß er sie verließe, hatten sie ja gewußt, er hatte schließlich am Abend zuvor offiziell Abschied genommen. Aber nun …


  Alwyn beugte sich mit neidischer Miene über die Brüstung und klagte: »Die Welt! Die weite, weite Welt. Und Morl als Hexer mittendrin!«


  »So!« sagte Kaitlyn. »Ist das dein Wunsch? Die Burg nach der Initiation zu verlassen, statt zu bleiben, weiterzulernen?« Da wandte er ihr sein Gesicht zu, stützte die Ellenbogen auf die Mauer.


  »Vielleicht, ich meine, es wäre ja genug Zeit… ich könnte später zurückkommen und weiterlernen. Und warum nicht einige Abenteuer erleben? Ein wenig Spaß haben?«


  »Hm!« Sie versuchte gar nicht erst, ihm ihr Mißfallen zu verheimlichen.


  »Schau, Kaitlyn«, antwortete er. »Es führt mehr als nur ein Weg zur Meisterschaft. Du tust ja gerade so, als ob du alles schon wüßtest. Aber dem ist nicht so. Meister Fen sagt, erst nach bestandener Probe, wenn man da noch am Leben ist, kennt man sich auf Herz und Nieren.«


  Kaitlyn fühlte, wie ihre Schultern sich völlig verspannten ‒ aber es hatte keinen Zweck, sich mit Alwyn zu streiten. Der hörte einem ja nicht einmal zu.


  »Sieh dir Morl an«, sagte Alwyn mit schelmischem Funkeln in den Augen, »da zieht er hinaus, Abenteuer zu suchen und sein Wissen und Können dort in der Welt anzuwenden. Der Rote Pfad ist ja sehr interessant. Er nährt sich von der Leidenschaft, den stärksten menschlichen Gefühlen.«


  »Und das willst du wohl«, fauchte Kaitlyn, die sich doch zur Auseinandersetzung mit ihm hinreißen ließ, obwohl sie wußte, daß er eben das wollte. »Die rote Robe, tatsächlich!« »Ich weiß nicht …«, antwortete Alwyn ernster nun. »Auch die blaue ist von Interesse. Der Dunkle Weg. Die Macht der Nacht und Illusion. Das könnte mir schon auch gefallen.« »Soso, wirklich? Vielleicht wirst du am Ende noch ein Grauer Hexer. Das könnte dir passen, wo du doch keine Moral am Leib hast!«


  Nun lachte er sie aber aus ‒ sie sah es zwar nicht, hielt er sich doch mit der Hand den Mund bedeckt, aber sie spürte es. »Oh, Kaitlyn. Du bist so leicht in Rage zu bringen! Bei dem Temperament wirst du bestimmt mal in einer roten Robe enden, genau wie Morl.« Empört las sie eine kleine Eichel auf und warf sie nach ihm, traf ihn auch mit einem befriedigenden »Plink« an der Brust. Aber er lachte nur noch unbändiger. Resigniert nahm Kaitlyn ihren Besen zur Hand und machte sich daran weiterzukehren.


  


  Der Pedell kam mitten in der Stunde von Meisterin Davida ‒ alle beide, Alwyn und Kaitlyn, hätten sofort bei Meister Fen zu erscheinen. Da tauschten die zwei Zauberlehrlinge nervöse Blicke und fragten sich stumm, ob sie sich denn etwas hätten zuschulden kommen lassen. Aber Davida entließ sie mit so freundlichen Worten, daß sie fast schon wieder beruhigt aus dem Klassenzimmer gingen.


  Doch spürte Kaitlyn beinahe physisch die Blicke ihrer sechs zurückbleibenden Mitschüler, deren Interesse an Feuermagie unter diesem ungewöhnlichen Vorfall momentan ziemlich litt. Zwei Schüler zu Meister Fen befohlen! Zum Meister gerufen …


  Aber weswegen? Das wäre Kaitlyn sonnenklar gewesen, wenn man nur sie ‒ oder nur Alwyn ‒ geholt hätte: für die große Probe eben.


  So war das ja bei Morl gegangen ‒ den hatte sie zuletzt noch am langen Tisch sitzen gesehen, als ein Lehrling von vielen in der Erdmagiestunde, und dann erst wieder in der Aula, bei der Wahl seiner Robe …


  Aber sie mit Alwyn zusammen? Ihr verkrampfte sich der Magen. War da was im Busch? Ihr fiel absolut nichts ein, nicht der kleinste gemeinsame Streich. Aber vielleicht machte man sie für etwas mitverantwortlich, was er ganz allein ausgefressen hatte. Die Möglichkeit konnte sie ja nicht ausschließen, daß er wieder irgendeinen dämlichen Ulk abgezogen hatte ‒ wie so oft schon. Und der Gedanke an den peinlichen Vorfall mit den Fröschen ließ sie innerlich erschauern.


  Im Flur vor der Tür zu Meister Fens Suite maß sie Alwyn mit hitzigem Blick. »Hilf mir auf die Sprünge, ja?« zischte sie. »Hast du was verbrochen? Wenn wir deinetwegen von der Schule fliegen, bringe ich dich um!«


  »Worüber beklagst du dich nun schon wieder? Ich habe nichts gemacht. Beschuldige ich dich etwa, uns in die Bredouille zu bringen?«


  Da schüttelte sie, leicht betreten, den Kopf. Was immer auch kommen würde, Alwyn war ihr Freund, und sie durfte ihn nicht so angehen. Da hatte er sicher recht. »Entschuldige, bitte«, sagte sie. »Schon verziehen«, flüsterte er und grinste breit. Die Tür vor ihrer Nase öffnete sich weit.


  »Oh, kommt herein, kommt herein, meine Kinder«, hieß der Meister sie wärmstens willkommen. Und auch seine freundliche Miene ließ Kaitlyns Magenkrämpfe im Nu vergehen ‒ er war keinesfalls mißlaunig. Nun bat er sie in sein privates Arbeitszimmer, sah zu, daß sie es sich auf einer kleinen Couch bequem machten, und nahm dann selbst in dem enormen Lehnstuhl in einer Ecke des Raums Platz. »Also«, begann er. »Es ist jetzt Zeit. Eure Lehre ist vorbei. Also Zeit für euch, euch der Prüfung zu unterziehen.« »Zusammen?« fragte Alwyn mit auf komische Weise zweifelnder Miene.


  Meister Fen lächelte. »Ihr werdet den Test zur selben Zeit machen, ja, da ihr, in meinen Augen, nun beide bereit seid. Gar nicht so ungewöhnlich, schließlich habt ihr ja am selben Tag hier angefangen und seid beide ausgezeichnete Lehrlinge gewesen. Merkwürdig vielleicht, aber sicher nicht der erste Fall dieser Art.« Jetzt setzte er ein ernsteres Gesicht auf. »Aber jeder von euch wird dabei allein sein. Das gehört zu diesem Test. Und wenn ein Prüfling auch in einem Raum voller Mitschüler säße, er wäre dabei doch immer ganz allein.«


  Er klopfte sich mit dem Finger an die Stirn. »Diese Prüfung findet hier statt. Da drin.«


  Kaitlyn war nun ganz Ohr. Die Natur dieses Tests war ihr bis heute ein Geheimnis geblieben … Natürlich wußte sie, daß er hochgefährlich war und man dabei das Leben oder den Verstand verlieren konnte. Sie wußte auch, daß die wahre Quelle ihrer eigenen Gaben offengelegt würde. Doch über den Prozeß selbst hatte sie nie etwas erfahren.


  »Also«, fuhr der Meister fort, »der erste Teil der Probe ist leicht. Er zeigt uns, welche Kräfte ihr so beschwören könnt. Ein oder zwei dieser Wege sind wohl jedem von euch verwehrt. Um eine bestimmte Macht aufbieten zu können, braucht man die Affinität, eine besondere Gabe, Verbundenheit … Die meisten unserer Lehrlinge können je drei dieser Kräfte mobilisieren. Kaum einer aber vermag alle vier aufzurufen.«


  Damit holte er aus einem Täschchen seiner Robe eine Handvoll Steine, einen weißen und einen roten, einen blauen und einen grauen: stumpfe, leblose Dinger, die in seiner offenen Hand matt wirkten.


  »Du zuerst, Kaitlyn«, sprach er. »Schau sie dir an, dann laß sie mittels der bei Davida gelernten Magie mit innerem Feuer erglühen.«


  »Ja, gut«, erwiderte sie, schloß die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihre Vorstellung, ihr inneres Bild der Steine. Den weißen, den roten und den grauen konnte sie entflammen ‒ der vierte jedoch, der blaue, verweigerte sich ihr und blieb matt und kalt.


  »Sehr gut«, befand der Meister. »Der Blaue Weg ist dir also verwehrt, Kaitlyn …« Er lächelte sanft. »Aber das hatte ich ja auch erwartet. Du hast den Dunklen Mächten ja noch nie viel Respekt erwiesen.« Sein Ton war freundlich ‒ und doch war der Vorwurf in seinen Worten für sie unüberhörbar. Tiefes Bedauern überkam sie für einen Moment: Vielleicht hätte sie versuchen sollen, offener zu sein. Aber insgesamt verspürte sie große Erleichterung ‒ der Weiße Weg war ihr nicht versperrt gewesen. Wenn sie die Macht des Guten aufbieten könnte, dachte sie, könnte nichts sie daran hindern, ihr Ziel zu erreichen: eine weiße Robe zu tragen. »Und jetzt du, Alwyn«, sprach Meister Fen und wandte seine Aufmerksamkeit von Kaitlyn ab, die interessiert beobachtete, wie Alwyn die Steine einen nach dem anderen entflammte ‒ den weißen, den blauen, den grauen … Ja, diesmal blieb der rote dunkel.


  Ein Anflug von Enttäuschung zeigte sich in Alwyns Zügen. Das mit der roten Robe war ihm also ernst gewesen, sann Kaitlyn verächtlich, angewidert. Nun, er könnte ihre Macht in diesem Bereich recht gern haben ‒ wenn sie nur einen Weg wüßte, sie ihm abzutreten …


  Der Meister nickte derweil freundlich und sagte: »Gut, gut. Aber jetzt kommt der schwierige Teil der Prüfung. Ihr müßt lernen, euch selbst kennenzulernen. Um zu begreifen, was ihr seid und was ihr werden könntet. Drei Pfade liegen vor jedem von euch, aber einer nur bringt euch Weisheit… Die anderen beiden führen euch ins Verderben.«


  Nun verschränkte er die Hände auf der Brust und lehnte sich tief in seinen Sessel zurück. »In den alten Zeiten, als es diesen Test noch nicht gab, wählten die Hexer ihren Weg ganz nach ihrem Belieben. Sie nutzten jeweils die Mächte, die sie bevorzugten. Wahnsinn und Tod waren die häufige Folge … Die Zauberer erhoben sich selbst zu Göttern, indem sie die Macht ohne Kontrolle nutzten … Die Welt hätte nicht lange Bestand gehabt, wenn der Hohe Rat nicht eingegriffen und diesen Test entwickelt hätte, den jeder Schüler machen muß, der die Robe der Eingeweihten anlegen will.« Er hielt inne und musterte die beiden einen Moment lang, ehe er also fortfuhr: »Du, Kaitlyn, und du, Alwyn, ihr habt doch geschworen, die Gesetze des Rats zu befolgen, und habt euren Eid mit dem eigenen Blut besiegelt. Wenn ihr ihn willentlich brecht, seid ihr des Todes. Aber das ist nicht genug … Denn diese Macht ist kein beliebig zu gebrauchendes Werkzeug. Sie durchfließt den Zauberer, der sie kanalisiert und lenkt, sie aber nie ganz behält, nie ganz unter seine Kontrolle bringt. Wählt ihr den falschen Weg, wird die Macht am Ende dann euch beherrschen, euch euren Willen rauben. Das können wir nicht zulassen. Der Test offenbart die Schwächen eurer Seelen und zeigt euch den für euch einzig richtigen Weg. Und euer Eid hindert euch dann, irgendeinen anderen Pfad zu beschreiten.«


  Sachte den Kopf schüttelnd, musterte er sie freundlich. »So jung«, murmelte er, »so jung! Und diese Probe ist nicht ohne Gefahren. Manche ertragen es nämlich nicht, ihre wahre Seele enthüllt zu sehen. In Irrsinn und Tod hat das schon geendet. Diese Risiken sind bekannt.«


  Alwyn und Kaitlyn nickten betroffen. Die meisten Initianden überlebten diese Prüfung. Aber einmal, fünf Jahre zuvor oder kurz nach ihrer beider Ankunft hier, war eine junge Frau bei einem solchen Test gestorben … Das war bis heute ein Thema bei den Lehrlingen.


  »Jetzt geht«, sagte Meister Fen. »Und ruht euch gut aus. Ihr habt für heute Nacht dienstfrei. Morgen früh meldet ihr euch dann bei mir.« Damit erhob er sich und geleitete sie, wieder freundlich lächelnd, hinaus.


  


  Aber am nächsten Morgen fühlte Kaitlyn sich alles andere als ausgeruht, hatte sie doch den Großteil der Nacht hellwach in ihrem Bett verbracht. Sogar Alwyn wirkte verknittert und war offensichtlich seiner üblichen guten Laune bar.


  »Kaitlyn«, flüsterte er, als sie erneut im Flur vor Meister Fens Suite warteten, »ich möchte nur, daß du weißt, was für eine gute Freundin du mir gewesen bist. Falls irgend etwas passieren sollte … sollst du jedenfalls wissen, wieviel du mir bedeutet hast.« Sein plötzlicher Ernst zeigte ihr mehr als alles andere, was für Risiken sie einzugehen sich anschickten. Sie nahm seine Hand, drückte sie fest. »Wir schaffen es«, sagte sie tapfer. »Ich weiß es. Und heute abend, da sind wir Hexer.«


  In weißen Roben, ergänzte sie bei sich. Zumindest die ihre wäre weiß ‒ Alwyn würde sicher eine andere Farbe wählen, einfach um sie zu ärgern. Wieder ging die Tür auf, erschien der Hexer auf der Schwelle und führte sie in sein privates Studio. Diesmal reichte er jedem ein mit einer klaren Flüssigkeit gefülltes Glas. Als Kaitlyn das ihre an den Mund setzte, würgte es sie fast, so scharf war der Geruch, der ihr da die Nase stieg: wie der von Kornschnaps, nur stärker — und mit einem durchdringenden Fond … »Trinkt es aus«, sagte der Meister, »es schmeckt besser, als es riecht.«


  Da hätte Kaitlyn ihm gerne noch widersprochen, aber das Zeug zeigte viel zu schnell Wirkung. Sie hatte kaum eine Grimasse gezogen und »Uff!« gestöhnt, als sie auch schon ein perfides Gefühl in der Magengrube spürte, das ihr einfach die Sprache verschlug. Zugleich trübte sich auch ihre Sicht, so daß sie nur noch milchige, graue Nebel sah. Und ihr war, als ob sie betrunken im Leeren taumelte und ihr armer Leib auf eiskaltem Wind rollte und triebe. Kaitlyn. Eine Stimme im Dunkel … wessen Stimme? Nicht die ihre. Nicht die Alwyns oder des Meisters. Kaitlyn, geh den Weg.


  Ihr Sehvermögen schien wiederzukehren. Vor ihren Füßen sah sie ihn: den Weißen Weg. Er führte geradlinig durchs Dunkel. Sie tat einen Schritt, dann wieder einen, wieder einen … schneller und schneller, bis sie fast im Laufschritt lief. Am Horizont wuchs ein Turm empor, ein gewaltiges Bauwerk aus schimmerndem weißem Marmor. Aber das Sonnenlicht, das darauf fiel, war hart und kalt, war von blendender Helligkeit, doch ohne jede Wärme. Und das Gras rings um den Turmfuß war braun und verdorrt. Kein Vogel sang im kahlen Geäst der Bäume.


  Kaitlyn lief da hin, fand, daß das Haupttor offenstand, und trat ungebeten ins Turmgelaß ein.


  Dort traf sie eine junge Frau an. Ihr Gesicht war ihr vage vertraut, aber ihren Namen … beim Namen nennen konnte sie sie nicht. Sie war groß und schlank und ihr sehr ähnlich an Gestalt, aber stolz und hochmütig, mit einer Miene wie eine Maske kalter Arroganz.


  »Ich bin Kaitlyn«, sprach da die junge Frau. »All dies ist mein.«


  Die letzte der drei Visionen verging in Nebeln, und Kaitlyn blinzelte, wurde sich der Welt ringsum bewußt. Sie war noch am Leben. Soviel war klar. Und sollte sie irrsinnig geworden sein, merkte sie das jedenfalls noch nicht. Im Studio schien alles beim alten … Meister Fen in seinem Lehnstuhl. Alwyn neben ihr auf der Couch. Er hielt noch immer den Stil seines Glases fest umklammert, starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. »Du bist zurückgekehrt«, empfing der Meister sie. »Das freut mich. Hast du deinen Weg gewählt?«


  Aber Kaitlyn brachte kein Wort über die Lippen ‒ so schwer, bleischwer, war ihr das Herz.


  »Alle diese Wege sind ehrenwert«, sprach Meister Fen sanft.


  »Ich habe versagt.«


  »Nein, Kind. Du hättest versagt. Nun wirst du es nicht mehr. Du wirst zwar nicht die weiße Robe tragen, aber eines Tages als die größte Zauberin aller Zeiten verehrt werden. Soviel habe auch ich gesehen!«


  Die Augen schwollen ihr heiß und liefen ihr über, und dann kühlten ihr dicke Tränen die Wangen. »Stolz«, hob sie an. »Ich war stolz und schrecklich. Ein Ungeheuer!« »Das warst nicht du, Kind, Nur das, was hätte sein können.« Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und blinzelte sich die übrigen Tränen zurück. »Aber ich hatte doch geschworen: Entweder die weiße Robe oder gar keine!‹«


  »Da sprach dein Stolz, nicht dein Herz aus dir. Und du hast ja gesehen, wohin der Stolz dich brächte.«


  Nun senkte sie den Kopf. »Ich werde die graue tragen.« Aber jedes einzelne Wort fuhr ihr wie ein Messer ins Herz. Selbst der Rote Weg war ihr verwehrt, obwohl die betreffende Vision nicht so fürchterlich gewesen war wie die Erlebnisse auf dem Weißen Pfad.


  Sie sah Alwyn an, der weiter durch seine innere Welt irrte. Sein Gesicht wirkte müde und verhärmt, dicke Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn … Eine Woge von Mitgefühl überkam sie und ließ sie ihre eigenen Probleme vergessen. »Wird er es schaffen?«


  Meister Fen nickte. »Er kommt gleich wieder zu sich. Dann werden wir sehen.«


  Nun stieß Alwyn einen abgrundtiefen Seufzer aus. »O Gott!« murmelte er. »O Gott!« Und seine jähe Handbewegung schickte sein Glas zu Boden, wo es klirrend in tausend Stücke sprang. Kaitlyn stöhnte auf bei dem Klang, Meister Fen aber lächelte nachsichtig dazu.


  »Willkommen bei uns zu Hause, kleiner Bruder«, begrüßte er Alwyn dann. »Hast du deinen Weg gewählt?« Alwyn nickte heftig. »Ja, das habe ich.« Sein Gesicht war ganz in grimmige Falten gelegt.


  Der Meister lächelte. »Nun, so werden wir die anderen in die Aula rufen. Ein äußerst erfreulicher Anlaß! Zwei neue Magier auf einmal.«


  Die beiden vermieden es sorglichst, einander in die Augen zu sehen, als sie dem alten Meister den Korridor hinab folgten. Kaitlyn fragte sich nervös, was für Gesichte ihr Freund wohl gehabt habe. Und sosehr sie sich auch mühte, sie konnte sich eben nicht vorstellen, daß er eine den ihren ähnliche Vision gehabt hätte: Sie konnte sich ihn nicht als selbstgerechtes, machtbesessenes Monster denken, das sich auf die Ideale Güte und Reinheit berief, um damit zu rechtfertigen, daß es alles und jeden auf seinem Weg zertrat. Aber was er auch geschaut haben mochte ‒ es hatte ihn offensichtlich tief aufgewühlt. Er atmete noch immer schwer, und seine Hände … die flogen nur so.


  


  Vor der versammelten Lehrer- und Schülerschaft trat sie mit Alwyn und Meister Fen aufs Podium und nahm, auf des Meisters Zeichen, aus dem Stapel, den er in den Armen trug, die graue Robe und warf sie sich um die Schultern … Dabei war ihr nun siedendheiß im Gesicht, glaubte sie doch, die anderen wüßten um ihre Schande; aber sie hörte aus der Menge nur ein leises beifälliges Murmeln.


  Nun war Alwyn an der Reihe. Er beugte den Kopf und verharrte für einen Moment stumm, als ob er letzte Zweifel überwinden müßte. Dann zog er, mit rascher Handbewegung, seine Robe aus dem Stapel. Die weiße Robe. Der Weg des Guten. Da fühlte Kaitlyn, wie ihr der Unterkiefer herabfiel. Alwyn, ihr respektloser, unbekümmerter Alwyn, der sollte ein Weißer Magier werden! Und sie wäre gleich auf der Stelle in Tränen ausgebrochen, wenn jetzt nicht aller Augen auf ihnen beiden geruht hätten. So rang sie sich statt dessen ein Lächeln ab, als nun die Schar der Gratulanten auf sie zuströmte.


  Irgendwie schaffte sie es, die nächste Stunde durchzustehen, in den Speisesaal zu gehen, ein Glas Ingwerbier zu trinken und die Gratulationen von Zauberern wie von Zauberlehrlingen lächelnd zu ertragen. Und Alwyn war in seiner Saalecke damit beschäftigt, sich von seinen lachenden Kommilitonen, die ihn umringten und ihm heftig zuprosteten, feiern zu lassen. Aber das Lächeln, das er dabei zeigte, schien Kaitlyn doch ebenso gezwungen wie ihr eigenes. Als sie sich endlich aus der Menge lösen konnte, huschte sie nach draußen, hinunter zu ihrem Lieblingsplatz am Bach. Ihre graue Robe legte sich ihr um die Beine, als sie sich ans Ufer setzte ‒ ein ungewohntes, aber keineswegs unangenehmes Gefühl. Ja, sie würde sich mit der Zeit daran gewöhnen. »Darf ich mich zu dir gesellen?«


  Sie blickte auf, nicht eigentlich überrascht. Sie hatte halb damit gerechnet, daß Alwyn sie suchen würde, und sei es nur, um Abschied zu nehmen. Aber der Gedanke, ihm Adieu zu sagen, machte ihr das Herz noch schwerer. Sosehr er sie manches Mal ärgerte ‒ ihn nicht mehr um sich zu haben, konnte sie sich kaum vorstellen.


  Er setzte sich, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, und starrte ins Wasser. »Schrecklich das, nicht?« sagte er schließlich.


  Sie brauchte ihn nicht zu fragen, was er damit meine. »Ja.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Nein.«


  »Aber ich!« sagte Alwyn und bückte sich, stützte beide Arme auf die Knie und ließ seine weiße Robe im Gras sich breiten. »Der Blaue Weg«, begann er, »war die schlimmste Vision. Ich war vom Dunkel trunken und zügellos, ein aufgeblasener Wicht von einem Mann!« Er erschauerte. »Das Schlimmste daran war, daß ich, auf mich gestellt, wohl eben diese Straße genommen hätte. Ich meine, es war mir nicht so wichtig, welchen Pfad ich nahm, dachte aber, der Blaue wäre der interessanteste.« Wieder überlief ihn ein Schauder. »Er war auch interessant, ganz bestimmt. So interessant, daß ich es kaum ertrage, nun daran zu denken.«


  »Und ich war von Stolz trunken«, erwiderte Kaitlyn sanft. »Selbstgerecht. Grausam.« Sie hielt inne, überlegte. »Nein, ich möchte eigentlich nicht darüber reden.«


  Alwyn las einen kleinen Kiesel auf und warf ihn schwungvoll ins Wasser. »Aber wir haben es geschafft. Der Test hat uns gerettet, oder?«


  »Vermutlich.«


  »Ich meine, sieh dir doch mich an! Ich bin jetzt ein Hexer.« Er setzte sich auf und grinste ‒ der alte Schalk blitzte ihm wieder aus den Augen. »Und ein Weißer Hexer dazu! Wer hätte sich das träumen lassen? Von so einem erwarten die Leute ja, daß er heiligmäßig und salbungsvoll ist… Wenn die wüßten!«


  »Aber hat der Test dir denn nicht gezeigt, daß du genau das bist? Warum sonst hättest du die weiße Robe bekommen?« Da brach er in schallendes Lachen aus.


  »Ach, komm, Kaitlyn! Hast du noch immer nicht begriffen? Die Macht des Guten ist die einzige, die mich nicht genug lockt, um mich verderben zu können! Selbst die graue hatte genug Bosheit, um mich in Schwierigkeiten zu bringen. Du aber …« ‒ und damit zeigte er mit dem Finger auf sie ‒ »… du konntest die weiße Robe deshalb nicht haben, weil du sie so sehr wolltest.«


  Kaitlyn starrte ihn verdutzt an. Dann ging ihr endlich auf, was Meister Fen ihr all die Zeit zu sagen versucht hatte … »Oh.«


  Alwyn boxte sie freundschaftlich in die Rippen. »Siehst du? Ich habe dir ja gesagt, daß du nicht alles weißt!«


  Nun konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen ‒ Alwyn in der weißen Robe und sie in der grauen! Wie grotesk doch das Ganze war. Wenn sie sich das genau überlegte, jetzt, da sie den Kopf dazu hatte …


  »Und was nun?« fragte sie nach einer Weile. »Ziehst du hinaus in die Welt, Abenteuer zu suchen?«


  »Ich denke, ja. Und du bleibst wohl hier, um zu studieren?«


  Kaitlyn schüttelte den Kopf.


  »Was?« fragte er, mit gehobener Braue. »Ich dachte, das sei für dich beschlossene Sache!«


  »Also …«, seufzte sie. »Ich hielt das immer für das Beste. Aber ich habe mich ja bei den Roben geirrt … Und wohl auch bei anderen Dingen.«


  Da strahlte er sie breit lächelnd an. »Kaitlyn irrt sich? Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Daß ich das noch erleben durfte …« Sein Lächeln schrumpfte zum Grinsen. »Aber schön, daß du beschlossen hast, dich in die Welt hinauszuwagen. Ich habe mich so an dich gewöhnt, ja, so ungern ich das zugebe: Ich hätte dich vermißt. Und ich hatte fast schon beschlossen hierzubleiben, falls du nicht mitkämst.«


  »Wie kommst du darauf, daß ich mit dir ginge?«


  »Aber natürlich wirst du das.« Jetzt verging auch der letzte Rest seines Lächelns. »Ja?«


  Da war es an Kaitlyn zu lächeln: Alwyns bekümmerte Miene war etwas so Ungewöhnliches, daß es fast schon komisch war. »Oh, warum nicht?« erwiderte sie. »Irgendjemand muß ja auf dich aufpassen.«


  Sogleich kehrte sein Lächeln wieder zurück, so breit und so strahlend wie zuvor. »Die Welt«, lachte er und breitete die Arme, als ob er das ganze Universum umarmen wollte. »Diese große, weite Welt. Und ich als Hexer mitten drin. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Nur zu gut«, schmunzelte Kaitlyn und dachte an die Frösche. Die Froschplage damals im Mädchenschlafsaal. »Nur allzu gut, Alwyn!«


  VERA NAZARIAN


  



  Vera Nazarian hat mir diese Geschichte bereits letztes Jahr vorgelegt. Aber die damalige Fassung schien mir zu lang und zu ausgewalzt. Sie hat sie daher gestrafft, und so habe ich sie genommen. Ich ermutige sonst nicht zu Neuvorlagen; aber hier mußte ich eine Ausnahme machen ‒ ich wollte nämlich für den zehnten Band der Magischen Geschichten unbedingt wieder eine Story von Vera Nazarian haben. Als ich 1984 die erste von ihr veröffentlichte, war sie noch Oberschülerin; seither hat sie sich immer weiter verbessert. Sie ist eine meiner Entdeckungen, und das zu sagen, werde ich nie müde werden! Vera arbeitet bei einer bedeutenden Computerdrucker-Firma in Santa Monica in Kalifornien, wo sie für ihr Geld »technische Texte verfaßt, ein sprachgesteuertes System programmiert und bedient, eine LAN-gestützte Hypertextdatenbank programmiert, Computer und Drucker installiert, Hardware austauscht ‒ und allerlei andere verrückte Sachen erledigt …« Sie macht auch Kundendienst (eigentlich stets eine arge Geduldsprobe), schreibt ihre Storys, wann immer der Computer-Job ihr die Zeit läßt, und klagt: »Das ist im Grunde kein Leben.« Und sie fügt hinzu: »Ich habe noch all meine Katzen (sieben) und meine große Hündin namens Marta. Und an diesem 25. Mai, unserem Volkstrauertag, werde ich sechsundzwanzig. Die Zeit vergeht doch im Flug, nicht?« Ja, Vera, aber bitte erinnere mich nicht daran.


  Was mir an Veras Story auffiel: daß, sie ihren farbigen und kraftvollen Stil, an dem sie jahrelang gearbeitet hat, zur Vollendung gebracht hat ‒ er steht der Geschichte nirgendwo im Weg. Und die Erzählung selbst ist wunderschön. – MZB


  VERA NAZARIAN


  Lichtbande


  Diese Geschichte erzählt von Mythos und Wahn, von erfüllten und unerfüllten Prophezeiungen, von Händen so weiß und fein wie Silber … Den Händen des siebten Sohnes des Westkaisers, der Erester hieß ‒ was in ihrer Zunge »Licht« bedeutet, aber vielleicht auch »Zerstörung«, wie ja manche sagen ‒ und, zum Fluch seines Hauses, mit unendlicher magischer Macht bedacht worden war. Mit jenen weißen Händen vermochte er bekanntlich Licht zu zähmen, zu speichern und zu spenden. Und dank jener Hände, der lichtverfluchten Hände, konnte er, so behaupteten einige, die Zukunft vorhersagen.


  Der Westkaiser lag im Sterben, nachdem er lange zuvor schon, wie es dieser kaiserlichen Linie im Blut liegt, seine nahe Todesstunde prophezeit hatte. Und er rief jetzt seine sieben Söhne zu sich, um seinen Nachfolger zu bestimmen.


  Lange hielt er mit seinen runzligen, einst silberhellen Händen einem nach dem anderen beide Hände ‒ bis endlich, als letzter, Erester an die Reihe kam. Seine übrigen Söhne sahen dem zu: mit hochmütigem, gekränktem Herzen die einen und mit verständnisvoller Demut andere, aber einer, der älteste, mit hellem Zorn. Die meisten hatten sich bis zuletzt Hoffnungen gemacht. Und doch überraschte der nachmalige Verlauf keinen von ihnen … »Der Kreis schließt sich …«, flüsterte der alte Kaiser mit einer Stimme wie aus den tiefsten Klüften der Erde, aus dem Grab. Und nahm mit zitternden Fingern seinen Siegelring ab und legte ihn seinem siebten Sohn in beide Hände. »Nimm ihn und laß ihn dir helfen, die Wahrheit zu schauen, die aus dem Wahn erwächst«, murmelte er. »Zwischen euch sieben sei weder Mißgunst noch Zwist… Du, Erester, wirst der Eine sein. Du, mein Lichtkind mit den unschuldigen Rehaugen. Aber noch ist nicht alles vollbracht. Versprich mir eins. Da ist die Frau aus dem Solarplexus des Ostens, die, ja, bald, zu dir kommen wird. Sie erscheint in großem Staat, weil ich sie darum bat. Sie kommt, dich zu heiraten. Du mußt mir jetzt versprechen, sie zur Gemahlin zu nehmen. So sprich!«


  Da hob der siebte Sohn seine Onyxaugen voller Anderssein und Wildheit, voll sanfter Weisheit auch, und erwiderte: »Warum, Vater? Warum muß ich diese … Königin der Königinnen, diese Frau … zur Gemahlin nehmen? Das kann ich nicht geloben, so du mir nicht sagst, warum.«


  »Und ich kann dir nicht sagen, warum! Nur daß … der Kreis sich schließen muß. Vertraue auf meine Weisheit und willige ein. Aber rasch nun, mir bleibt nur noch wenig Kraft…« Trotz glomm in Eresters unirdischen Augen auf wie eine böse Blume. Aber er war ja klug ‒ wandte den Blick ab und sprach: »Diese Heirat, Vater, kann nicht sein. Und doch … aber nur aus Respekt vor deiner Weisheit, o mein Herr und Kaiser … willige ich ein.«


  Das waren die letzten Worte, die der Westkaiser in diesen irdischen Gefilden vernahm.


  


  Arirante ritt einen Hengst von der Farbe des Silbers. Seine Zaumzier war aus kostbarem Leder und lauterem Gold, vom Hals baumelten ihm Gehänge aus Opalund Topaskugeln … Die Frau aber trug keinen Schmuck, nur die graue und schwarze Uniform der Kriegerin. Ein einziger Ring saß an ihrer Rechten ‒ doch der führte das Staatssiegel. Ihr Haar war mit einem Band von heller Seide gerafft und in drei hüftlange Zöpfe geflochten: einen für den Süden, einen für den Norden und einen für den Osten. Den für den Westen hatte sie noch nicht hinzuzufügen vermocht. Hinter Arirante kam der Heerzug, ihr zum Geleit und Schutz. Zehntausend Degen zählte er, und er füllte diese Landstraße bis zum fernen östlichen Horizont.


  Am Tor der großen Westhauptstadt war zu ihrer Begrüßung ein Teppich aus Rosenblüten und Bernsteinsplittern gestreut. Der junge Westkaiser selbst empfing sie dort ‒ stehend. Und als sie sich aus dem Sattel beugte, um seine edle, bleiche Hand zu ergreifen, trafen sich ihre Blicke: frisch der ihre, aber verschattet und verhalten der seine. Doch dann, als sie, so hochgewachsen und gerade wie er, vor ihm stand, hob er seine Hände ‒ feiner als das reinste Elfenbein, das sie je gesehen hatte ‒ und legte ihr einfach einen Kranz aus weißen Blüten um. Daraus schien Licht zu brechen und für einen Moment voll erhabenem Wahn zu tanzen, und Arirante erbebte unter seiner leichten Last. Von diesem Augenblick an liebte sie, sie, die noch nie geliebt hatte … liebte sie, ohne zu ahnen, warum, jenen Mann mit den verschatteten Augen, der ihr Gemahl nicht sein durfte und es doch werden mußte. Am dritten Tag trauten drei Oberpriester im riesigen Tempel aus Gold und Granit die Königin Arirante mit dem jungen Westkaiser. Und in der Nacht darauf, nachdem sie in Klausur alle Fasten- und Reinigungsrituale vollzogen hatten, führte man die beiden in ein Gemach im tiefen Gewölbe des Palasts und ließ sie allein. Dünnes Zwielicht fiel ein, lange unheimliche Schatten lagen auf den kahlen Wänden und einem riesigen Ahnenbett inmitten des Raums. Und Arirante stand im weißen Hemd vor ihm, halb ohnmächtig vor Hunger und leidenden, resignierten und aller Kraft baren Blickes. Ihr Haar war offen und wie ein einziger Sonnenuntergang. Und ihre Hände waren, wie Erester bemerkte, bleich und elegant, beinahe wie die seinen.


  Beim Anblick dieser Frau regte sich etwas Tiefes, Warmes in ihm, und er begehrte sie heiß. Doch er reckte sich kalt und musterte sie mit hartem Blick. »Oh, meine schönste Königin«, murmelte er. »Welch gute Wahl mein Vater für mich getroffen hat! Dennoch muß ich mir leider das Vergnügen versagen. Ich fürchte, hohe Frau, wir können nicht so zusammenkommen, wie man dies von uns erwartet. ›Der Kreis muß sich schließen‹ weißt du.« Arirantes Erstaunen währte nur einen Lidschlag lang. Wie gut sie doch vorausgesehen hatte, daß er da, der siebte Sohn, anders sein würde. Sie sah ihm, jetzt auch scharfen Blicks, in die unergründlichen Augen und erwiderte: »Ich verstehe … Dann war diese Hochzeit also nicht nach deinem Plan. Gut denn.« Nun straffte sie ihren Rücken. »Aber um dir die Wahrheit zu sagen, hoher Herr, dieses Frauenhemd ist ganz und gar nicht mein Stil. Auch mein offenes Haar nicht, so wirr und so lose wie das einer Soldatenhure. Ja, es ist sehr bedauerlich, daß diese unwiderrufliche Zeremonie vollzogen wurde und du dich mir nicht früher erklärt hast. Was übrigens für mich das einzige Unerklärliche an der ganzen Sache ist.«


  »So ist das Bedauern über das Mißverständnis beiderseitig«, versetzte er und lächelte, rasiermesserscharf. »Aber … laß mich dir dies erklären. Mein Vater wollte mich nur zu seinem Nachfolger machen, wenn ich in diese Heirat einwilligte. Was ich denn auch tat, obgleich er mir seine Gründe nicht nennen konnte. Und nun bin ich der Westkaiser.«


  Da hielt er inne, suchte mit seinen Augen die ihren, um die Wirkung seiner Worte … und etwas anderes … zu ergründen. Und fuhr dann, ganz Konzentration, eindringlich fort: »Dich zu heiraten war alles, was ich dem Sterbenden versprach. Es war seine Wahl, für mich getroffen. Und ich halte immer Wort … hohe Frau. Nur, ich treffe in allem meine Wahl selbst.«


  »Und die wäre nicht auf mich gefallen, wie ich sehe.« Arirante war so weiß wie ihr Nachthemd. »Dann, o Herr, kann ich dich nur verachten«, sprach sie. »Denn du hast mich bei diesem Spiel, wenn du nicht so unschuldig wie ein Säugling warst, ebenso getäuscht wie dich. Du hast dich für den Thron verkauft, ohne um sein künftiges Los zu wissen. Aber nun laß mich, ja, mich, deines Vorgängers Überlegung erklären. Dein alter, kranker Vater war von seinen Spähern über die Gefahr eines Kriegs unterrichtet worden. Nicht mit meinem Ostreich, sondern mit den barbarischen Nomaden des fernen Südens, den Völkern ohne Namen, gegen die diese Reiche seit Anbeginn der Geschichte kämpfen müssen. Und weil er um seine Schwäche und die seiner Armee wußte und um meine und des Ostreichs Macht, schloß er mit mir einen Handel. Er gab mir dich, seinen Sohn und, wie er als Seher längst wußte, Nachfolger. Und mit dir, Kaiser, gab er mir zugleich das Westreich. Nur, mein schöner Erester … ich habe nie um dich gebeten, um dich, der mich mit weißen Blumen empfing. Ich habe dieser Ehe zugestimmt, mein Gemahl, weil sie der friedlichste und einfachste Weg war, unsere Reiche zu vereinen. Aber es hätte keiner Heirat bedurft. O ja, der Erbe des alten Westkaisers und seine sechs Brüder wären mir als geehrte Generäle meiner Armee willkommen gewesen. Oder hätten …« ‒ da flammten ihre Augen vor Machtbewußtsein ‒ »… wegen Illoyalität gegenüber ihrer neuen Herrin und Kaiserin die Zellen meiner Kerker mit ihrer Gegenwart beehrt.«


  Erester wurde bei ihren Worten eisiger und noch abweisender. »Weiche von mir, hohe Frau …«, flüsterte er wild, mit schon unnatürlicher Gemütsbewegung. Und sie gewahrte an ihm wieder die Zeichen der Eigenart ‒ des Andersseins, vor dem der alte Kaiser selbst sie noch gewarnt hatte.


  »Du machst mich krank!« ächzte er. »Ich hieß dich aus einem Anfall von Wahnsinn willkommen. Denn in meinem Wahn glaubte ich, in dir etwas zu erkennen … ein Licht. Aber, ach, wie sind wir beide nun betrogen! Eingesperrt in diese verfluchte Ehe, ein Faktum, uns zu erdrücken und zu ersticken. Und ich muß dir ein ergebener Sklave sein! Oh, Götter!« Jetzt setzte sich der junge Mann auf das Himmelbett und barg sein Haupt unter den elfenbeinbleichen Händen ‒ so verletzlich, so verzweifelt. »So, ich mache dich also krank!« flüsterte sie, harscher als gewollt ‒ aus Wut, daß er sie außer sich brachte. »Nun denn, mir fehlen die Worte, um auszudrücken, was ich so bei deinem Anblick empfinde! Vor allem, da ich ja offenen Sinns zu dir kam … Bei uns bringt die Verbindung von Mann und Frau Ehre und Weihe. Davon ist hier, wie ich sehe, nichts geblieben …« Sie raffte seufzend ihr langes, leuchtendes Haar und flocht es mit ihren ebenfalls leuchtenden Händen zu einem einzigen, prachtvollen Zopf, der ihr zur Taille reichte.


  »Kein Grund, sich zu echauffieren«, versetzte sie kalt, in machtbewußtem, machtgewohntem Ton. »Wisse, daß Arirante keine widerwilligen Sklaven braucht. Du kannst gehen, kannst tun und lassen, was du willst. Ich erkläre unser offensichtlich bedeutungsloses Ehegelübde für null und nichtig, so wie auch den Vertrag mit deinem Vater. Und, großer Westkaiser, dein Reich bekommst du auch zurück, ja, ich werfe es dir mitten ins Gesicht! Mag es Torheit oder Hoffart sein … aber ich brauche dein Imperium nicht, denn ich habe ja schon drei an der Zahl. Morgen früh verlasse ich diese Stadt, und so wünsche ich dir jetzt schon viel Glück!« Dann lachte sie, stolz, aber auch etwas verwirrt, mit wilden Augen … »Das wirst du auch brauchen, du siebter Sohn und Lichtspender, wenn morgen oder übermorgen die Horden der namenlosen Barbaren an die Pforten deines Reichs pochen.«


  Erester hob die verschatteten Augen, und in seinem bohrenden Blick war auch alle Schwärze der Nacht ‒ aber nicht die Spur von Freundlichkeit. »Wenn sie denn kommen, werde ich deine Hilfe nicht benötigen, um sie zurückzuschlagen«, erwiderte er kühl und fügte sarkastisch hinzu: »Ach übrigens, hohe Frau, meinen Dank auch für die allergnädigste Rückgabe meines Reichs!« Wie vom Blitz getroffen hielt er jetzt inne, fasziniert vom Anblick ihrer bleichen, zarten Hände, so bleich und so weiß, so emsig dieses lohende Haar strählend. In diesem Augenblick bekam er ein Gefühl für gewisse Dinge, wahrhaft prophetische Fähigkeiten. Er musterte sie verwirrt und fuhr in sanfterem Ton fort: »Aber ich sehe, das ist leichter gesagt als getan. Mir dreht sich alles. Ich bin immer ein Ehrenmann gewesen, und mehr als mir guttut … Ich gebe zu, daß ich nicht immer ich selbst bin. Leider werden wir, so sehr wir das auch wollen, unsere Ehe nicht lösen können, einfach weil ich meinem Vater mein Wort gab. Ich … sehe jetzt, daß das Spiel, das er spielte, noch nicht zu Ende ist, und ich weiß auch, daß er, wie ich nur manchmal, immer von einem höheren Wissen geleitet wurde. ›Der Kreis muß sich schließen‹ hat er gesagt. Gott allein weiß, was er damit meinte, aber das eine weiß ich gewiß: Alle Prophezeiungen vereinen sich jetzt auf uns beide. Ja, es wurde geweissagt, dies werde eine Zeit des Wahnsinns. Eine Zeit, wo Ost und West, Nord und Süd eins würden, wie dein seiden Haar zum Zopf. Eine Zeit, wo sieben dann acht ergibt, was wiederum eins macht…«


  Arirante, eben noch drauf und dran, wütend hinauszustürmen, musterte ihn müden, leeren Gesichts. »In welchem Wahn redest du jetzt? Ich dachte, daß ich einen schwachsinnigen Feigling geheiratet hätte, und sehe nun, daß ich einen schwatzhaften Idioten geehelicht… Was denn für Prophezeiungen? Was soll das alles?« sagte sie, absichtlich geringschätzig, ahnte sie doch, daß in seinen Worten die Wahrheit aufleuchtete … Eine Wahrheit, vor der sie sich seit langem schon fürchtete.


  Dann setzte sie sich, mit dem Rücken zu ihm, auf die andere Seite des riesigen Betts und brach ‒ zum eigenen Erstaunen ‒ in bitteres Gelächter aus, das ihr jene Furcht mit einem Schlag nahm. »Wir sind ja alle beide Schwätzer und Idioten«, kicherte sie. »Kicken uns da ein Kaiserreich hin und her, in kindischem Spiel aus beleidigtem Stolz!« Sie sah sich rasch nach ihm um und fuhr, wieder gelassen und ernst, freundlich, sanft fast, fort: »Diese Nacht ist ja voller Überraschungen, mein Kaiser. Das Fasten ist mir zu Kopf gestiegen, hat mich aus dem Gleichgewicht geworfen. Wir sind wohl dazu verdammt, den mit deinem alten Vater geschlossenen Handel einzuhalten! Laß uns also noch einmal von vorn anfangen. Wenn du willst, bitte ich um Verzeihung für meine so unbedachten, törichten Worte. Worte, die meiner nicht würdig waren. Du, als Opfer seiner und meiner List, mußt dich aber nicht entschuldigen.«


  Sie erhob sich schnell und ging entschlossen auf ihn zu. Und als er fragend zu ihr aufsah, in ihre fahlen, starken Augen starrte, bückte sie sich und küßte ihn, ihr Wort besiegelnd, kühl auf die Stirn. »Kein Vertragsbruch also! Aber auch ich … mein Gemahl … habe meine Ehre. Wir werden nur nominell vermählt sein. Dieser Kuß ist mein Gelübde, daß du als Mann frei und nicht an mich gebunden bist.« Und damit wandte sie sich ab und stürzte zum Gemach hinaus.


  Erester saß starr und stumm. Er war zum zweitenmal in dieser Nacht wie vom Blitz getroffen. Ihm brannte die Stirn nun von ihrem Kuß wie von einem Brandeisen, und ihre Berührung hatte ein Gefühl in ihm geweckt, für das er keine Worte fand.


  


  Als die Feinde dann kamen, griffen sie von allen Seiten, aus allen Himmelsrichtungen an. Von Osten und Westen, Norden und Süden stürmten die Barbaren, so zahlreich wie die Sterne am Himmel, und schlossen einen Belagerungsring um das Reich. Da ritten der Kaiser und die Kaiserin an der Spitze des Heeres, eines vieltausendköpfigen Heeres, ins Feld. Und ihre Wimpel so gelb und rot wie Feuer und so hell wie Silber flatterten stolz im Wind. Arirante, düster in blanker stählerner Wehr, auf mächtigem Streitroß, führte eine Lanze mit messerscharfer Spitze. Ein Breitschwert hing ihr an der Seite, das war aber nicht halb so schneidend wie der Blick ihrer fahlen, harten Augen. All ihre Sorgen hatte sie darin verschlossen, tief drinnen, wo keiner sie sähe, denn keiner ertrug ihren Blick lange genug, um sie ergründen zu können. Erester, der siebte Sohn, war in Licht gewappnet. Gleißendes Weiß verströmte der polierte Stahl seiner Rüstung und gerann um ihn in fast körperlicher Art. Mit kaltem Blick und wilder Miene, ohne seine frühere Sanftmut, ritt er voraus, sah sich dabei kein einziges Mal nach Arirante um ‒ ja, er ignorierte sie seit neuestem! Ab und an legte er, wie um sich seiner zu vergewissern, die Linke über den Ring, den er empfangen: den mit dem Staatssiegel. Das Breitschwert lag wie ein dunkles Tier in seinen blassen, eleganten Händen, Händen so hell und so fein wie aus Silber. Einer seiner sechs Brüder, der älteste, kam zu ihm geritten. »Unsere Truppen stehen bereit, für dich zu kämpfen, Bruder«, meldete er tonlos. Und da dachte Erester bei sich, daß auch dieser es nie gelernt habe, zu ihm, dem Bruder und siebenten Sohn, zu sprechen. Verschlossen, unnahbar erschien er ihm, genau wie seine übrigen Brüder.


  »Nicht für mich kämpft ihr«, sagte er und sah ihm mit einem Rest seiner alten Wärme in die Augen. »Sondern für sie. Ihr untersteht jetzt ihr …« Da hob er die frisch behandschuhte, bleiche Rechte und wies in Richtung Kaiserin. »Sie hat mich verhext … Ich bin meiner selbst nicht mehr mächtig.«


  Arirante jedoch hatte aus dem Winkel ihrer Augen ‒ die schärfer waren als die eines Falken ‒ seine Handbewegung gesehen und mit Luchsohren auch seine Worte gehört und mischte sich laut und vernehmlich ein: »Diese Soldaten kämpfen weder für dich noch für mich … Nein, für dieses Land werden wir alle unser Blut vergießen.« Bei sich setzte sie hinzu: Für ein Land, an das ich mich binde, wie an diesen Wahnsinnigen … Und Erester verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Wahr sprichst du jetzt, edle Frau. Denn wirklich: Blut wird heute vergossen werden. Ich habe einen von uns, einen Sproß dieses kaiserlichen Hauses, entseelt in seinem Blute liegen gesehen und sah die anderen um ihn wehklagen und weinen …« »Wie du uns hilfst mit deiner Prophezeiung, du Narr«, schrie sie wutentbrannt. »Ja, erzähle uns nur vor der Schlacht, daß wir allesamt tot und kalt da liegen werden. Oh, ich habe es satt, das und alles das, und ich pfeife auf jede und jedwede Vorhersage.« Damit gab sie ihrem Hengst hart die Sporen und preschte nach vorn, derweil schon die Trompeter zum Angriff bliesen. Erester starrte ihr ernst hinterdrein und sagte, ehe sie ihr allesamt folgten, ruhig zu seinem ältesten Bruder: »Mag sie meiner Prophezeiung höhnen. Aber sie weiß ja nicht, daß ich selbst der Tote sein werde, von dem ich sprach …«


  Arirante kämpfte wie eine Besessene. Weißes Licht und Silber gleißten in ihrem Hirn ‒ wie immer in der Schlacht. Sie sah nicht, wie viele Gliedmaßen sie abschlug, hörte die Schreie derer nicht, die nun unter ihrem immer wieder herabsausenden Breitschwert fielen. Sie kämpfte für dieses Land (das nur im entfernten das ihrige war) und für den Mann mit den sanften Augen, der ihr eine Blütenkette um den Hals gelegt hatte. Da sprangen ihr die Götter zur Seite und übernahmen ihre Arbeit ‒ und die Feinde wichen und machten ihr und der kaiserlichen Armee den Weg frei. Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes aber lohte Erester wie ein Leuchtturm von wildem Licht, und auch das Gemetzel, das er vollbrachte, war von übermenschlicher Art. Er hatte längst sein Breitschwert eingesteckt und schwang die Quelle allen Lichts, die Sonne, und fällte seine Gegner mit ihrer rohen Energie … Schwarze tierische Fratzen und barbarische Schemen ‒ nicht einmal entfernt mehr von menschlicher Art ‒ huschten vor seinen Augen vorüber, und der Kampf schien ihm nur noch ein wirbelnder Traum, ein Mahlstrom der Erscheinungen. Ich brauche dich nicht! schrie er bei sich. Echos des Chaos antworteten ihm. Und ihm war, als ob auch Arirante an diesem Tage sterben müßte, er sie mitnehmen müßte, diese Frau, die, wie er jetzt wußte, durch ein leeres Gelübde auf unsägliche Art bis in den Tod an ihn gebunden war. Aber wie könnte das sein? Er haßte sie wie den Wahnsinn, der ihm auferlegt, und hungerte nach ihr wie nach der anderen, ihm auch auferlegten Seite seines Ichs ‒ der Gabe, die Zukunft vorherzusagen und die Wahrheit zu schauen. In der Hitze des Gefechts ‒ das doch längst zu ihren Gunsten beendet war, in seinem Geiste aber weitertobte ‒ schritt er übers Schlachtfeld und suchte die, die ihn in mehr als einer Weise hielt.


  Arirante stand mit dem Rücken zu ihm, in tödlicher Stille. Sie hatte den Helm gelöst, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, und hörte ihn nicht, als er nun kam, um sie zu erschlagen. Aber das weiße Licht in ihrem Kopf sang noch, ihr zur Warnung, und der Nachhall der Schlacht gab ihr den sechsten Sinn … zu wissen, daß er kam.


  Sie fuhr zu ihm herum, hob die Klinge zu ihren Füßen auf und parierte den auf ihre Kehle zielenden Schlag. »Stirb!« schrie er. »Stirb nun mit mir, damit sich der Kreis schließt, endlich schließt!«


  »Du weißt ja nicht, was du sagst, Erester«, stöhnte sie und schlug nach ihm.


  »Ich weiß nur, daß ich meine Wahl selbst treffe, Frau … Wie er mich foltert, der Alte in seinem Grab. Wie er mich quält mit einem Eid, der wie ein Fluch auf mir lastet. Er gab mir diesen Ring und hieß mich, damit die Wahrheit zu suchen. Da! Ich blicke darauf! Aber wo ist da die Wahrheit zu schauen?« »Quält dich dein Stolz oder dein Wahn ? Erträgst du es denn nicht, daß einmal jemand anders für dich entschieden hat?« »Ich bin der siebte Sohn, Frau. Der siebte, heißt es immer, ist von den Göttern gesegnet… oder verflucht und in Bande geschlagen. So wie ich! Und du bist mein Fluch!«


  »Ich bin nichts dergleichen, du theatralischer Narr. Hör mir zu! Ich bin …«


  Da klirrten ihre Klingen gegeneinander und zersprangen beide zugleich. Ihrer jeder nur noch das Heft in der Hand haltend, kauerten sie sich nieder und boten einander die Stirn, Wahn im Blick. Nur daß die Frau um ihren Irrsinn wußte, der Mann aber um den seinen nicht.


  Ja, er begann nun, mit seinen Händen so hell und so fein wie Silber in der dünnen Luft rings um sich herumzufuchteln, bis da ein Schwert aus verfestigtem Licht erschien. Und er faßte es und schwang es zum Schlag.


  Jetzt hob die Frau ihre Hände, in einer zeitlosen Geste der Abwehr ‒ und aus ihren Händen so bleich und fein wie Silber wuchs ein Schild von reinem Licht. Als die zwei Lichtquellen aufeinandertrafen, war da nur noch Sonne. Die gleißte hinter ihrer beider geschlossenen Lider. Und dann war noch Donner, in ihren Köpfen. Aber danach nichts mehr … Erester, reglos und mit bleichen, leblosen Händen, sah stumm Arirante an, die ebenso starr und allen Lichts bar vor ihm stand.


  »Du bist der siebte Sohn nicht mehr …«, flüsterte sie dann. »Und bist darum erlöst, des Fluches wie der Segnungen ledig.« Und zitternd ergriff sie mit der Rechten, daran ihr Siegelring prangte, die seine, ebenfalls beringte, so daß er es gewahrte: Ihre Ringe waren identisch, so gleich wie ihrer beider Hände.


  »Es gab nie nur einen siebten Sohn. Zwillinge gebar deine Mutter bei ihrer siebten Niederkunft. Wir sind nicht wirklich gleich, du und ich. Ich hätte das nur wieder für so eine Wahnsinnsgeschichte gehalten, bei der ich immerzu lügen müßte, wenn Vater nicht die Zeit für gekommen gehalten und mir alles erzählt, mir die Augen geöffnet hätte. Sie mußten uns trennen, Bruder. Zwei Kinder wie wir beisammen, das barg zuviel Licht und Zerstörungskraft für ein einziges Land. Und doch, irgendwann mußte es an den Tag kommen, mußte der Kreis sich schließen.«


  »Eine Schwester!« Erester starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Und ich habe mich mit dir vermählt!«


  »Aber doch wieder nicht … Du hast es ja immer gewußt, tief in deinem Innern. Es hielt dich zurück. Dafür entstand dein Wahn, als Folge aus unserer Trennung. Diese Macht, die uns durchfloß, hungerte nach dem anderen, war immer nur halb …« Erester starrte in die Ferne, irgendwohin.


  »Nun fühle ich es nicht mehr«, murmelte er. »Meine prophetische Gabe. Sie ist wie weggeblasen, wie diese Wildheit in meiner Seele …« Laut rief er aus: »Warum bin ich denn nicht tot, gestorben? Ich sah ihn schon vor mir, meinen blutigen Leichnam.«


  »Weil, mein geliebter, gehaßter Bruder, halbe Prophezeiungen nie mehr als halbe Wahrheiten sind. Was ich vor der Schlacht sah, warst du … wiedergeboren. Und das war meine Seite der Geschichte. Vater hat uns symbolisch ›vermählt‹, wie ich das jetzt sehe … das war das einzige, was ich nicht einmal da verstand. Auch mich hat diese Macht verwirrt. Sie hat meinen Sinn umwölkt und mir Halbwahrheiten verborgen, als ich nach Kaiserreichen gierte … Ich habe dich ja so belogen, verzeih mir … Und doch hast du damals als einziger mein wahres Ich erkannt.«


  Erester sah ihr mit seinem rehgleichen Onyxblick tief in die Augen. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich auch nur mich selber erkenne oder zu irgendeiner Wahl, einer Entscheidung überhaupt fähig bin. Nur eines zeigt mir, was ich jetzt bin: mein Spiegelbild in deinen Augen.«


  Jetzt kamen die sechs Brüder des Westkaisers über das leere Schlachtfeld zu ihnen her, und der älteste streckte warm und herzlich die Hände aus ‒ so schön, silberweiß wie die ihren ‒ und sprach mit einer Miene, die Erester nun klarer schien als je zuvor: »Willkommen daheim, Schwester und Bruder. Wir haben so lange darauf gewartet. Nun ist der Wahn gewichen, hat sich endlich der Kreis geschlossen.«


  FRANCESCA MYMAN


  



  Nachdem ich diese Geschichte ausgewählt hatte, stellte ich erstaunt fest, daß die Autorin Francesca Myman gerade mal fünfzehn war. Diese Story ist ihre Erstveröffentlichung und hat für mich das Flair der frühen Texte Tanith Lees … eine düstere kleine Erzählung mit schockierendem Ende, wie viele von Taniths Arbeiten. Aber apropos, als ich Tanith in London kennenlernte, sah sie wie eine Zwölfjährige aus ‒ aber dann, für eine Signierstunde »aufgetakelt«, wie eine Dreißigerin (was nun, glaube ich, der Wahrheit sehr viel näher kam). Francesca ist auch Schauspielerin und »singende Feministin«, und das, wie sie sagt, schon ihr ganzes Leben lang. Es wäre verfrüht, bei so einer Fünfzehnjährigen sagen zu wollen, was sie aus ihrem Leben einmal machen werde ‒ zur Zeit schreibt sie ein Buch (wie ich mit fünfzehn). Meine Tochter war mit fünfzehn ebenfalls Schauspielerin, und keine schlechte. Nun ist sie in den Zwanzigern und Harfenistin und Folksängerin. Musik ist vielleicht das Metier, bei dem aller Anfang noch schwerer ist als beim Schreiben. Aber meine Tochter hat ihn geschafft. Und Francesca hat es als Autorin wie als Akteurin gepackt … Bei einer so jungen Frau muß die Zeit zeigen, bei welchem Medium sie bleibt ‒ aber sie hat einen guten Start hingelegt. – MZB


  FRANCESCA MYMAN


  Die Nacht, die durch Schlüssellöcher kriecht


  »Wer bist du?« hauchte der junge König, dem rasender Schmerz die feinen Züge jäh verzerrte. Sein Streitroß war ihm schon lange zuvor abhanden gekommen ‒ aber wo und wann oder ob es tödlich verwundet worden war, hätte er in seinem Kampfrausch nicht sagen können. Seine Königsinsignien waren schon großenteils verschwunden, irgendwo im Schlachtgetümmel verlorengegangen, und was ihm geblieben, war mit Blut und Schmutz verschmiert. Nur das goldene Wappen auf dem Brustpanzer schimmerte noch schwach durch all den Dreck, der ihn bedeckte. Sein Schwert schien ihm irgendwie entschwunden, und die biegsame Klinge seines Feindes zwang ihn auf die Knie … welch ungewohnte Haltung ihm den Atem abpreßte. »Wer … bist du?«


  »Man nennt mich auch ›Die Nacht‹«, erwiderte die Gestalt mit einer Stimme, die eigentlich keine Stimme, sondern ein Hauch war, und zog, wie der unter ihre Kapuze verirrte Mondstrahl zeigte, den Mund zu einem wilden Lächeln. »Und wer bist du?« war ihre höfliche Gegenfrage. Aber er gab keine Antwort. Seine großen, feuchten Augen glänzten im Licht des zögernden Monds. Und da beugte Die Nacht sich vor … mit dem Hang des Dunkels zu geschlossenen Türen und der Neugier, die es durch Schlüssellöcher kriechen läßt ‒ und die Luft wurde grau und starr unter ihrem forschenden Blick.


  Die Nacht fuhr ihm mit der scharfen Klinge zweimal über die Schultern und einmal leicht das Brustbein hinab … verließ dann den jetzt Ohnmächtigen so geräuschlos, wie sie gekommen war.


  


  Aber seine Truppen besiegten Syldad in jener Nacht. Geschult zu höchster, makelloser Präzision, teilten sie so ruhig ihre verheerenden Hiebe aus, daß sie das rasch aufgestellte Heer des überfallenen Landes in Stücke hauten, ohne ihm auch nur die Chance zur Flucht zu geben.


  Es ging, wie es immer gegangen war … Ein überfallenes Land zerbricht so leicht wie eine schlecht gehärtete Klinge, wenn man an den richtigen Stellen Druck ausübt. Und der König war eben ein Meister in dieser Kunst. Er hatte an kleinen Nagern geübt und gelernt, wo genau und wie stark und schnell man aufs Rückgrat drücken muß, damit es wie Glas bricht. Königreiche waren für ihn wie Tiere mit ihren Knochen, die man brechen, und Muskeln, die man schmerzhaft verdrehen konnte. In seinen zarten und schönen, mitleidlosen Händen hatten schon hundert Reiche wie Ratten gequiekt und gezittert.


  Er hatte damit Tausenden von Menschen den Tod gebracht, selbst aber bis dahin ‒ bis Syldad ‒ noch nie einen Tropfen Blut lassen müssen. So hatte er sich unverwundbar geglaubt, doch jetzt hatte sein Ruf ebenso Kratzer abbekommen wie er. Deshalb dämpfte ein vages Unbehagen seine fiebrige Erregung über Syldads Fall … eine Erregung so rein und so frei von Schuldgefühl, daß sie fast etwas Unschuldiges hatte. Syldad war ein reiches Land, seine Hauptstadt mit schön vergoldeten Türmen geziert und seine Einwohnerschaft in heller Angst vor ihm, dem Sieger, und seinen Absichten.


  Aber das Unbehagen verschwand so schnell, wie er von seinen Wunden genas, und als er in die Königsstadt, in das Herz des Landes, einzog, war er fast schon wieder der alte. Er stieg die breite Palasttreppe empor, verschlang die Stadt ringsum mit gierigen Blicken und befahl, die Herrscherin von Syldad vor ihn zu bringen.


  Ihr Haar war stumpf und kreidegrau vom Straßenstaub, in den man sie geworfen, und rot vom Blut der Wunde, die man ihr am Hinterhaupt geschlagen. »Die Königin!« brüllte triumphierend einer aus dem Trupp, der sie jetzt hergeschleift brachte und brutal zu Füßen des Throns niederwarf. Die Frau rührte sich nicht. »Nicht mehr!« meinte der Mann in seltsam freudigem Ton. Der Saal so hell und goldfunkelnd, gleißend vor geschmackvoller Pracht, war ihr seit Jahren vertraut, aber der Mann auf dem für ihre Maße geformten Thron war ihr fremd. Sie versuchte, aus ihrer tief gebeugten Haltung sein Gesicht zu sehen ‒ und verfluchte das Thronpodium für seine Höhe.


  »Wo habt ihr sie gefunden?« fragte der Mann. »Fern vom Palast, auf dem Marktplatz inmitten ihres Volkes.« »Auf der Flucht«, sagte der Mann kalt, verächtlich.


  »Keinesfalls«, fauchte die Königin.


  »Was dann?« fragte der Mann mit kühlem Spott. »Um mein Volk zu sammeln«, sagte sie bereitwillig, aber ein Wächter kickte sie für diese Unverschämtheit in die Rippen. Zornfeuer schoß ihr in die Augen, aber sie verbiß sich jedes Widerwort, versuchte statt dessen, sich aufzurichten, um das Gesicht dessen zu sehen, der so viele aus ihrem Volk getötet hatte. Da trat ihr derselbe Wächter rasch auf eine Hand und stellte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Ihr lief das Gesicht rot an vor Schmerzen, aber keine Klage entschlüpfte ihr.


  Neugierig geworden, runzelte der König die Stirn. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, wünschte aber ob ihres so tapferen Schweigens, er könnte es.


  »Schluß!« befahl er plötzlich, und da nahm der Mann mit der automatischen Hast des Gehorsams seinen Fuß von ihrer Hand. Sie stand schon, ehe der König ihr erlauben konnte, sich zu erheben, und hielt ihre gequetschte Hand steif und schlaff zur Seite … Dabei zog sie sacht die Unterlippe ein, und in ihren Augen blitzte es spöttisch, als ob sie sich insgeheim über etwas lustig machte. Die Königin Syldads hatte ein mageres, scharf geschnittenes, junges Gesicht mit buschigen Augenbrauen, mit hoher, dunkler Stirn und kerzengerader Nase, die trotzig in die Luft ragte. Ihr ganzes Gesicht war recht wie mit dem Messer geschnitten: das Kinn, die Lippen, die sie zum dünnen Strich kniff, die Wangenknochen und die unruhigen, dunkel glänzenden Augen … Sie war klein von Wuchs, schlank von Gestalt, mit ein paar Rundungen hier und dort, und sie straffte ihren Leib, daß auch er wie eine Klinge wirkte, scharf genug, zu schneiden und Schmerz und Schaden zuzufügen.


  Nun musterte sie den Mann, der auf ihrem Thron saß, und maß ihn mit Blicken so hart wie die seinen. Etwas von dem Spott darin wich aber, als sie sah, wie schön er da war auf ihrem Throne. Er paßte besser in den Saal, als sie hierher gepaßt hatte. Er hatte eine goldene Haut, königliche Züge und Augen schöner, als Augen schön sein dürfen: groß und bernsteingelb und meergrün, von goldenen, für einen Mann zu langen Wimpern gesäumt, und mit ihrer verschlossenen, verschleierten Pracht von unerklärlicher Faszination … Aber als er sie ansah, zog er die schmalen Brauen zusammen, denn er hatte das seltsame Gefühl, daß sie ihn wie ein Objekt musterte, um seinen Wert zu schätzen und wieviel sie für ihn bezahlen würde, so er zum Verkauf stünde. Nun störte einer der Wächter, dem wohl jedes Gespür abging, das seltsame Schweigen.


  »Der König wird schon einen passenden Tod für dich finden«, rief er mit gewohnter Heiterkeit. »Wie noch für jeden.« Das war die Tradition. Das verkündete er jedem geschlagenen Monarchen der von ihnen eroberten Reiche, und es machte ihm ‒ Kleingeist, der er war ‒ immer wieder allergrößten Spaß, das anzukündigen.


  »Schweig!« gebot der König ruhig und bestimmt. Der Wächter sperrte vor Verblüffung Mund und Nase auf und trat hastig, mit tiefer Verbeugung, etwas zurück. Aber der König staunte selbst über seinen Ton. Der Mann hatte doch nur die Wahrheit gesagt: Er hatte noch für jeden den »passenden« Tod gefunden … und einen ausgefallenen, originellen zudem. Für die nun hatte er sich ja auch bereits einen ausgedacht. Aber in dem Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, war etwas gewesen, das ihn ganz neugierig gemacht hatte und noch zögern ließ.


  »Ich hoffe sehr, daß du für mich den passenden Tod findest«, sagte sie plötzlich, so als ob sie den Verweis nicht gehört hätte, und maß ihn mit einem Blick, der wieder ebensoviel an scharfem Spott enthielt … aber daneben etwas, was er nicht einzuordnen vermochte. »Wenn nicht, muß ich das wohl selbst übernehmen oder dir mein Reich wieder abnehmen …« Nun hielt sie inne, wie um ihre Worte sorgfältig zu wählen, und fuhr in beißendem Ton fort: »Aber bei einem Auswurf wie dir wird mir das nicht allzu schwerfallen.«


  Für einen Moment herrschte schockierte Stille. Dann hieb ihr ein Mann, der vor Schreck Mund und Augen aufsperrte, mit der flachen Hand ins Gesicht, daß es nur so klatschte. Ungerührt, doch ohne die Spur eines Lächelns, fuhr sie fort: »Die Legenden sind demnach wahr. Du bist eine Ausgeburt der Hölle! Denn nur ein Teufel kann Menschen willentlich soviel Leid antun wie du meinen Leuten in dieser Zeit.« Schwer vor Trauer wurden da ihre Augen, doch der Zorn, der darin lohte, hielt sie im Zaum. Aber der Wächter schlug sie so brutal und grausam auf das noch blutige Hinterhaupt, daß sie wankte und in die Knie brach und ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte diesmal. Aber sie sprach weiter, stur, unaufhaltsam, den König nicht aus den Augen lassend.


  Er starrte sie wie gebannt an ‒ überzeugt, daß sie ihn nur herausfordern wollte. Aber er empfand keinen Zorn über ihre Unverschämtheit. Er war sich nicht sicher, was er fühlte. Er erinnerte sich an Frauen, die sich ihm verzweifelt zu Füßen geworfen hatten, und Männer, die weinend um Gnade gebettelt hatten, an Menschen, die zu erniedrigen ihn belustigt hatte, und er versuchte, für die junge Frau da dieselbe Verachtung zu empfinden. Aber ihre Stimme hatte etwas Merkwürdiges, das ihm die Brauen zusammenzwang, etwas Bezwingendes, das es ihm schwer werden ließ, zu verstehen, was sie da sagte. Der Sinn ihrer Worte verlor sich in ihrem Tonfall, die Insolenz aber, die in ihnen lag, in der ihnen eigenen Schönheit.


  »Ja, ich hoffe doch sehr, daß du ein Teufel bist, damit ich wenigstens Mitleid haben kann mit dir grausamem, ekligem …« Aber noch ehe sie zu Ende kommen konnte, warfen sich etliche Wächter wie ein Mann auf sie. Und sie hätten sie sicher auch erschlagen.


  Da sprang der König auf, flammenden Auges, und brauchte kein Wort zu sagen … die Wächter, ohne recht zu begreifen, wichen von ihr zurück und sahen einander fragend an. »Laßt uns allein!« sprach er und spürte, wie die Worte sich seltsam ungewohnt anfühlten in seinem Mund. Seine Männer zögerten noch, bereit fast, für ein Widerwort ihr Leben zu wagen, gehorchten jetzt aber seinem unerbittlichen Blick. »Rede ruhig weiter«, bat er darauf und ließ sich wieder in seinem Thron nieder.


  »Nein«, versetzte sie so unwirsch, daß er auffuhr. »Warum nicht?« fragte er streng, in einschüchternd gemeintem Ton. Er fühlt sich unbehaglich, ein solches Aufbegehren war er nicht gewohnt.


  »Ich brauche jetzt ein Bad«, versetzte sie ungerührt, »und Wundsalbe.« Sie stützte sich trotz ihrer Schmerzen auf die Ellbogen hoch und starrte zu ihm empor. Und er sah ihr wohl an, welche Pein es ihr bereitete, das Gesicht zu heben, um ihn anschauen zu können.


  Da seufzte er auf und … lächelte, unter Schmerzen fast, verzog sich sein Gesicht doch auf ungewohnte Weise. »Gut«, erwiderte er langsam, fragte sich dabei aber, warum er das tat. »So sei es.«


  


  »Du warst sicher nicht zur Königin geboren«, bemerkte er mit einemmal.


  Da sah sie ihn über die zwei Gläser verdünnten Süßweins hin gewitzt an, lehnte sich behutsam in die Kissen zurück und hoffte, daß er nicht erriete, wie sehr ihre Wunden trotz der Salben schmerzten. Ihr noch etwas feuchtes Haar fühlte sich so himmlisch kühl an auf ihrer geschundenen Haut und sauber ‒ war es doch von dem getrockneten oder klebrigen Blut und dem grauen Staub befreit und fast wieder so schwarz wie zuvor ‒ und so glatt wie ihre Schultern. Und sie hielt sich gerade, weil ihr all dieser Komfort unbehaglich war. Das war zu leicht gegangen. Sie hatte von dem jungen König gehört. Die Leute hielten ihn für einen Dämon, weil er von zu makelloser Schönheit und zu großer Grausamkeit für einen Menschen war. Aber er war nicht grausam aus Bosheit, sondern mit einer seltsamen Indifferenz und kalten Lust an Blut und Tod. Er haßte Dreck, Häßlichkeit … und besudelte sich doch immer wieder mit dem Schmutz des Schlachtfeldsund kränkte seine Schönheit in der Häßlichkeit des Schlachtentods. So fanatisch verfolgte er sein Ziel, daß er Tausende Krieger mit sich riß und verheerte Länder hinter sich ließ, in der Hand ergebener Regenten. Nicht Todesangst, sondern Angst vor ihm beseelte seine Männer, und so kämpften sie in unerschütterlicher Lebensverachtung … Der Tod zählte nicht für sie, ob sie ihn austeilten oder empfingen. Für sie zählte nur die nie endende, faszinierende Ausstrahlung ihres Königs. In einem eroberten Land blieb er immer nur kurz, einen Monat höchstens ‒ solange er sich noch an dem von ihm verursachten Chaos weiden konnte. Dann begann er neue Pläne zu schmieden. Und die pflegten ebenso Wirklichkeit zu werden, denn er war ein brillanter, charismatischer Kopf ‒ zu brillant, um einer der königlichen Familien anzugehören, die nach Generationen der Inzucht ihr Reich so leicht verloren wie ihren Verstand.


  »Nein«, sprach sie endlich. »Ich bin nicht von königlichem Geblüt. Aber du wohl auch nicht.«


  Er zögerte mit seiner Antwort und lächelte dafür wieder sein schmerzhaftes Lächeln. »Nein, wohl nicht«, versetzte er nun. »Aber ich bin auch keine Ausgeburt der Hölle.«


  »Was macht dich dann so krank?« fragte sie rasch. Ihre Keckheit raubte ihm vollends die Sprache. »O nein, es tut mir nicht leid, das gefragt zu haben«, fügte sie schnell hinzu. »Ich muß eh bald sterben, eher früher als später. Egal, was ich sage, also kann ich es ebensogut auch sagen.« Er schien widersprechen zu wollen, sie ließ ihn jedoch nicht dazu kommen. »Wie kannst du nur so sein, wie du bist … und doch Mensch sein?«


  Ihre scharfen, glänzenden Augen waren die reine Anklage ‒ aber in ihren Tiefen auch voller Spott. Und der König war sich nicht sicher, ob er den Haß dieser jungen Frau ertrüge. »Ich bin aber ein Mensch«, beteuerte er matt, unsicher, und fuhr hastig fort: »Wenn nicht aus königlichem Geblüt… was dann?« Nun musterte sie ihn, ohne ihm ins Gesicht zu sehen, so daß er wieder das unangenehme Gefühl hatte, kühl auf seinen Wert geschätzt zu werden.


  »Ich bin die Tochter einer Hure«, sprach sie und hielt dann inne, wie erstaunt über ihre Vertraulichkeit, und er, für den Moment vom Zauber ihrer Stimme befreit, fragte sich, ob hinter ihrem so unschuldigen Zögern nicht anderes stecke. »Wer mein Vater war, weiß ich nicht … Aber meine Mutter war eine harte Frau, mit einem Ehrgeiz, an dem sie starb und den sie mir vererbt hat. Ich schlug ihr Metier aus, wählte dann, mangels besserer Möglichkeiten, das einer Diebin … Mit der Zeit begann ich meinen Beruf zu lieben.« Jetzt warf sie ihm einen verqueren Blick zu.


  »Ja?« drängte er, so verwirrt vom Klang ihrer Stimme und ein Gefangener ihres Blicks, der ihn da Stück für Stück um seine Fassung brachte.


  »Ich machte so viele Fehler, daß ich ganz einfach aus ihnen lernen mußte und also zur raffiniertesten Diebin wurde, die das Land jemals sah.« Ja, es lag Stolz in diesem Geständnis. »Ich stahl so sanft und klug, daß keiner mich je fing. Kein Schloß hielt mich auf, und nichts konnte mich aussperren. Eines Tages, da stahl ich dieses Königreich, ganz sanft und sacht, so behutsam, daß hinterher niemand so recht verstand, was geschehen war. Der alte Herrscher war ein Wrack, mehr um seinen Trunk als um Syldad besorgt … und darum sah man in mir eher eine Befreierin als eine Thronräuberin. Aber zuerst fiel es einigen schwer, mich zu akzeptieren, weil ich ja noch sehr jung war.» Sie verstummte und sah den König an, der ihr gegenüber so gespannt dasaß. »Doch warum erzähle ich dir das?« fragte sie mit einemmal.


  »Das ist der Wein«, meinte er bemüht.


  »Ich habe doch nichts getrunken«, erinnerte sie ihn, selbst verblüfft.


  »Du warst sehr jung«, rief er ihr in Erinnerung.


  »Ich war sehr jung«, wiederholte sie brav. »Aber ob Befreierin oder nicht, ich hatte kaltblütig den alten König getötet.«


  »Siehst du«, meinte er erleichtert, »auch du kannst jemanden kalten Blutes umbringen.«


  Sie sah ihn an, ohne eine Spur von Verachtung, und sagte kein Wort. Er war unfaßbar schön, wie er so vor ihr saß ‒ schöner als alles, was sie je gesehen, besessen oder erworben hatte. Gefühlsäußerungen ließ seine grausame Schönheit nur unwillig passieren, als ob ihre Perfektion nicht durch den Anflug von Leben gestört werden solle. »Ich war jung, aber so brillant wie hier noch kein König vor mir.« Aber da war kein Stolz in ihrer Stimme ‒ was sie gesagt hatte, war die reine Wahrheit, nicht mehr. »Der alte König hatte so wenige Anhänger gehabt, daß ich nach Verebben des ersten Schocks weit mehr Loyalität fand als er in seinem ganzen Leben. Oh, ich behaupte nicht, es hätte keinen Widerstand gegeben … Natürlich gab es den. Aber ich und meine Gefolgsleute, so klein unsere Zahl war, waren unerschrocken und rücksichtslos und weit eher bereit, im Kampf zu sterben, als die Anhänger des alten Königs, und so hielten wir uns jene, die mich für meine Tat auf der Stelle getötet hätten, mit Leichtigkeit vom Leib.« Und sie warf ihm, der ihr so gebannt lauschte, einen raschen Blick zu und lächelte bei sich, kostete ihren Triumph erneut aus, als ob er der Süßwein wäre, den sie ja nicht angerührt hatte. Ja, diese rauschhafte Erregung in ihren Worten teilte sich ihm wohl mit. »Ich ließ einen der Männer gehen, einen Aufruf an die Einwohner Syldads zu verbreiten, und am Abend waren alle Bürger der Stadt rings um den Palast versammelt, so nahe sie an ihn herankamen. Ich sprach zu ihnen. Sprach zu ihnen allen mit den Worten einer Diebin und schlich mich klug und heimlich in ihre Hirne ein, stahl ihnen ihr Herz, betörte sie, bis sie Feuer und Flamme für mich waren. Also habe ich sie mir gestohlen. Und auch ich entbrannte für sie, liebte sie mehr als alles, was ich zuvor gestohlen hatte.«


  Er sah sie mit hungrigen Augen an und fragte sich, was denn an ihr sei, daß er sich so zu ihr hingezogen fühlte, sich zu ihr vorbeugte. Ihre Stimme war voll und schön, so bezwingend wie der klare Klang des Stahls. Ihr hageres, junges Gesicht war weicher geworden, der Mund kein harter, schmaler Strich mehr, und ihre Lippen waren so gelöst und voll und sinnlich, sensibel auch, so fließend in ihren Bewegungen und von einer Art Süße gar, einer schmerzlichen Süße. Das Lächeln in ihren Augen war kein Spott mehr, dennoch verwirrte es ihn, warf ihn aus dem Gleichgewicht. Und ihr Körper, zuvor so stählern wie eine Klinge, schien ihm nur noch von erlesener Feinheit, vollkommen in seiner Zartheit und Kleinheit. Und nun nahm er auch ihren Geruch wahr, den Duft eines seltenen, verbotenen Gewürzes, und gewahrte zum erstenmal auch die sanfte Rundung ihrer kleinen Brüste. »Siehst du«, sagte sie sanft, »darin unterscheiden wir uns: Ich liebe, was ich stehle … Ja, ich kann lieben, du nicht.«


  »Wirklich?« flüsterte er. »Ja, wirklich?«


  Hastig, so hastig, daß er eins der schlanken Gläser umstieß, faßte er nach ihrer Hand. Er zitterte, zögerte noch, sie zu berühren ‒ küßte dann ihre offene Rechte und fuhr ihr, über sich selbst sehr erstaunt, mit der Hand die Wange hinab, mit dem Daumen die Lippen entlang. Sie protestierte nicht … ihre Augen glänzten so fiebrig wie die seinen, und ihr flüchtiges Lächeln war voller Jubel, ja, voller Triumph. Sie hatte ihm sein Herz gestohlen, zielstrebig, geschickt ‒ nun liebte sie ihn dafür wie alles, was sie stahl. Er war wunderschön, von herrlicher Gestalt, sein Leib wie ein wogender Wildbach, und sie hatte ihm mit großer Meisterschaft das Herz geraubt. Die harte Schale der Grausamkeit, die es beschützt hatte, hatte sie aufgebrochen, wie sie noch jeden Schutz und Schirm und jedes Schloß geknackt hatte, und nun gab der grausame Mann auf ihre Prellungen so acht, wie er bei der Eroberung eines Landes acht gegeben hätte, so gewiß, sie zu gewinnen, wie er sicher gewesen wäre, einen Krieg zu gewinnen, und von ihrem Leib, ihren dunklen durchdringenden Augen so fasziniert wie von Blut und Tod.


  Er lag neben ihr, beobachtete sie mit dem besonderen Blick des Mannes, der sich verliebt glaubt. Sie fuhr ihm mit den Fingern seltsam intensiv die kaum verheilten Wunden entlang, über Schultern und Brust, sah ihm so zum erstenmal wirklich, ohne durch ihn hindurchzublicken, in die Augen. Er lächelte sie an, strahlenden Gesichts und offenen Blicks, und sah auf ihre schmalen Hände hinab, da er einen scharfen, stechenden Schmerz spürte. Ein Dolch stak ihm in der Brust, als ob er ein Teil von ihm wäre, und so hob er die Augen zu den ihren auf.


  Sie zog sich rasch an und machte sich bereit, ihre Anhänger zu sammeln. Sie würde seinen Leuten zuerst die Loyalität zu ihm nehmen und ihnen dann ihr Herz stehlen. Sie würden ihn vergessen. Er war nur ein Teil dessen, was sie haben konnte. Das Stehlen war für sie sinnliches Vergnügen, das Gestohlene nun nicht in jedem Fall. Aber sie hatte Syldad gestohlen und liebte es noch immer. Es war unkompliziert, verlangte nichts von ihr, was sie nicht geben konnte, und wohl nichts, was es nicht verdiente.


  »Man nennt mich auch ›Die Nacht‹«, sagte sie zu dem Toten mit einer Stimme, die kaum noch Stimme, fast nur Hauch war, und lächelte, daß der Mond fröstelnd sein Gesicht verhüllte. »Und wer bist du?«


  LESLIE ANN MILLER


  



  Für mich ist Leslie immer noch »eine von uns«, hat sie doch, als ich für mein Fantasy Magazine zum erstenmal eine Story von ihr annahm, noch als Schreibkraft bei uns gearbeitet. (Es geht doch nichts über einen Job im Verlag: Da kann man sich schon mal das Rückporto sparen, so man selbst ein Manuskript anbietet.)


  Inzwischen lebt sie wieder in Stillwater, Oklahoma, und ich habe noch zwei Texte von ihr veröffentlicht ‒ einen im neunten und einen in diesem Band der Magischen Geschichten. Um ihre Freude darüber zu beschreiben, gebe es, sagt sie, nur einen Ausdruck: »süchtig machend«. (Eine Sucht zu haben, die einem noch Geld einbringt, ist doch etwas Feines, oder?) Sie ist im Hauptberuf Brandschutzinspektorin an der Oklahoma State University, wobei sie nun dasselbe zu tun hat wie eine Feuerpolizistin oder Feuerwehrfrau, nur eben für eine Uni … (Ich sammle wohl Beschreibungen seltsamer ]obs für Autoren!) Sie habe, sagt sie, in der sechsten Klasse Tolkien gelesen, in der siebten ihren ersten Roman begonnen und ihn dann in der neunten abgeschlossen ‒ und seither nicht aufgehört zu schreiben. Ihr Englischstudium hätte sie allerdings um ein Haar davon abgebracht. (Was bestimmt mehr über die heutige Anglistik als über Leslie aussagt!)


  Sie hat einen britischen Schäferhund oder Border Collie, der auf den Namen Gwen hört, und eine Manx Cat, eine »schwanzlose Katze von der Isle of Man«, die sie denn auch »T. W.« nennt, was die Abkürzung für »Tailless Wonder« oder »Schwanzloses Wunder« sei. (Noch wunderbarer wäre wohl eine geschwänzte Manx Cat!) Sie ist in der SCA ‒ Society of Creative Anachronism (Brände zu bekämpfen reicht ihr einfach nicht), züchtet Rosen und, ja, Sie haben es erraten, schreibt an einem Roman.


  »Schwüre« ist eine bemerkenswerte Story ‒ voll Blut, Donner, Gedärm und Abenteuer, aber mit bemerkenswerter Sensibilität und Liebe fürs Detail geschrieben. Sie hat mich mit ihren starken Charakteren, die zu studieren allen Abenteuergenre-Novizen guttäte, von Anfang bis Ende fasziniert. – MZB


  LESLIE ANN MILLER


  Schwüre


  Ich sah es vor mir, als ob es tags zuvor geschehen wäre.


  Rot von Blut war der Hügel, schwarz und schwer die Schar der Geier, die darüber kreiste. Mein Vater lag tot, den Hals von einer Speerspitze durchbohrt, zu meinen Füßen, meine Mutter, in Stücke gehauen, irgendwo weiter unten am Hang … und die Leichen meiner Freundinnen und Freunde waren über die Ebene verstreut. Nur mein Bruder stand da an meiner Seite, in der Linken Vaters Banner hoch erhoben und in der Rechten sein von Blut triefendes Schwert. Nun rückte Gallards siegreiches Heer vor: eine Masse aus Rot und Schwarz und dem kalten Grau von Stahl. Sein Herold gab den Befehl zum Halt. Da schloß sein Heer den Hügel ein und teilte sich, als der Hexer selbst nach vorn geprescht kam. Er ritt ein schwarzes Schlachtroß, das einmal ein Pferd gewesen sein mochte, und trug eine scharlachrote Robe. Am Fuß des Hügels zügelte er sein Roß und sah lächelnd zu uns herauf. »Heil, Kinder Ronars«, grüßte er mit honigsüßer Stimme, aus der aber ein verräterisches Kratzen zu hören war.


  »Sei verdammt, Gallard!« rief mein Bruder. »Komm und kämpfe gegen uns, einen nach dem anderen!«


  Der Hexer lachte höhnisch. »Wohl kaum … Dafür habe ich eine Armee.« Er beugte sich im Sattel vor, streckte seine schwarz behandschuhte Rechte aus. »Ich komme, um dir ein Angebot zu machen. Du hast gut gekämpft heute. Ich bewundere gute Degen. Unterstütze meine Sache, und dafür lasse ich dich am Leben!«


  Ich spuckte Blut zur Seite. »Damit er einer deiner hirnlosen Sklaven wird? Nein, niemals!« rief ich, riß, meiner Armwunde ungeachtet, den tödlichen Speer aus meines Vaters Kehle und warf ihn mit aller Kraft nach dem Schuft.


  Gut gezielt … doch der Hexer lenkte ihn mit einem Zauber, einer Handbewegung, ab, so daß er einen schwarz gewappneten Schildknappen aus der ersten Reihe traf. Und der Mann fiel, mit einem Schrei auf den Lippen, die Hände um den aus seiner Brust ragenden Speer klammernd, auf den Rücken. Mein Bruder fluchte lauthals.


  Aber Gallard lachte. »Dein Schneid gefällt mir, Mädchen! Du hast einen starken Arm … und ich brauche Soldaten für mein Heer, richtige Soldaten, nicht so Waschlappen. Ihr könnt bei mir als Hauptleute anfangen, ich gebe euch das Kommando über hundert Mann. Ja, wir zusammen könnten Librinia erobern und all die Schätze Artoas gewinnen! Macht und Reichtümer, mehr als ihr euch in euren wildesten Träumen erträumt, verspreche ich euch!«


  Ein Sehnen füllte mein Herz. Statt des Hexers sah ich Artoas hohe Türme, geziert mit meines Vaters Wappen … sah mich an der Spitze einer siegreichen Armee in die Festung des jungen Königs Normar einreiten und hörte die begeisterte Menge, die die Straße säumte, meinen Namen rufen: »Raelynn, Raelynn, Raelynn! Herzog Ronars Tochter! Raelynn!«


  »Husch!« Gallards sanfte Stimme holte mich aufs Schlachtfeld zurück. »Eine Vision!« seufzte er, und nun sah ich, daß mein Bruder den Kopf schüttelte, wie um ihn klarzubekommen. »Ich schwor König Carner von Librinia die Treue«, sagte mein Bruder. »Es soll nicht heißen, der neue Herzog von Locwood habe ihn verraten.«


  Gallard lächelte. »Aber er hat doch dich und euch verraten! Wo ist denn das Heer, das er deinem Vater versprach? Er ließ euch allein kämpfen, von einer Handvoll Krieger unterstützt, und saß in seinem Schloß bei Wein, Weib und Gesang, als ihr und eure Gefährten um euer Leben und für sein Land gekämpft habt! So ein Mann verdient doch deine Treue nicht! Oh, nein! Aber ich verrate dich nicht, Herzog Rolan, sondern will dich deinem Rang gemäß ehrenvoll behandeln.« Nun schwang er sich aus dem Sattel und kam, die schwarz behandschuhte Hand immer noch zu uns ausgestreckt, einen Schritt den Hang herauf. Seine Worte klangen ehrlich. Ich fragte mich, warum mir denn anfangs seine Stimme hatte heiser erscheinen können. Da ging ich ihm einen Schritt entgegen. Aber mein Bruder packte mich jäh am Arm und riß mich zurück.


  »Warte, Raelynn«, sparch er. »Er verhext uns! Spürst du die Kraft denn nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf, daß mir das Blut von der Stirn in die Augen troff. Ich wollte es mit dem Arm wegwischen, aber der versagte mir nun fast völlig den Dienst.


  Da rammte Rolan Vaters Standarte in die weiche Erde, wischte mir mit dem Zipfel des Fähnleins das Gesicht ab und sah mir lang in die Augen. Ich mußte jäh gegen die Tränen ankämpfen: Mein Bruder, der Herzog von Locwood!


  »Herzog Rolan«, rief Gallard. »Stoße zu mir, dann kann deine Schwester abziehen.«


  Rolan hob jäh den Kopf. »Nein doch, Rolan!« sagte ich. »Wir sterben gemeinsam, bei Vater und Mutter.«


  »Mein Ehrenwort«, fuhr Gallard fort. »Ich schwöre bei meiner Seele und zu den Göttern als Zeugen: Ich lasse sie unversehrt ihrer Wege gehen!«


  Mit Entsetzen sah ich, wie Rolan langsam sein Schwert im Gras abwischte, es vom Blut säuberte und einsteckte. Nun legte er mir die Hände auf die Schultern und blickte mich düster an. »Raelynn«, flüsterte er, und ich wußte, er flüsterte, damit ihm die Stimme nicht brach ‒, »Vater bat mich gestern, dich heute während der Schlacht zu beschützen, und Mutter hat mir heute morgen noch gesagt: ›Rette deine Schwester. Sie ist zu einem besonderen Los geboren. So rette sie, wenn du kannst!‹ Und ich habe ihnen beiden geschworen, ihren Willen zu tun.« Ich schüttelte heftig den Kopf und ließ meinen Tränen freien Lauf. »Aber nein, Rolan, tu es nicht! Er wird dich zu seinem Sklaven machen, wie die anderen. Lieber den Tod als das! Ja, lieber den Tod!«


  Er schloß gequält seine Augen. »Der Seher von Locwood hat an deinem dreizehnten Geburtstag geweissagt, du würdest einmal ›ganz Librinia retten‹. Wir haben damals gelacht, ich weiß, und gesagt, er sei verrückt. Aber, Raelynn, höre mir zu: Du mußt leben! Geh fort, ganz weit fort, und laß deine Wunden heilen. Dann mußt du einen Weg finden, Gallard aufzuhalten. Verstehst du, ja? Du mußt einen Weg finden, ihm Einhalt zu gebieten.« Da nickte ich stumm und niedergeschlagen, und Rolan lächelte grimmig. »Er wird in mir keinen ergebenen Sklaven finden, kleine Schwester.« Damit drehte er sich zu Gallard um. »Dein Wort also, Hexer. Laß sie gehen!«


  »Mein Wort, Herzog Rolan!« schrie er und gab zweien seiner Hauptleute einen Wink. Da öffneten sie mir mit einem einzigen Kommando eine Gasse durch die Linien.


  Rolan ließ seine Standarte einfach weiter im Wind wehen und half mir brüderlich den Hang hinab. Ich sah fast nichts vor Blut und Tränen und zitterte wie Espenlaub, so wirr war mir im Kopf, so schwer ums Herz und so speiübel vor Schmerzen. Während der Schlacht hatte ich meine Wunden überhaupt nicht gespürt… Am Fuß des Hügels hielt Rolan inne und küßte mich noch zum Abschied auf die Stirn. Ganz blutige Lippen bekam er davon. »Ich liebe dich, Schwester«, war alles, was er sagte. »Ich werde dich befreien«, schwor ich ihm. »Bei meiner Ehre und meiner Seele, ich komme zurück und befreie dich.« Er lächelte vertrauensvoll und drehte sich dann wieder zu Gallard um. Ich sah nicht zu, als er die Hand des Hexers ergriff und den Ring küßte, der an seinem Mittelfinger saß. Ich taumelte nur tränenblind durch die Gasse mitten durchs Feindesheer und in den weiten Wald, der die Ebene umgibt.


  Ich nahm den Weg gen Süden, nur weg von der Burg, in der ich geboren, doch nun nicht mehr zu Hause war. Aber nicht lange, da spürte ich, daß man mir folgte … Und der noch klare Teil meines Bewußtseins schalt mich dafür, daß ich, wenn auch nur für einen Moment, geglaubt hatte, Gallard würde Wort halten. Der Hexer hatte doch keine Seele zu verlieren, und was hatte er schon von den Göttern zu fürchten, da ihn sein böser Gott beschützte? So taumelte ich eilig weiter, fest entschlossen, Rolans Opfer nicht zuschanden werden zu lassen.


  


  »General!« Die Stimme an meiner Seite riß mich aus meinen Erinnerungen.


  Da war ich in der Gegenwart zurück und stand auf demselben Hügel wie achtzehn Jahre zuvor. Aber nun war weit und breit kein Wald mehr zu sehen, wie ich trist vermerkte. Die Bäume von Locwood hatten die bösen Zauberfeuer Gallards genährt. Über die Leichen meiner Verwandten und Freunde war längst Erde gerieselt und Gras gewachsen, und die alte Burg, die mir einst Zuhause gewesen, lag dunkel und verödet in der Ferne. Aber die Armee, die mir nun in der Ebene gegenüberstand, war dieselbe Masse aus Rot und Schwarz und jenem kalten Grau von Stahl. Nur das Banner war ein anderes … Es war das, das ich in meiner Vision von Artoas Türmen hatte wehen sehen und das Rolan, als er mir den Hang hinabhalf, im Wind weiterflattern ließ; einst meines Vaters Banner ‒ jetzt das meines Bruders, der sich einmal Herzog von Locwood genannt hatte, nach einem Wald, der nun nicht mehr war.


  »General!« wiederholte Prinz Carner neben mir. »Das Heer ist bereit. König Normar erwartet deine Befehle.« »Einen Augenblick«, bat ich und atmetet tief durch. Denn die Erinnerungen hatten mich wieder so eisern im Griff wie eine gepanzerte Faust. Ich mußte mit ihnen fertigwerden, um mein Heer in die Schlacht führen zu können. Normar hatte gelernt, sich in Geduld zu üben. Er würde warten.


  Aber Carner war kampflüstern und siegeshungrig und trat nun nervös von einem Fuß auf den anderen. »Sollten wir nicht angreifen, General, solange Locwood zögert?«


  »Er wird sich nicht rühren«, versetzte ich mit Bestimmtheit. Rolan hatte sich seinen Platz ausgesucht ‒ die offene Ebene, wo seine Reiter und Lanzenträger zusammen am effizientesten wären. »Er erwartet uns.« Mich, dachte ich, denn inzwischen weiß er ja, wer ich bin.


  Der Prinz nickte widerstrebend, sich meinem Urteil beugend. Er wußte weder, wer ich war, noch, warum ich die Bewegungen der Feinde vorhersagen konnte. Aber sieben Jahre des Kriegs hatten ihn gelehrt, daß ich dabei fast immer richtig lag. Er brannte darauf, sich seines Vaters Krone wiederzuholen … aber er würde mir gehorchen, mir, der sogenannten Befreierin von Librinia. Also kehrte ich zu meinen Erinnerungen zurück.


  Das dichte Unterholz verbarg mich vor meinen Verfolgern. Und da ich den Wald von Locwood kannte, besser als alle Häscher Gallards, konnten sie mich trotz der Blutspur, die ich noch hinterließ, nicht fangen. Vielleicht halfen mir die Götter auch mehr, als ich jemals erfuhr; jedenfalls entkam ich. Ein Bauer, der auf Rines Heerweg nach Süden floh, nahm mich, in seinem Wagen versteckt, mit. Er hat seine armen Pferde fast zu Tode gehetzt ‒ mir aber, dessen bin ich gewiß, mit seiner Fürsorge und Pflege das Leben gerettet.


  Tags darauf begegneten wir einem Trupp von Carners Männern, die auf dem Weg gen Norden waren ‒ zu wenige und zu spät. Ich war zu schwach, um ihnen mehr zu erzählen, als daß mein Vater tot und mein Bruder in Gefangenschaft sei. So flehte ich sie an, ihm zu Hilfe zu eilen; statt dessen eskortierten sie uns nach Rinewood. So auf sich gestellt, wollten sie nicht gegen Gallard kämpfen. Ich konnte das ja verstehen und verachtete sie nichtsdestotrotz.


  Da Wut und Verzweiflung in mir ein hitzig Fieber auslösten, ließ der Bauer mich beim Heiler zu Rinewood zurück. Und ich spürte im Delirium zum erstenmal die Qualen meines Bruders ‒ ich fühlte durch jenes Band, das Verwandte mitunter vereint, wie ihm Gallard mit Peitschen den Rücken zerfleischen ließ, mit honigsüßen Worten das Dunkle in seinem Bewußtsein drehte und wendete. Sein Schmerz fügte sich so zum meinen, daß ich manchmal nicht mehr wußte, wessen Pein ich litt ‒ die seine oder die meine. Und der Heiler konnte weder meinen Visionen noch meinen Seelenqualen ein Ende bereiten.


  Aber ich spürte dies Band auch noch, als das Fieber gefallen war. Nun fühlte ich, wie sein liebendes Herz sich allmählich ganz mit Haß füllte und seine Hoffnung auf Befreiung langsam schwand und der tiefsten Verzweiflung Platz machte. Ach, wie verfluchte ich da meine Schwäche! Und er konnte weder hören, wie ich ihn beim Namen rief, noch sehen, daß seine Visionen von schwesterlichem Verrat mehr der schwarzen Magie Gallards als der Realität entsprangen … So sah er mich als Ehrengast an Carners Hof, ganz den Heldenruhm genießend und ohne einen Gedanken an meinen Eid und seine Pein zu verschwenden ‒ sein Opfer vergeblich und sein König verraten, von mir verraten.


  In Wahrheit aber lag ich auf einer schmutzigen Strohmatte in der Hütte des Heilers und versuchte eine Faust zu machen und den Kopf zu heben. Ich war noch viel zu schwach, um aufrecht zu sitzen, geschweige denn, auch aufzustehen, und der Heiler befürchtete schon, daß ich den Arm verlöre. Dazu kam es Gott sei Dank nicht, aber ich litt dafür doppelte Qualen. O mein Bruder! Ich mußte meinen Bruder retten!


  


  In diesen Wochen meiner Genesung erkannte ich, womit Gallard seine Sklaven beseelte: mit Haß, Furcht und Arroganz … der Haß machte sie stark, die Furcht gefügig und die Arroganz zu Sklaven seiner angeblichen Größe und Weisheit.


  An dem Tag, da ich den Schwertarm waffenlos zum ersten Mal wieder über den Kopf hob, spürte ich ‒ wie Rolan meinen und meines Vaters Namen verfluchte. Er hatte lang durchgehalten, zwei ganze Jahreszeiten, aber nun war die Pein doch zuviel geworden. Das Band, durch das ich seine Qual gefühlt hatte, riß nun mit einemmal ‒ da wußte ich, daß er verloren war. Ich weinte bitterlich. Der Heiler verstand das nicht. Er meinte, ich sollte froh sein, mit der Zeit wieder völlig zu genesen. Und ich tat ihm großes Unrecht, als ich ihn bitter und ohne einen Dank für seine Mühen verließ.


  Ich zog langsam nach Süden, von Stadt zu Stadt, noch bemüht, meine alte Kraft wiederzuerlangen. Im Frühling darauf folgte mir Gallard mit seinem Heer dichtauf. König Carner konnte es mit seiner Armee nicht aufhalten. Gallard verfügte über eine neue Waffe, tödlicher noch als seine schwarze Magie ‒ einen kühnen General, ganz in Schwarz und Rot: den jungen Herzog Rolan von Locwood, der mit seinem Blick, so hieß es, jeden Sterblichen lähmen könne. Carners Truppen flohen vor ihm wie die Spatzen vor einem Falken, und Librinia fiel binnen zwei Jahren.


  Der alte König fand bei der Verteidigung seines Reichs einen ruhmvollen Tod. Gallard ließ danach alle seine Söhne köpfen ‒ alle bis auf einen, der den Häschern nach Artoa entkam ‒, krönte sich am Abend vor Mittsommer selbst zum König und erklärte tags darauf dem Nachbarreich Artoa den Krieg.


  Ich floh aus seinem Land, ehe er seine Armee in jenem Herbst in Marsch setzte. An Artoas Grenze waren schon König Normars Truppen aufgezogen; Normar war ja kein Narr. Als ich in eine Artoaner Ausbildungseinheit eintrat, tat ich das als Raena ‒ ein armer Flüchtling aus Librinia ‒ und verheimlichte meine wahre Identität. Denn der Name »Locwood« war in allen beiden Königreichen verhaßt.


  Mein Arm war noch schwach, aber mit dem Speer zielsicher wie eh und je. Doch allmählich, durch viel Übung, wurde auch die Schwertführung besser, mein Speerwurf sogar legendär. Selbst meine Vorgesetzten erkannten meine Fähigkeiten, und so stieg ich mit der Zeit ins Offizierskorps auf.


  Der Krieg gegen Gallard dauerte neun lange Jahre. Land ging verloren, wurde zurückerobert … Burg Bromshire wechselte in vier Jahren ebenso viele Male seinen Besitzer. Die Friedhöfe in den Feldern wuchsen im Lauf des Jahres wie die Obstgärten daneben. Ich kämpfte vielmals auf demselben Schlachtfeld wie der Hexer und mein Bruder, traf aber nie auf sie … Nun, bis zur Schlacht von Longford oder Langen Furt ‒ jener Schlacht, die den Krieg entscheiden sollte.


  Longford und seine feste Burg waren alles, was noch zwischen Artoas Herz und Gallards schwarzer Magie und Sklaverei stand. Normars gesamte Armee hatte da am südlichen Flußufer Stellung bezogen. Gelänge es uns nicht, Gallard aufzuhalten, würde ihn nichts mehr hindern, gen Süden durchzumarschieren. Nichts und niemand, das wußten wir.


  Ich war erst Hauptmann damals, mit schwarzem Lederpanzer und stählernem Helm, und befehligte eine Schar Speerkämpfer, die die Ostseite der Furt bewachten. Es war ein nebliger Morgen, aus dem Fluß stiegen graue Schwaden. Kurz nach Tagesanbruch kam die erste Welle der feindlichen Reiterei aus den Nebeln gedonnert. Sie kamen durch hüfthohes Wasser auf uns zu ‒ die Pferde mit klirrenden und klingenden Platten aus dickem Stahl gepanzert und ihre Reiter mit Schild und Schwert, Helm und Kettenhemd gewappnet. Unsere Speere prallten leider von ihren schweren Rüstungen ab, hoben sie aber hübsch aus dem Sattel. Der Fluß erledigte den Rest. Mit fünfzig Pfund Stahl am Leib schwimmt es sich ja wirklich nicht gut.


  Zuerst ließen wir die reiterlosen Pferde einfach durch. Aber da sie mit ihren Hufen das grasige Ufer zerstampften, so daß wir keinen festen Stand mehr hatten und recht in Schweiß und Mühen kamen, mußten wir auch sie abstechen. So war die Furt bald voller Leichen und Kadaver und das Wasser dickflüssig wie Blut. Zwei Angriffe lang hielten wir die Furt so. Aber Gallard gab nicht auf. Mit zwei Zaubern, die er ausschickte, erfüllte er die Luft mit Rauch und Dampf. Und als wir alle husteten und würgten, halb erstickt waren, kam die dritte Welle. Wir sahen sie erst, als es zu spät war … und die Rauchschwaden erschwerten uns den Kampf. Einige Pferde konnten zum Südufer durchbrechen, und eines trat mich, als ich ein anderes mit einem Speerstoß stoppen wollte, so heftig, daß ich benommen, das Gesicht nach unten, ins blutige Wasser stürzte.


  Ich verlor den Speer, versank aber nicht. Das eisige Wasser brachte mich jäh wieder zu mir. Ich kämpfte mich hoch, trat auf treibende Leichen mitten in der reißenden Strömung. Und schwere Reiter drängten zu beiden Seiten voran. Einer stieß mit dem gewappneten Knie nach mir. Da sprang ich ihn an und hängte mich an ihn, an seinen kettenhosengepanzerten Schenkel, warf mich nach hinten und riß ihn mit mir, daß er ins Wasser platschte und gurgelnd unterging. Ich trat auf den Ertrinkenden und schwang mich, da ich doch weder zertrampelt noch ersäuft werden wollte, auf das strauchelnde, da seines Gewichts wie seiner Führung entledigte Pferd und zog mich in den Sattel.


  »Vorwärts, du Tor«, hörte ich von unweit neben mir eine mir nur allzu vertraute Stimme.


  Durch Rauchfetzen sah ich, daß es wirklich Gallard war, der nun sein Pferd mit Peitsche und Sporen antrieb, um zu seiner Kavallerie vor den Mauern der belagerten Burg zu kommen, da seine Infanterie sich ja anschickte, die Furt zu durchwaten. Ich nickte bloß stumm und gab meinem Schlachtroß die Hacken. So mit Blut und mit Schlamm bedeckt und vom Rauch noch halb verdeckt, erschien ich dem Hexer wohl als einer der Seinen. Wer sonst würde jetzt da hinüberreiten? Ich folgte ihm das morastige Ufer hinauf und griff mir einen Speer, der da im Schlamm stak. Diesmal, schwor ich, verfehle ich dich nicht! Nein, bestimmt nicht!


  Und ich rief ihn an, forderte ihn zum Kampf, und warf … Der Speer traf ihn in die Brust, als er sich im Sattel umdrehte, und die Spitze trat ihm am Rücken wieder heraus. Er fiel mit Gezisch und Gesprüh und Rauch, und wo er im Schlamm landete, flogen die Funken. Mein Pferd bäumte sich vor Schreck … Ich erinnere mich nicht, wie ich aufschlug.


  Kaum als Ritter von Normars Hand erwacht ‒ wurde ich erneut befördert: zum General. Ich hatte gehofft, der Krieg sei zu Ende, da wir die Furt hielten und Gallard tot war. Ich hatte gedacht, seine Bosheit sei mit ihm gestorben. Aber da irrte ich mich. Die Reste seiner Truppe formierten sich im Norden neu, und der Winter gab ihnen Zeit, sich zu erholen. Herzog Locwood der Schreckliche krönte sich am Abend vor Mittsommer selbst zum König von Librinia und übernahm den Platz seines toten Herrn und Meisters.


  Im Frühjahr kämpfte ich so gut gegen den Schrecklichen, daß Normar mich zum Oberbefehlshaber seiner Armee machte. Prinz Carner II. wurde stellvertretender Kommandeur, und zusammen schlugen wir meinen Bruder zurück. Binnen drei Jahren hatten wir Artoa befreit … in drei weiteren auch Südlibrinia. Nur eines brauchten wir dann noch, um sein Heer in diese Ebene, vor den Hügel zu treiben, auf dem ich nun stand und Ausschau hielt, hoffend, ihn auf seinem schwarzmähnigen Schlachtroß auszumachen, das einmal ein Pferd gewesen sein mochte.


  


  »Ich kann dich kaum dafür tadeln, daß du diesen Augenblick auskostest«, bemerkte Carner. »Wir haben lange und hart für diesen Tag gekämpft. Und endlich haben wir den Bastard von Locwood da, wo wir ihn haben wollen.«


  Ich lächelte bitter. Wie lange ertrug ich es schon, daß alle meinem Namen fluchten? Wie lange schwieg ich schon dazu, da ich ihn aus Furcht vor neugierigen Fragen nicht verteidigen konnte? Ich wußte, daß sie mir nie mehr trauen würden, wenn sie entdeckt hätten, daß ich die Schwester des Schrecklichen war. »Ja, auf den Moment habe ich lange gewartet«, erwiderte ich ruhig. »Aber ich genieße ihn nicht. Nein.«


  »Da stimmt etwas nicht«, versetzte er, einfühlsam wie immer. »Was ist los, Raena?«


  Aber ich schüttelte den Kopf. »Erinnerungen. Hier hat alles begonnen, weißt du.« Er sah betroffen und verblüfft drein. Nun lächelte ich und hob, ehe er etwas entgegnen konnte, die Hand und blies in mein Horn. Andere Hörner in den vordersten Linien gaben mein Signal weiter. Und schon brauste die erste Angriffswelle unserer Reiterei los.


  Sie schwenkte um den Fuß des Hügels und stieß dann gegen die linke Flanke des Feindes vor. Aus seinem Schildwall gleißten Speerspitzen in der Morgensonne, und es regnete Pfeile. Eine schwarze Masse rührte sich hinter Rolans vordersten Linien: seine Reiterei ‒ sie galoppierte an, die unsere abzufangen. Ich stieß wieder in mein Horn, die zweite Abteilung preschte los. Das war ganz genau abgestimmt: Die zweite Welle würde kommen, wenn die erste fiel, würde durch das Chaos stürmen und den Wall durchstoßen oder stürzen. Die Infanterie folgte ihr dichtauf, mit wehenden Bannern und mit Horngeschmetter. Und ein Hagel von Pfeilen flog ihr voraus.


  Die linke Flanke bröckelte. Wie ich es gedacht hatte. Gleich durchbräche meine zweite Schwadron die Linien hinter seinem Hauptschildwall. Seine Männer waren erschöpft und entmutigt. Sie würden nicht standhalten. Sie konnten nicht standhalten. »Das läuft doch gut«, sagte Carner zufrieden, als wir so die Schlacht verfolgten. »Sollen wir uns ins Getümmel stürzen?« Ich nickte und drehte mich zu meiner Knappin um, die hinter uns mit den Pferden bereitstand.


  Da trat sie eilends vor. »Herrin?« fragte sie voll Ungeduld. Oh, sie brannte darauf, mit mir in die Entscheidungsschlacht zu reiten. »Ich gehe heute allein auf Hatz, Katrina«, sagte ich. »Mache derweil, was dir beliebt.«


  Sie verbeugte sich, um ihre Enttäuschung zu verbergen, hielt mir aber pflichtschuldigst mein Pferd, als ich aufsaß. Dann reichte sie mir meinen Schild hoch, und ich steckte den Arm durch die Schlaufen.


  Aber Carner faßte mein Schlachtroß am Zaum. »Du bist heute in seltsamer Stimmung, Raena. Vielleicht solltest du nicht los. Ich fürchte um dein Leben.«


  Ich sah über die Ebene hin. Und entdeckte dort die Standarte meines Bruders ‒ da wartete er mit der Garde. Der Schildwall vor ihm zerbrach zusehends. Ich mußte mich sputen!Da zog ich mein Schwert und lächelte meinen künftigen König ironisch an. »Ich habe einen Eid zu halten«, sagte ich und gab meinem Pferd die Sporen, daß es den Hang hinabstürmte. Seine Verwünschung, die trug mir eine Brise zu, als er nun eilig selbst aufsaß.


  Schon folgte ich König Normar und seiner Blauen Garde in die Schlacht. Sie bahnten mir einen Weg durchs Getümmel, da auch sie auf Rolans Banner zuhielten.


  Ich hatte nur noch für dieses Stück Tuch Augen, sah kaum die Schlacht ringsum wogen. Wie im Traum führte ich meine Klinge zu Hieb und Stich und Parade und spürte den Pfeil nicht, der sich mir durch die Panzerhose ins Bein bohrte, und kümmerte mich nicht darum, daß Normar stürzte, seine Leibwächter sich schützend um ihn scharten.


  Geradewegs durch die feindlichen Linien stürmte ich, ohne zu ruhen, bis ich meinem Bruder mit seinen Gardisten erreichte. Sie saßen ruhig, beobachtend und wartend, auf ihren Pferden, mit Rolan in der Mitte. Daß ich allein war, machte mir keine Angst. Seine Garde zählte ja nicht. Endlich hatte ich meinem Bruder vor mir. Er durchbrach den Kreis, hob die schwarz gepanzerte Rechte. »Heil, Ronars Tochter!« rief er. Seine Stimme klang harsch, so honigsüß er sie haben wollte.


  »Heil, Ronars Sohn«, grüßte ich, ebenso süß. »Das ist unsere Schlacht, Rolan«, fuhr ich fort. »Lasse sie uns im Zweikampf entscheiden.«


  Er lachte grell. »Nicht doch, Raelynn, dafür habe ich meine Garde. Ich habe nur auf dich gewartet, um dir ein Angebot zu machen !«


  »Ein Angebot?« wiederholte ich verblüfft.


  Er ritt näher zu mir her, nahm den Helm ab. Ja, das war das Gesicht meines Bruders, und es war doch noch immer jung und schön. Sein Haar glomm wie Gold, und seine Augen strahlten himmelblau ‒ und sie nahmen mich gefangen. »Raelynn«, sagte er sanft. »Du hast mich verraten, aber ich vergebe dir. Schließ dich mir an, und laß uns heute zusammen sterben.«


  Ich brachte kein Wort hervor, und konnte mich nicht rühren. Da stieg er ab und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Ich liebe dich, Schwester. Komm zu mir, und dann wird alles gut!«


  »Rolan«, flüsterte ich und ließ mich aus dem Sattel gleiten. Aber mein verletztes Bein versagte mir den Dienst, als ich auftrat, und so brach ich in die Knie.


  Rolans Augen schienen zu leuchten. Wie können sie ihn ›Den Entsetzlichen‹ nennen? dachte ich, zu ihm aufblickend. Ich sah ihn vor mir, wie er gewesen war … als wir noch unter dem grünen Blätterdach vom Locwood-Wald spielten, aus Ästen und Zweigen Burgen bauten … als er mir, da ich ja noch zu klein war, um bei den Gästen zu sitzen, von Vaters Tafel Kuchen stahl … und sein Haar im Sonnenschein so gleißte, als er mich im Speerwerfen unterwies … und wir lachten, als der Seher weissagte, ich würde Librinia retten … und er schön und stolz, mit Vaters Standarte in der Hand, mit mir auf dem Hügel stand und wir die ganze Armee Gallards vor uns hatten. »Oh, Rolan«, wiederholte ich, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  Er stand über mir. »Raelynn«, lächelte er und hielt mir die Rechte hin ‒ ein Siegelring mit dem Wappen des Königs von Librinia funkelte daran. »Küsse meinen Ring … und die Hand deines Königs«, sagte er.


  Jetzt brach der Zauber ‒ das war nicht meines Bruders Stimme gewesen, nein, sondern Gallards arroganter Ton. Ich blickte ihm von neuem in die Augen, sah aber statt Liebe nur Triumph darin. Irgendwo hinter mir hörte ich Carner nach mir rufen, und die stählerne Garde brauste vorüber. Ich küßte Rolans Ring. »Ich liebe dich«, sagte ich ‒ und stieß ihm mein Schwert zwischen die Rippen.


  Er fiel keuchend vornüber, mir in die Arme. Ich hielt ihn, als ihm das Blut zwischen den Fingern verrann und das Leben aus seinen Augen wich. »Raelynn?« flüsterte er, mich erkennend, und ich fühlte das Band wiederkehren. Ich spürte seine Pein, seine Verwirrung … seine Liebe.


  »Bei meiner Ehre, meiner Seele«, hauchte ich, als er starb. »Ich habe dich befreit, großer Bruder!«


  LUCAS K. LAW


  



  Lucas gibt seinen Eltern ‒ bei denen er bis heute glücklich und zufrieden wohnt ‒ die Schuld an seiner Autorenkarriere und widmet ihnen deshalb diese Story. Angefangen hat alles, als der damals elf fahre alte Lucas seinen schwer geprüften Pappi bat, ihm aus dem Märchenbuch vorzulesen. (Wir Eltern sind an einer ganzen Menge schuld, nicht wahr?) Er sei, sagt er, »ein vor zwanzig Jahren nach Borneo (Insel der Kopfjäger) geschickter ›Zwillinge‹-Mann«. Heute wohnt er in der etwas geruhsameren Gegend von Galgary, Alberta, wo er »tagsüber das Leben eines Petroingenieurs der North Canadian Oils Limited führt und nachts das des Kreativen im Keller«. Er hält die kreativen Säfte auf allerlei interessante Weisen im Fluß: So ist er »viel gereist und herumgekommen, von Europa bis Südostasien, von Costa Rica bis Westkanada«. Er schwimmt Langstrecke, um seine Ausdauer zu testen, spielt Tennis, um seine Frustrationen abzureagieren, und will beim Whitewater rafting, Wildwasserfloßfahren also, seinen »Sinn für Leben und Tod« schärfen. Seine Lieblingsorte sind Buchläden für Science-fiction und Esoterik, der Postkartenladen (»der Ort für Herzgefühle«) und die Bäckerei mit ihren »Lebensströmen an Schokolade und Kuchen«. Er ist Student an Ardath Mayhars Writer's Digest School ‒ hat aber das erforderliche Talent und den Gran Entschlossenheit schon mitgebracht. »Doppeltsehen oder Das zweite Gesicht« ist eine verdammt gute Story. Lucas hat einen schwierigen Vorwurf gewählt, ihn gekonnt entwickelt und den Handlungsfaden bis zu dem klaren, befriedigenden Ende durchgezogen. Dabei hätte man die Story sehr leicht sehr schlecht machen können … Auch viel länger. Beim Schreiben ist eben, wie bei allem, weniger oft mehr. – MZB


  LUCAS K. LAW


  Doppeltsehen oder Das zweite Gesicht


  Von der Turmplattform spähte Ashanti in die dunklen, stillen Täler hinab. Eine sehr ungewöhnliche Nacht in Rosnin, dachte sie. Genau wie die Nacht, in der ihr Vater starb. Totenstill ‒ wäre da nicht die Gestalt mit der Laterne gewesen, die die nasse Steintreppe heraufgekeucht kam. »Sei mir gegrüßt, Sasha«, murmelte Ashanti, als sie in ihr die Mitschwester erkannte. »Noch keine Antwort?« fragte die.


  »Nicht heute abend«, sagte Ashanti, verzweifelt bemüht, das Beben ihrer Stimme zu unterdrücken. »Siebenmal ist die Sonne untergegangen … und noch immer kein Zeichen von der Mutter Oberin. Keine Nachricht. Nichts. Und beim nächsten Vollmond verschiebt sich wieder die Küste.« Sasha seufzte. »Noch zwei Sonnenuntergänge.« »Wir brauchen die Oberin zum Perlenaufziehen.«


  »Vielleicht hat sie den Mann mit der Maske nicht gefunden«, sagte Sasha und umarmte sie voller Mitgefühl. Etwas getröstet und erleichtert, raffte Ashanti ihren Umhang und hastete die frostweißen Flure zu ihrem Schlafraum hinab. In der gemütlichen kleinen Zelle zog sie die fadenscheinige graue Tunika und die hirschledernen Sandalen aus, wusch sich flüchtig und musterte dann im Spiegel des Pfefferminzwassers bang ihr Gesicht. Hatte es sich nicht doch verändert?


  Ein scharfer Schmerz durchdrang sie. Hart war der Gedanke an den Fluch, der auf ihr lag … Die Schenkel verkrampften sich ihr. So von leichter Übelkeit und Taubheit überkommen, legte sie die Hand auf den Bauch. Es war noch nicht zu spät, oder? Und was, wenn die Oberin nicht mehr zurückkehrte? Sie war zu jung zum Sterben. Von der Hand der Balkains zu sterben war immer noch besser, als für den Rest ihrer Tage im Kloster zu leben … Sie wollte die wandernde Küste von Rosnin erkunden. Sie wollte von einem Mann geliebt werden, sein Lager teilen, die Wärme seiner Arme spüren, ein Kind von ihm haben. Warum sollte sie nicht sein wie die anderen Malkai-Frauen? Ach, ein vergeblicher Wunsch! Denn sie wußte ja: Wenn sie aus der Burg träte, würde man ihren Makel bemerken … daß sie eine Frau mit dem Gesicht eines Mannes war.


  Im Kloster sagten ihr ja alle, sie habe die schönsten grünen Augen, die man sich denken könne, grüner als die Smaragde in den Minen von Rosnin. Aber sie sah immer nur das Spiegelbild des Jungen, dann Mannes, der sie mit ewig höhnischem Grinsen an den nur durch den Tod zu lösenden Fluch erinnerte. An dem war ihr Vater schuld. Warum hat er sich denn auch geweigert, Buntsturm in den Rat zu laden?!


  Ruhig auf dem Rücken liegend, starrte sie zu dem Säbel hoch, der in der dunklen Ecke über ihrem Kasten hing. Er war eine triste Erinnerung an einen verlorenen Krieg ‒ eine verlorene Sache, soweit sie sich entsann, und Grund ihrer Leiden.


  Sie warf, wälzte sich, träumte, zu sterben und wiedergeboren zu werden. Der Wind jenseits der Dünen rief sie, mit ihm in seinem wilden Rhythmus zu spielen. Das Krähen des Hahns riß sie aus ihrem Traum. Nun horte sie sieben Hornstöße. Da sprang sie aus dem Bett, schlüpfte in eine lila Wollrobe, legte den Schleier an und befestigte ihn mit einem Stirnband aus Smaragdherzen. Sie eilte auf den Turm hinauf ‒ dort draußen in der braunen Steppe eine Karawane … zwei Führer, ein Dutzend Reisende, aber so fern noch, daß die Pferde winzig erschienen. Und nun verschwand der Trupp in einem unterirdischen Tunnel.


  Ashanti spürte: Das würde ein guter Tag. Sogar die Schwalben schienen ihrer Meinung und ließen die Nester Nester sein, um so hoch am Himmel zu kreisen. Von den duftenden Blüten naher Jasminbüsche sah sie Morgentau tropfen, und aus dem Haupthof vernahm sie das süße Plätschern des Brunnens, der von sieben efeuüberwachsenen Felsen und efeuumrankten Säulen umgeben war … Sieben. Eine Glückszahl, dachte sie.


  Das Haupttor senkte sich. Das Hufgetrappel war heute selbst Ashanti ein schönes Geräusch. Die Mutter Oberin war endlich zurückgekehrt.


  Ashanti verneigte sich, wie alle hier. Mochte sich das Leben in Rosnin in den letzten fünfzig Jahren verändert haben ‒ in diesen Mauern regierte die Tradition und gab ihr Tag für Tag den Mut weiterzuleben. Zuviel Freiheit führt zur Revolution, sagten die Krämer immer, die im Frühjahr vorbeikamen. Erst nach dem dritten Trommelschlag erhoben sie sich, Mutter Oberin zu begrüßen. Aber als Ashanti da aufsah, gefroren ihr sämtliche Nerven im Leib ‒ Gott, die Balkains! Man hatte sie hereingelegt. Ihre Mitschwestern schrien und weinten. Und sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, die Füße versagten ihr den Dienst. Da kam ein Mann in silberhellem Kettenpanzer nach vorn geritten. Als er die Klinge zog, erstarb der Lärm, trat Stille ein.


  »Gute Schwestern, wir tun euch nichts zuleide, wenn ihr uns Hilfe gewährt. Wo ist eure Geistheilerin?«


  Ohne lange zu überlegen, trat Ashanti vor. »Ich bin die, die ihr sucht.«


  Er trieb seinen Rappen zu ihr her. »Eine freundliche, rasche Antwort! Das gefällt mir.«


  »Unser Gelübde gebietet uns Höflichkeit, Freunde unserer Feinde müssen wir nicht werden«, erwiderte sie mit fester, kalter Stimme.


  »Wie kannst du uns Feinde nennen? Wir haben noch nie eines eurer Klöster angegriffen.«


  »Warum seid ihr dann hier?«


  »Ihr sollt unseren Anführer, Rax, heilen.«


  »Was fehlt ihm?«


  »Die Kalaharis haben ihm Gift beigebracht. Weil es dagegen kein Gegengift gibt, haben wir sie aufgehängt. He, das war vielleicht ein Spaß!« Sein Lachen klang wie das Schnurren, mit dem ein Schwert aus einer seidenen Scheide gleitet.


  »Führe hier nicht solche Reden!« rügte Sasha ihn mit trotzig gerecktem Kinn.


  »Wer bist denn du?« zischte der Krieger und hielt ihr sein zweischneidiges Schwert unter die Nase.


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Ich bin die Oberpriesterin für die Gewässer Malkais. Und wo ist unsere Mutter Oberin?«


  »Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Herrin Malkai. Ich bin Chezmar, Heereskommandeur und Stellvertreter seiner Hoheit. Eure Oberin liegt mit entzündlichen Ausschlägen darnieder. Sie schläft nun süß in ihrem Karren.«


  »Ich möchte sie sehen«, verlangte Ashanti.


  »Der Ausschlag ist ansteckend, mußt du wissen«, gab Chezmar zu bedenken.


  »Ich fasse sie ja gar nicht an!«


  »Nein! Meine Leute haben noch einen langen Weg vor sich. Ich warne dich! Keinen Schritt weiter, wenn du deine Schwestern nicht auf dem Gewissen haben willst!«


  Welche Frau wollte schon so einen arroganten Mann mit solch einer Nase? dachte Ashanti. Sie ist nicht einfach groß, ach, sondern häßlich und spitz.


  »Wer bist du? Die Oberpriesterin ist immer die Heilerin.«


  Sasha, die ungern ihre Spitzengelehrte verhöhnen ließ, fuhr ihm über den Mund: »Ashanti ist die beste Heilerin in ganz Rosnin. Sie ist Kräuterweise, beherrscht die Kunst der Blinden und hat die Gabe der Tauben.«


  »Erfreut, das zu hören«, erwiderte Chezmar. »Zeige uns, wo wir unseren Anführer hinbringen können.«


  Da winkte Ashanti ihnen, ihr zu folgen, und ging ihnen voran durch das ovale Klostertor und den schmalen, von Rosendüften erfüllten Gang. Der kräftige Wind, der dort blies, jagte ihr Schauer den Rücken hoch. Und sie fühlte in ihrem Herzen, daß dieser Anführer kein gewöhnlicher Mann war. Er, als einziger von allen, störte mit seinen Ausstrahlungen ihre spirituelle Balance, erfüllte sie mit einem Gemisch aus Liebe und Ruhe, Haß und Hilflosigkeit. Sie war froh, als sie das Zentrum des Klosters, den Born des Lebens und des Todes, erreichten.


  »Legt ihn dort auf den Altar, mit dem Kopf zur siebenfachen Tiara«, gebot sie.


  »Beeile dich! Wir haben nicht viel Zeit!« befahl Chezmar.


  »In diesen Wänden ist die Zeit unser Herr und Meister. Ihr müßt uns nun allein lassen.«


  »Wie kann ich ihn dir anvertrauen?«


  »Ich habe den Heilereid geschworen. Wenn es ein Unheil gibt, hat er sich das selbst angetan«, erwiderte Ashanti und näherte sich dem reglos auf dem Altar liegenden Fremden. Schwäche befiel sie beim Anblick der ledernen Maske, die er trug. Und bevor sie sie berühren konnte, packte Chezmar sie am Handgelenk und zischte: »Halt!«


  »Was?«


  »Laß ihm die Maske an! Wage nicht, sie abzunehmen, wenn dir dein Leben …«


  »Versuche nicht, mir zu drohen. Das wirkt bei mir nicht!« zischte sie und riß sich los.


  Seines Fehlers gewahr, verneigte er sich schnell vor ihr und zog sich zurück. Eine unsichtbare Kraft hielt sie aber davon ab, dem Fremden die Maske zu lüften. Vielleicht war es sein kummervolles Stöhnen, das so abweisend klang. Vielleicht war es sein verlockender Mund. Doch ihr Herz sagte ihr, und nur das hörte sie, daß sie ihm trauen könne. Aber warum?


  Da tat sie Olivenzweige und Dattelblätter, Lotosknospen und Pflaumenessigöl und eine Bienenwachskerze in einen bronzenen Kelch und zündete die Kerze an. Sogleich wölkte indigoblauer Rauch aus seiner Schale und tanzte und trieb zu dem Reglosen hin. Und Ashanti knöpfte ihm mit ruhigen Händen das Hemd auf und massierte ihm sacht die geschwollene Brust, ging langsam dann weiter nach unten. Schon spürte sie ihr Blut durch ihre Adern rasen, Impulse der Anziehung aussendend. Sie genoß es, ihm durchs weiche, verfilzte Silberhaar und über die harten Unterleibsmuskeln zu fahren, die von Jahren steten Trainings zeugten. Dann ließ sie die Hände ruhen und kanalisierte ihre Energie in seine Haut, seine Zellen, um die Schmerzen daraus zu lösen. Sie schloß die Augen und meditierte. Und da wurden ihre Handflächen wärmer und immer wärmer, bis zwischen ihren Fingern grünlicher Rauch aufstieg, der aus seiner Haut kam. Das Zirpen der Zikaden kündigte den nächsten Sonnenuntergang an. Das heilende Handauflegen hatte Ashanti so erschöpft und ihr so viel Energie genommen, daß sie kraftlos auf den Boden der Kapelle sank.


  »Herrin, ist dir nicht gut?« hörte sie eine süße Stimme und spürte gleich darauf starke schlanke Finger über ihre Wange streichen. Sie lag still da, von Kopf bis Fuß ein einziger Schmerz, und genoß die Berührung, die Wärme der Hand. Das Atmen wurde ihr schwerer, mühsamer. Als ihre Blicke sich kreuzten, wurde sie ihrer plötzlichen Schwäche gewahr. Und da fuhr sie zurück. »Fürchte dich nicht. Ich tu meiner Retterin doch nichts an«, flüsterte Rax, vor ihr kniend.


  »Du gehst jetzt besser!«


  »Sagst du mir deinen Namen?«


  »Ashanti aus dem Haus der Nardial.«


  »Dann ist das also kein Mythos. Die untergegangene Kunst des Kräuterheilens!«


  Er richtete sich auf, schwankte nun, fiel. Aber sie fing ihn noch. Ihr Verstand riet ihr zu gehen ‒ er war die Mühe nicht wert. Ihr Instinkt riet ihr zu bleiben ‒ er war ihre einzige Chance auf Rettung.


  »Was denkst du gerade?« fragte Rax.


  »Ich sollte dich im Stich lassen, dich sterben lassen.«


  »Genau!«


  Ihr verschlug es die Sprache. So fuhr Rax fort: »Warum hast du mich dann geheilt, Ashanti?«


  »Damit du mir die Frage beantworten kannst, warum ihr meine Leute umbringt.«


  »Wir müssen es.«


  »Ihr verändert meine Welt, mein Leben. Wir sind friedliche Menschen. Warum laßt ihr uns nicht einfach in Ruhe?«


  »Siehst du?« fragte er und wies auf seine Waffe. »Es ist das Himmlische Schwert, mir bei meiner Geburt gegeben, aber ein Fluch für mich, denn ich werde ruhelos bleiben, bis ich die andere Hälfte finde, und die ist bei deinem Volk.«


  »Warum dann meine Leute töten? Frage doch einfach danach.«


  »Die eigenen Leute müssen wegen meinem Schwert, dem Schwert des Todes, sterben. Um zu überleben, opfern wir den Göttern Menschen deines Volks.«


  »Warum meine Leute?« fragte Ashanti, allmählich ungeduldig. »Sein Schwesterschwert ist die Lebensspenderin. Sie arbeiten Hand in Hand.«


  »Tauschen Tod gegen Leben! Warum wirfst du dein Schwert denn nicht einfach weg?«


  »Es kehrt stets wieder zu mir zurück. Und mir, mir tun von Mal zu Mal die Knochen noch mehr weh.«


  Da sah Ashanti auf dem Griff seines Schwerts die Gravur: den Mondstrahl in den Farben des Regenbogens. Es war das Zeichen Buntsturms ‒ das auch auf dem Heft ihres Säbels prangte. Wer ist dieser blonde Anführer, sann sie, der Frieden zu bringen verspricht? Wie könnte ich sein Angebot ausschlagen? »Ich kann dir helfen«, sagte sie widerwillig. Da leuchteten seine tiefblauen Augen vor Freude, daß ihm das ganze Gesicht strahlte.


  »So sprich!« bat er und setzte sich aufrecht.


  »Versprich mir zuerst, daß wir Frieden schließen. Fünf Jahre sind ins Land gegangen, und Rosnin beweint noch immer seine Söhne.«


  »Ich schwöre es bei meinem Schwert!« versetzte er und zeigte ihr die Inschrift seiner Klinge.


  »Nimm sie ja nicht zu leicht, Rax. Du bist in der Kammer, in der Leben und Tod beginnt«, warnte Ashanti.


  »Sag, wie heißt das Schwert?«


  »Suchst du etwa den Drachensäbel?«


  »Ja, ja … ja doch … wo finde ich ihn?«


  »Ich habe ihn.«


  »Gehen wir ihn doch gleich holen!«


  »Um Mitternacht.«


  Ashanti drängte ihn, ein wenig zu ruhen, und begab sich dann durch einen geheimen unterirdischen Gang in den von Laternen erhellten Burghof. Mochten die bizarren Schatten da sie auch schmerzhaft gemahnen, daß sie besser gar nicht gekommen wäre ‒ sie schlich sich in die Karawane ein, um ihren Vormund zu überraschen, ihr diese gute Nachricht zu überbringen. Ja, da war ihr Ornat, ihre Perlenschnur, ihr Gebetsbuch und Stab ‒ aber von ihr, der Mutter Oberin, keine Spur!


  Ihr Herz sank, als sie die Blutflecken auf dem Schleier sah. Sie wollte schreien oder weinen ‒ oder beides zugleich. Aber die Tränen kamen ihr nicht. Die Stimme war verloren und auch ihre Beschützerin und letzte Chance gegen die Krankheit, die ihren Geist zerstören würde. Stell dir vor, dachte sie, ich hätte ihm den Säbel gegeben! Sie mußte den Tod der Lehrerin rächen. Das verlangte der Kodex der Kriegerinnen und Krieger der Malkai.


  Mit dem Säbel in der Hand kehrte sie zur Kapelle zurück und schlich vorsichtig zu dem Schläfer hin. Aber der sprang auf, noch ehe sie zuschlagen konnte. Der Schreck darüber ließ sie taumeln und fallen. Aber sie kam rasch wieder auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Warum, Ashanti?«


  O nein, seine sanfte Stimme sollte sie nicht betören und von ihrer Mission abhalten! »Du hast meine Mutter getötet. Wie konntest du!«


  »Die Oberin war deine Mutter?«


  »Sie hat mich aus den Stürmen geholt und gelehrt, zu lieben und das Gute zu achten. Du hast zerstört, was ich liebte. Chezmar sagte, ihr hättet nie einer Malkaischwester etwas getan.«


  »Ich wußte davon nichts. Ashanti, höre mich an!«


  »Nein, du wirst diese Nacht sterben.«


  »Bitte … du würdest es bedauern.«


  »Warum hast du mir das mit ihr nicht erzählt?«


  »Hättest du mir zugehört?« fragte Rax mit müder Stimme. »Als das Gift mich schüttelte, nahm Chezmar ihr das Leben. Um das meine zu verlängern, damit wir die Reise machen konnten. Ich hatte nicht die Kraft, ihn daran zu hindern.«


  Das ergab keinen Sinn, aber sie glaubte ihm. Sie konnte ihre Gefühle nicht verleugnen … Rax war nicht schuld an Chezmars schlimmer Tat ‒ das änderte aber nichts an der Tatsache, daß er die Verantwortung trug. »Du Lügner! Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Du denkst immer nur an dich!«


  Er verfärbte sich dunkler im Gesicht. »Gib mir deinen Säbel. Und ich werde Rosnin in Ruhe lassen.«


  »Ich bin doch kein Tor!« rief Ashanti und ging auf ihn los.


  Im nächsten Moment glommen, gleißten die Klingen – einander kaum berührend, schien es, und schon auseinanderzuckend. Bis Rax dann, mit jäher Drehung, ihren Säbel blockierte, ihr auf die Schulter zwang. Laut schrie sie da auf ob der Hitzigkeit des Hiebs.


  Plötzlich aber taumelte er zurück. Blut spritzte ihm aus der Schulter, und so schwach war seine Hand, daß ihm das Schwert entglitt. »Ashanti, ich wollte dir kein Leid antun. Vergib mir«, flüsterte er noch, ehe er sich den Mächten des Dunkels ergab. Weh wurde ihr als Heilerin ums Herz, und sie streichelte ihm mit bebender Hand die Wange. Als ihre Tränen auf seinen Mund fielen, nahm sie ihm die Maske ab ‒ und was sie da sah, war ihr ein vertrauter Anblick: das Antlitz, das all diese Jahre das ihre gewesen war.


  An ihren Traum erinnert, wandte sie das Gesicht ab. »Mutter hat ihr Versprechen gehalten … Sie starb, damit ich leben könne.«


  Nun nahm sie den Drachensäbel und das Himmlische Schwert und legte sie Schneide an Schneide neben den Toten ‒ und beider Inschriften fügten sich zu dem Spruch: »Eines beginnt, eines endet. Das geschieht jeden Tag.«


  Das Bild von ihr, das ihr die gleißenden Klingen da zeigten, erlöste sie von aller Pein und ließ sie endlich lächeln. Was für ein schönes Lächeln, dachte sie.


  DIANN PARTRIDGE


  



  Hier wie in den Darkover-Anthologien ist Diann eine von uns; und dies ist schon, wie sie mir mit ihrer aktualisierten Vita in Erinnerung bringt, die achte Story von ihr, die ich veröffentliche.


  Sie sei, sagt sie, »jetzt achtunddreißig Jahre alt und wohne in einer kleinen Stadt (Lovell, Wyoming), wo der Klatsch und Tratsch, sieht man einmal von gottesfürchtiger Fortpflanzung ab, wohl die Hauptform der Freizeitbeschäftigung ist …« Sie hat zwei halbwüchsige Töchter und einen kleinen Sohn und ist bereits seit über achtzehn fahren mit ein und demselben Mann verheiratet. Weitere Haushaltsmitglieder sind: zwei Katzen ‒ und eine kupferrote Maus, die beißt.


  Diann hat ihren Job als Pizzakellnerin gesteckt, sich einer Handwurzelkanaloperation unterzogen (was für ein Wort auch!) und hat jetzt vor, ein Glasgemälde zu machen, um damit eine Tierarztrechnung zu begleichen. (Ob man mir soviel Phantasie zutraute, mir etwas auch nur halb so Feines auszudenken? Ich hätte es nie gewagt, diese kupferrote Maus zu erfinden!)


  Ihre düstere und grausige Geschichte fängt langsam an, nimmt sodann Schwung und Spannung auf, erreicht einen wunderbaren, dramatischen Höhepunkt und endet mit einem, nun, Seufzer der Erleichterung (den die Leserinnen wohl teilen). Ich mag das Tempo, die sichere Hand, die einem so viel an Informationen gibt, daß man den Ausgang der Erzählung richtig würdigen und schätzen kann. – MZB


  DIANN PARTRIDGE


  Das Phönix-Medaillon


  »He, junge Frau, woher hast du das denn?!« Zarz fuhr so jäh zurück, daß der Soldat ihren Anhänger nicht zu fassen bekam. Daß er mit ihr rede, hatte sie bei dem Lärm und Geschrei, mit dem die Marktstände zu Mittag geschlossen wurden, gar nicht bemerkt. Als sie sich darum stumm schalt, kicherte neben ihr Neek auch noch dazu. Sie umklammerte das Ding, das ihr aus dem Brusttuch gerutscht war, und fauchte: »Ehrlicher Fund. Behördlich bestätigt. Nicht dein Bier!«


  »Wie wär's damit?« fragte der Mann, zog einen Ring Münzen unter seinem Schwertgurt vor und löste zwei Rote daraus. Neek nickte nur. Also steckte Zarz die Kupfermünzen ein und öffnete die Hand, um ihn das Medaillon ansehen zu lassen. Er ließ jetzt auch brav die Finger davon. Neek nickte bloß. Dann bedeutete der Soldat ihr, es umzudrehen, und nickte zu dem, was er sah: Ein Oval, wie ein Ei auf der einen, eine Flamme auf der anderen Seite … Und dicht am Rand eine Steuermarke. Behördlich freigegeben.


  »Wo hast du das gefunden?«


  »Zwei Weiße.«


  Er versuchte nicht einmal zu feilschen. Löste einfach zwei Silberlinge und gab sie ihr.


  »Im Süden unten. Neek und ich, wir stöbern so in den Ruinen herum, leben davon.«


  »Sehr mutig! Sonst noch jemand da unten am Suchen?« Zarz schüttelte den Kopf und räumte ihre Schmucksachen noch vollends weg, um den Stand zu schließen: Es war fast Mittag. Wer schlau war, war schon ins Kühle geflüchtet, um das Ende der Hitze abzuwarten. Der Ärmste, dachte Zarz mit Blick auf den Soldaten, wie der das in seiner Uniform aushält?! »Was haltet ihr, du und deine Partnerin, davon, mich und ein paar Freunde dorthin zu führen, wo ihr das gefunden habt?« Neek schob die Standplane beiseite und kam heraus.


  Immerhin, der Mann begnügte sich damit, bei ihrem Anblick die Augen so aufzureißen. Tja, so weit nach Norden kamen nicht sehr viele Tammer … Sie war zwei Fingerbreit kleiner als Zarz und eine ganze Handbreit kleiner als der Soldat. Jetzt verzog sie den lippenlosen Mund zu einem Zahnlückenlächeln. »Zu heiß. Komm später wieder.«


  Damit rafften die zwei ihre Waren zusammen, duckten sich in ihren kleinen Stand, banden die Klappe herab … und schüttelten sich vor stummem Lachen. Den Soldaten ließen sie so auf dem sich schnell leerenden Marktplatz in der grausamen Mittagssonne stehen. Und er nahm seinen breitrandigen Hut ab und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  Die zwei dort drinnen aber stiegen behutsam die in die Erde gehauenen Stufen hinab, die in das kalte, feuchte und dunkle Loch führten, für das sie pro Monat einen ganzen Silberling Miete zu zahlen hatten.


  »Er hat den Anhänger gesehen!«


  »Ehrlicher Fund. Behördlich bestätigt. Keine Sorge, er wird wiederkommen. Jetzt schlafen wir.«


  Sie rollten sich auf ihren Webmatten zusammen und waren auch im Nu eingenickt. Zarz tröstete sich mit dem Traum von einem feinen heißen Bad, das sie sich mit einem Silberling leisten könnte.


  


  Kilean schwitzte gräßlich, als er in die Herberge zurückkam. Er stieg in sein Zimmer hinunter und trank erst einmal zwei Glas Wasser. Aber wieviel er auch trinken mochte, sein Durst blieb. Es war einfach zu heiß und zu feucht, verdammt. Diese Luft, die vom nahen Meer herkam, machte alles so salzklamm! Er wischte sich mit einem feuchten Handtuch das verschwitzte Gesicht ab und zog sich ein trockenes Hemd an.


  Das Licht, das aus dem Raum am Ende des Flurs drang, war mit dem Blau der Magie getönt … Kilean klopfte sacht an die Tür und wartete auf Einlaß. Auf ein gemessenes »Herein!« trat er rasch ein.


  Hier saß Hochherr Vanceret Dosard mit dem Rücken zur Tür am Schreibtisch, das hellblonde Haupt über seine Karte gebeugt. Seine Schwester Silini lag auf dem Bett; ihr langes seidenes Haar flutete über Bett und Boden, wurde zur Lache gleißenden Lichts. Das spinnwebdünne, durchsichtige Nachthemd, das sie trug, verbarg Kileans Blick nichts. Er schluckte, schluckte gegen ihre Anziehungskraft an, und wandte die Augen ab. Ein Lächeln spielte da um Silinis Lippen.


  »Hast du etwas gefunden, Kilean?« fragte Vanceret sanft. In der magischen Kühle spürte Kilean, wie ihm das schweißnasse Hemd kalt am Rücken klebte.


  »Ja, o Herr, ich habe das Phönix-Medaillon von Lord Vinceray gefunden!«


  Silini stützte sich auf den Arm, daß ihr Hemd ihre straffen Brüste modellierte.


  »Ja, hast du es bekommen? Wissen sie, wo er ist?« fragte sie scharf.


  Er schüttelte zu jeder ihrer Fragen den Kopf. »Nein, Herrin. Eine Grabräuberin will es aus den Ruinen haben, ehrlich gefunden, behördlich bestätigt …«


  »Hat sie dort jemand anderen gesehen?« fragte der Hochherr, ohne auch nur von seiner Karte aufzublicken.


  »Nein, Herr. Aber es war Mittag, die Stände schlossen schon alle. Wenn ich mehr wissen will, muß ich später wieder hin. Dann wollten sie reden, haben sie gesagt.«


  »Sie?«


  Kilean zögerte kurz. »Da ist noch eine Tammer mit der jungen Frau, hoher Herr.«


  Vanceret hob abrupt den Kopf. Nur Silini sah ihn lächeln. »Ein Vollblut, Kilean?«


  »Nein, Herr. Ein Mischling. Ausgewachsenes Weibchen, würde ich sagen.«


  Vanceret lächelte zusehends breiter. Da erschauerte Silini. »Sehr gut, Kilean. Wenn Vinceray nach Süden zog, dann muß da auch das Leck sein. Geh heute abend wieder zu den beiden und sprich mit ihnen. Zahle ihnen, was sie verlangen, aber sorge dafür, daß sie uns zu dem Platz führen, wo sie das Medaillon gefunden haben. Enttäusche mich da nicht, Kilean.«


  Kilean schluckte schwer, erschauerte unwillkürlich ob dieses sanften, drohenden Tons. »Nein, mein Herr.«


  Der Hochherr entließ ihn mit herablassender Handbewegung. Da machte Kilean, daß er ‒ devot rücklings ‒ zur Tür hinauskam, und war dann sehr dankbar für die feuchte Hitze, die ihn im Flur überfiel.


  Silini ließ sich derweil wieder auf den Rücken sinken. »Wie könnten wir das Leck stopfen, Bruder? Wir sind nur zwei von so wenigen Übriggebliebenen. Und unsere Zauberkraft wird um so schwächer, je weiter wir nach Süden gehen.«


  »Die Menschen merken das aber nicht, Liebste. Sie fürchten uns noch immer, ja, sogar hier unten.« Damit erhob sich der Hochherr und musterte sie scharf. »Eine Tammer!«


  Silini sah ihn lächelnd an. Ein Fingerschnippen von ihm … und seine saphirblaue Robe war genauso verschwunden wie ihr Nachthemd. Ganz offensichtlich erregt, trat er zu ihr, und sie empfing ihn in ihren Armen.


  


  Gegen Abend ließ die drückende Hitze etwas nach. Da öffneten die Marktstände wieder. Mägde und Sklavinnen, aber auch arme Hausfrauen feilschten um frischen Fisch und das am wenigsten verschimmelte Brot und, vor allem, um frisches Wasser … Der Lärm machte eine Unterhaltung unmöglich. Kilean lud Zarz und Neek daher in die nahe Kneipe ein. So schloß Zarz denn ihren Laden und bat ihren Standnachbarn, für einen Roten auf ihre Waren aufzupassen.


  Das verfallene Gemäuer ächzte und stöhnte über ihren Köpfen, als sie in den großen Keller hinabstiegen … Alle paar Meter standen Metallstangen … Deckenstützen. Kilean rümpfte über den Schimmelgeruch und den Gestank ungewaschener Körper die Nase. Aber Zarz gab dem Wirt einen Wink, und der führte sie an einen Tisch und brachte eine Flasche schweren Roten. Und jetzt zog sie ihr Medaillon heraus.


  »Also«, begann Kilean darauf, »ihr führt uns dorthin, wo ihr das gefunden habt. Kauft an Proviant und Ausrüstung, was wir brauchen werden, und ihr bekommt, sobald wir dort sind, fünf Goldstücke.«


  Das war ein Vermögen! Zarz, die innerlich Neek vor Entzücken jubilieren hörte, gab gut acht, daß er ihr die Überraschung nicht anmerkte.


  Und fing sogar noch zu handeln an. »Sechs für jede.«


  »Du bist verrückt! Für den Betrag könnte ich die ganze Stadt dingen …«


  »Gut. Dann tu das«, meinte sie nur und knallte den Anhänger auf den Tisch.


  »Vier für jede … keinen Roten mehr. Und ihr bezahlt davon Proviant und Ausrüstung.«


  Neek schüttelte den Kopf und nahm noch einen kräftigen Zug aus der Flasche.


  »Fünf. Für jede. Proviant und Ausrüstung gehen auf euch.« Kilean langte nach der Flasche und sah Neek ins Gesicht. Sie erwiderte sein Grinsen … kleine spitze Zähne glitzerten im Kerzenlicht … Das war das erste Mal, daß er einem Mischling von einer Tammer so nahe kam. Sie roch nach exotischer Lust. Ihm war jäh der Mund trocken. Wenn sie auf ihn diese Wirkung hatte, mußte an den Legenden über die Anziehungskraft dieser Wesen auf die Hochherren etwas Wahres sein. Daß über Neeks schräge, zinnoberrote Augen jetzt Nickhäute flatterten, ließ ihn aber so zusammenzucken, daß er die Flasche umwarf. Aber Neek langte mit ihrem schmalen Händchen danach und erwischte sie auch. »Abgemacht, fünf für jede. Aber die Kosten teilen wir uns. Die Hälfte und ein Goldstück für jede bei Aufbruch. Den Rest am Ende der Reise.«


  »Bezahle uns jetzt«, beharrte Neek.


  »Ich trage doch keine Goldstücke mit mir herum, junge Frau! Der Hochherr wird euch das beim Aufbruch geben.«


  Neck erstarrte augenblicklich. »Hochherr?« fauchte sie. »Von einem Hochherrn war nicht die Rede … Die Tammer'ehler haben mit den verdammten Hochherren nichts zu schaffen! Vergiß die Sache!« Und sie schlug mit der Faust auf den Tisch, daß ihre spitzen Fingernägel blitzten, und fauchte und spuckte, ohne sich um Kileans Proteste zu scheren, sprang auf und stürmte so hastig hinaus, daß ihr alles aus dem Weg sprang. Denn die Fertigkeit einer Tammer mit den scharfen Dolchen, die sie in den gekreuzten Brustgurten trägt, ist gleichfalls legendär.


  »Ihr habt zugesagt, alle beide …«, knurrte Kilean, dem beim Gedanken an Vancerets Ungnade kalter Schweiß ausbrach. Diese Hochherren kannten ja keinerlei Moral und waren bloß zu sich selbst loyal.


  »Setz dich«, fauchte Zarz gereizt. »Und sei still. Es sieht schon alles her!«


  Kilean ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Und Zarz nahm den letzten Schluck aus der Flasche.


  »Du hättest nichts von Hochherren reden sollen. Es weiß doch jeder, daß die Tammer für die nicht arbeitet. Würdest du das tun nach allem, was die den Urmüttern angetan haben?«


  »Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Kilean. »Ich arbeite ja für einen Hochherrn. Du und deine Freundin, ihr arbeitet dann eben für mich, wenn euch das besser gefällt.«


  »Aber«, sie pflanzte die Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn auf die Fäuste, »du weißt doch, wie die Hochherren mit Tammern sind … Können sie einfach nicht in Ruhe lassen. Er muß versprechen, die Finger von ihr zu lassen.« Ach, ihr war plötzlich so schwummrig, wenn sie diesen Soldaten ansah. Das mußte der Wein sein.


  »Er wird gar nichts versprechen. Das Risiko muß sie eingehen und eben aufpassen«, sagte er und nahm einen langen Schluck, um seine Nervosität zu überspielen. »Warum arbeitest du denn überhaupt mit einer Tammer? Und woher weiß ich, daß ich euch trauen kann?«


  »Gar nicht. Das Risiko mußt du eingehen. Ich gehöre zu Neeks Familie. Schau«, versetzte sie und drehte sich zum Licht, so daß er die wulstigen Narben auf ihrer Schulter sehen konnte, »Clanzeichen … Ihre Leute nahmen mich, als man meine getötet hatte im letzten Krieg. Ich erinnere mich bloß an Schreie und Feuer und den Marschtritt der Soldaten auf der Straße. Die Tammer nehmen immer die Übriggebliebenen auf.«


  Da wünschte Kilean sich, daß sie davon schwiege. »Kannst du sie bewegen, doch noch mitzukommen?«


  »Ich will mich bemühen. Vielleicht denkt sie ja morgen früh schon anders darüber. Da, mach die leer«, versetzte sie und schob ihm die Flasche hin: ein saurer Wein ‒ es wurde einem aber so warm im Bauch davon.


  Sie leerten noch zwei Flaschen. Der Soldat war nun jenseits aller Zurückhaltung und ganz entflammt. Zarz hielt ihn hin, versprach ihm nichts so ganz. Bei der vierten Flasche wußte sie, daß sie zu allem ja sagen würde. Ihr eindeutiger Antrag machte ihn beinahe wieder nüchtern. Er musterte sie über den Tisch hin. Vanceret hatte ihm befohlen, ihnen zu zahlen, was sie forderten. Lief das für den Herrn auch unter »bezahlen«? Also ‒ er hatte in seinem Leben schon abstoßendere Frauen im Bett gehabt, aber noch nie eine, die sich den Kopf kahlschor und sich die Ohren kerbte. Wo?« fragte er mit schwerer Zunge.


  »Ich kenne da was.«


  Sie führte ihn aus der Schenke und den Hügel hinauf zu einem niedrigen und fensterlosen Haus, wo nur das schwach erhellte Türschild mit dem Regentropfenmuster von Betrieb zeugte. Sie klopfte und ging ihm voran. Kilean zahlte einem schwarzhaarigen Hünen, der statt der linken Hand einen Stahlhaken hatte, den verlangten Betrag. Nun zog sie ihn den Flur entlang zu einer Kammer.


  Und sie hatte kaum die Tür hinter ihnen verriegelt und eine kleine Kerze angezündet, als sie auch schon über ihm war, im Nu Brustlatz und Rock ablegte und ihm, wenn er sich nicht so gesputet hätte, fast noch auch die Kleider vom Leib gerissen hätte. Ihre Hände und ihr Mund waren überall. Er spürte ihre Begierde wie einen heißen Wind über sich hertoben. Rationales Denken verging ihm, er ließ sich mitreißen. Sie paarten sich auf dem schütteren Strohsack wie vernunftlose Tiere. Irgendwann in der Nacht weckte sie ihn auf. Da gingen sie in den Keller, ins Bad. Er ließ für zwei Batzen frisches heißes Wasser einfüllen und sah so verduzt wie benebelt zu, wie der Aufwärter ihr den Schädel spiegelblank rasierte. Und Stunden später, wie ihm schien, begriff er, daß sie ihn wieder ritt, und dann war er völlig hinüber.


  Ein scharfer Schmerz in der Seite riß ihn aus dem Schlaf und ließ ihn die verquollenen Augen öffnen. Zarz stand über ihm, grinsend.


  »Stehe auf«, sagte sie und trat ihm, barfuß, wieder in die Seite. »Neek ist einverstanden. Gib mir das Geld. Am Pier, zur Nachttide.«


  Noch ganz benommen, richtete Kilean sich auf, hielt sich mit beiden Händen den Schädel und linste mit verklebten Augen zu ihr auf.


  »Beeile dich. Das Geld.«


  Er tastete auf dem Boden herum, bis er den Ring schließlich fand. Er machte eine Handvoll Münzen ab und gab sie ihr. Da grinste sie ihn noch etwas breiter an, salutierte spöttisch und bemerkte im Hinausgehen: »Zahle auch den Mann. Ich habe noch einmal gebadet.«


  Kilean stöhnte.


  


  Ihrem Wort getreu, warteten Zarz und Neek nach Einbruch der Dunkelheit am Pier. Als Neek jedoch den Hochherrn und seine Schwester sah, fauchte sie wild und duckte sich hinter ihre Partnerin. Die übrigen erwiesen ihnen, als sie vorbeigingen, mit Verbeugungen und Kratzfüßen die Ehre ‒ und schlugen dann rasch einen Abwehrzauber hinter ihnen. Menschenwesen wäre es auch jetzt noch viel zu heiß gewesen, um sich so in schwere Kapuzencapes zu hüllen! Und kam man ihnen zu nahe, schreckte einen das scharfe Knistern magischer Felder zurück … Kilean verstaute ihr Gepäck im Boot. Der Hochherr aber ließ den Blick so auf der kleinen, gelben Tammer ruhen, daß sich ihr der Nackenflaum sträubte.


  Zarz warf einem der freien Boote einen Silberling zu, und es nahm sie in Schlepptau und zog sie bis da hinaus, wo sie die träge Strömung erwischen konnten. Ja, und als die sie erfaßt hatte, stellte Neek sich ins Heck und wrickte ‒ nur eben so, daß sie Kurs hielten. Im Licht der zwei Monde schimmerte das Wasser grünlich. Das Meer war hier nicht tief, es stieg aber Jahr um Jahr ein wenig. Für manche lag das an dem Krieg, den die Hochherren gegeneinander geführt hatten. Aber für andere daran, daß die Tammer'ehler sich aus der Welt zurückgezogen hätten, um den Hochherren nicht mehr als Lustobjekte dienen zu müssen. Woran immer es auch lag ‒ der Meeresspiegel stieg jedenfalls.


  So fuhren sie drei Tage mit der Strömung, wobei Zarz und Neek einander am Riemen ablösten. Je weiter sie nach Süden kamen, je spärlicher wurde der Schiffsverkehr; nach dem dritten Tag sichteten sie gar kein anderes Boot mehr. Vor der drückenden Mittagshitze flüchteten sie sich unter eine der ausladenden Sumpfweiden, die dort an der Küste wuchsen. Der Hochherr und seine schöne Schwester zogen sich stets hinter ihren magisch gekühlten Wandschirm zurück.


  Als in der vierten Nacht der zweite Mond aufgegangen war, da landeten sie auf Neeks Geheiß an einer kleinen Insel. Darauf war die Ruine einer Ringmauer zu sehen ‒ mit schon mächtigen Bäumen darin. Kilean verstand, daß sie sich den versunkenen Städten des Südens näherten.


  Da zauberte Vanceret ein gewaltiges Zelt herbei. Seine Macht war Zarz unbehaglich. Sie griff verstohlen nach dem Dolch in ihrem Gurt. Der Hochherr beobachtete Neek, beschlich sie mit Augen. Seinesgleichen war für die Existenz solcher Wesen wie Neek verantwortlich, zeugte sie magisch mit den reinblütigen Tammer'ehler! Zarz kannte alle Clangeschichten über die Gier der Hochherren, mit ihren eigenen Kreaturen zu schlafen. Und Neek hatte all die Messer in ihren Gurten schon im Laufe des Tages geschliffen und geschärft.


  Kilean machte abseits von dem kaltglühenden Zelt ein Feuer. Und Neek ging fischen und kam mit etlichen Welsen und einem dicken schwarzen Aal zurück. Kilean nahm die Fische aus und spießte sie mit grünen Weidenzweigen auf, briet sie so über dem rauchenden Feuer. Neek aber schlug den Aalkopf mit einer Steinknolle mürbe und aß ihn roh.


  Der Hochherr Vanceret trat aus dem Zelt. Blaue Kraftlinien umkreisten ihn, als er mit langem, schlankem Finger winkte. Neek fuhr auf. Zarz fühlte sich durch dieselbe Kraft an Ort und Stelle gebannt; und es half ihr nichts, daß sie dagegen ankämpfte. Neek aber setzte stumm einen Fuß vor den anderen und folgte dem Hochherrn in sein Zelt.


  Als die Zeltklappe hinter den beiden fiel, wurde Zarz wieder frei. Aber da warf sich schon Kilean auf sie und drückte sie zu Boden. »Versuche nicht, ihr zu helfen, in deinem Interesse!« »Laß mich los!« fauchte sie und drehte, wand sich unter ihm. »Ich bringe ihn um! Er hat dazu kein Recht. Hat ihr ja schon genug angetan. Und mir auch. Runter von mir!«


  Und sie kam auch frei, aber nur für einen Moment ‒ da war er schon wieder auf ihr.


  »Laß es, Zarz. Wenn du dich einmischst, bringt er euch beide um. Er ist ein Hochherr, begreifst du das nicht? Er kann tun und lassen, was er will!«


  Jetzt bekam sie die Arme frei, aber er erwischte sie wieder, bevor sie ihm das Gesicht zerkratzen konnte. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, er japste … es war so schrecklich heiß. Doch schnell wie eine zustoßende Schlange, bog sie sich hoch und biß ihn ins Kinn. Er fuhr zurück und schlug sie hart. Da erklang aus dem Zelt ein tiefes Stöhnen. Vanceret und seine Schwester gaben sich keine Mühe, ihre Lust zu verheimlichen, und die entflammte auch Zarz und Kilean im Nu, gleich einer Feuersbrunst. Da war keine Vernunft mehr, nur Verlangen. Und das Gestöhne hörte die ganze Nacht nicht auf.


  Gegen Morgen kam Neek aus dem Zelt gewankt. Da schwammen sie und Zarz zu einer anderen Insel, schlugen sich in die Büsche und streckten erst einmal alle viere von sich.


  »Hat er dir weh getan?« flüsterte Zarz, als sie wieder reden konnte.


  »Keine Ahnung«, sagte Neek. »Die Schwester ist interessanter … hat aber keinen Willen. Bei denen muß der Kraftpegel nun ganz schön tief sein, nach der Nacht.« Letzteres fauchte sie mit einigem Stolz. »Und der Soldat?«


  »Schon recht. Er meint, er müsse mich beschützen.« Sie unterdrückten ihr Lachen.


  »Vielleicht hat er mir ja was Kleines … Werde es erst in ein paar Tagen wissen. Und du?«


  »Habe ihn geleert. Unser Clan wird wachsen.«


  »Los, wir müssen zurück!«


  Kilean ging am Strand auf und ab, als sie zurückkamen. Zarz schüttelte seine höfliche Hand ab … Für sie und Neek waren alle Luft. Vanceret half Silini ins Boot.


  »Wir sind bei Anbruch der Nacht dort«, meinte Zarz, als sie zur Strömung zurückwrickte, die hier allerdings stärker war. Vanceret sank neben seiner Schwester hin. Und Neek zwinkerte Zarz zu und rollte sich darauf zum Schlafen zusammen. Kilean sah nervös um sich und bezog dann zwischen dem Hochherrn und der Tammer Position, Wachstellung.


  Im Laufe des Morgens wurde es schwüler. Ringsum ragten jetzt Ruinen aus dem Meer, die von den versunkenen Städten zeugten ‒ bröckelnde Kamine, verfallene Dächer, in denen Wasservögel und kleine Landtiere hausten. Das Wasser war dick, schlammig und mit einem Ölfilm bedeckt. Kilean hielt sich nur mit Mühe wach; ab und an hörte er einen lauten Platscher. Zarz suchte nicht vor der Mittagssonne Schutz, sondern steuerte das Boot tiefer in das Labyrinth und zu dem einzigen Land hin, das in Sicht war. Da schüttelte Kilean sich in jähem Entsetzen, sah er doch gut ein Dutzend Tammer hinter ihnen her kraulen.


  Zarz ließ das Boot auflaufen, und schon waren weitere Tammer und einige Menschenfrauen zur Stelle und halfen, es auf den Strand hochzuziehen.


  »Weck sie«, fuhr sie Kilean an und zeigte auf den Hochherrn und seine Schwester.


  Der Soldat zog sein Schwert ‒ da zuckten Dutzende von Händen reflexartig zu Dolchen in gekreuzten Brustgurten. So trat er zu Vanceret, der ihm nun so matt und hinfällig erschien, und faßte sich ein Herz und berührte ihn an der Schulter. »Hoher Herr? Wacht auf, wir sind da.«


  Der Hochherr setzte sich auf, ohne Silini zu wecken, und sah sich bedächtig um, registrierte, wie viele Tammer und Frauen ihn erwarteten.


  »Hier habt ihr also das Medaillon meines Bruders gefunden?«


  Neek nickte. »So weit hat er es geschafft. Hier fand er das Leck, wodurch eure Magie entweicht. Er konnte es aber nicht schließen. Das haben wir verhindert. Wir benutzten ihn, wie ihr die Urmütter benutzt habt und wir euch benutzen werden, ehe ihr verschwindet. Ihr habt die Urmütter getötet, indem ihr uns gezeugt habt. Jetzt vernichten wir euch, indem wir unseren Clan vergrößern.«


  »Kilean, schütze mich!« befahl der Hochherr. Und der Soldat stellte sich mit blanker Waffe neben ihn.


  »Du wirst gut beschützt sein, Hochherr«, sprach da eine der Tammer, die grün vor Alter war, und grinste, daß ihre dünnen Lippen ihre scharfen Zähne freigaben. »Oh, wir brauchen dich sehr. Willst du sehen, warum?«


  Doch schon, ohne die Antwort abzuwarten, faßte die Schar ihn und Kilean, führte sie den Strand hinauf und wies ihnen den brunnengleichen Bau auf dem höchsten Punkt der Insel. Kilean schmerzten die Augen, wenn er es ansah, denn es glänzte und spiegelte das harte Sonnenlicht in grellen Strahlen. Und die Luft ringsum pulsierte langsam.


  »Dies ist eines deiner Spielzeuge, Herr. Übriggeblieben aus alten Zeiten. Weißt du noch, wie es geht? Es ist jetzt kein Schild darauf. Du hast nach Kriegen gegen deinesgleichen die Besiegten hineingesetzt, ihnen da die Zauberkraft abgesaugt. Weißt, was wir jetzt mit dir machen, Hochherr?«


  Die übrigen Tammer kreischten darauf vor Vergnügen. Der Lärm weckte Silini, die von einigen Frauen herzugeschleift wurde. Sie versuchte, sich loszustrampeln, und begann zu stöhnen.


  »Ihr habt keine Macht über mich«, knurrte Vanceret, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, sah sich zornfunkelnd um.


  »Du hast keine Kraft mehr, Hochherr Vanceret. Die hat unsere Schwester Neek diese Nacht zum Großteil in sich aufgenommen. Den Rest raubt dir soeben dieser Schacht, den deinesgleichen ersann. Gebrauche also deine Macht, dann wirst du um so schneller verschwunden sein. Bald wirst du ein Nichts sein, so wie die Urmütter ein Nichts waren, als ihr mit ihnen fertig wart… Aber wir werden dich beschützen, Hochherr. Eine Zeitlang.« Darauf lachten die Tammer wieder so schrill und rückten vor. Kilean hob sein Schwert, und schon bohrten sich ihm Dutzende scharfer Dolchklingen in den Leib. Er blickte noch erstaunt an sich herab und schlug sodann der Länge nach hin. Hochherr Vanceret breitete die Arme und murmelte einen Zauberspruch ‒ doch die Saugröhre aus dem Brunnen faßte seine Kraft, saugte sie ihm ab. Er taumelte, fiel auf Silini zu, die da im Sand lag. Als sie seine Hand erwischte, sah er sie gierig an und sog ihr ihre restliche Kraft ab. Da schrie sie zum letztenmal so gellend auf. »Gut, Hochherr, gut! Kräftige dich. Aber vergiß nicht: Wenn du deine Kraft hier gebrauchst, raubt der Brunnen sie dir. Hier bist du kein Hochherr. Bist du nur noch ein Mann, der vielen Clans Zuwachs verschaffen wird.«


  »Nehmt ihn mit. Aber behutsam, Schwestern, behutsam!« Sie fesselten ihm die Hände, führten ihn zum Boot zurück und fuhren mit ihm davon. Einige der Tammer hoben Silini auf und trugen sie zum Brunnen. Dort wurde ihr langes Haar im Nu vom Sog erfaßt, aufgerichtet, über den Schachtrand gezogen ‒ und sie selbst darauf von Kopf bis Fuß hinabgesaugt … Den toten Kilean entsorgte man auf dieselbe Weise.


  »Zu schade um den Mann!« meinte da eine Tammer zu Zarz. »Wir hätten ihn auch gebrauchen können.«


  »Er war schon recht«, erwiderte sie. »Wir finden mehr davon. Hier«, damit nahm sie ihr Halsband mit dem Phönix-Medaillon ab und gab es ihr, »jetzt bist du an der Reihe. Neek und ich haben die Probe bestanden. Wir können nach Hause zurück.«


  Neek grinste nur dazu.
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  David dankt Wendy, seiner Frau, und Drew, ihrem Bruder, für »die Kommentare und Kritik zu meinen Storys« und behauptet, seine schwarze Labrador-Jagdhündin Tarma (selbstverständlich nach »Misty« Lackeys Heldin benannt) ziehe Hundekuchen jedem Schwertschaukampf vor, »legt aber gelegentlich telepathische Fähigkeiten an den Tag«.


  Sein Motiv, »die ihrer Zaubergaben beraubte Zauberin«, wird oft verwendet; aber seine raffiniert konstruierte Story gibt dem alten Thema eine neue Wendung. So fällt es der Zauberin, und uns, hier durchgehend schwer, zu sagen, was Wirklichkeit und was Magie ist. – MZB
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  Eine Hatz im Wald


  Nach Stunden rasenden Laufs spürte Rhelan ein Kribbeln in ihren Gliedmaßen. Auch wenn sie Wolfsgestalt angenommen und nur noch Flucht im Sinn hatte, erkannte sie dieses Gefühl sofort. Nicht jetzt, flehte sie bei sich, bitte nicht jetzt! Aber sie wußte, daß weder sie selbst noch irgendein Gott ihr helfen konnte. So verhielt sie im Laufe, ließ sich auf einen Haufen trokkener Blätter fallen und hechelte wie wild, um die auf all den Meilen angesammelte überschüssige Wärme abzuführen. Dann begann ihr schlanker Leib zu schimmern, ihr dichtes, graues Fell sich in blasse Haut zu verwandeln, ihre Pfoten zu Händen und Füßen zu werden. Im Handumdrehen lag statt der ranken, geschmeidigen Wölfin eine fröstelnde junge Frau, nur mit einem Lederhalsband mit grobem Amulett angetan, auf dem Waldboden. Ihr war klar, daß sie weiter mußte. Sie war schnell wie der Wind gelaufen, hatte jeden Trick, den sie kannte, angewandt, um ihre Spuren zu verwischen. Aber mochten auch Lord Jextans Jagdhunde ihre Fährte verloren haben ‒ die Zauberhunde, nahm sie an, nicht: Als Wölfin war sie eine Kreatur der Magie. In Menschengestalt war sie ihrer magischen Talente bar und auch der Ausdauer einer Wölfin, des schützenden Fells. An spitzen Steinen und Zweigen hatte sie sich auch als Wölfin verletzt, sich Schnauze und Pfoten wundgestoßen. Aber erst als Mensch ‒ als sie all die Kratzer und Schnitte an ihren Händen und Füßen sah, konnte sie sich ausmalen, wie schlimm ihr Gesicht aussehen mochte! Sie hatte so übereilt fliehen müssen, daß sie nicht die Zeit gehabt hatte, sich Kleider in einen Sack zu packen, den sie als Wölfin tragen könnte. Aber wie auch immer. Wenn die Jagdhunde die Spur verlören, würden eben die Zauberhunde die Hatz übernehmen.


  »Catiz!« fluchte sie lauthals. »Wenn mir dieser Hulif in die Hände fällt, verwandle ich ihn in einen Frosch und setze ihn in einem Sumpf voller hungriger Reiher aus!« Und wie sie auf dem Waldboden lag, Atem schöpfte und zum Halbmond am Himmel aufsah, dachte sie mit Abscheu an den Tag vor etwa einem Jahr, an dem Hulif, ein relativ ungeübter Schüler minderen Ranges, ihr mit einem Zauber ihre Magie genommen hatte ‒ nur aus Versehen und nicht mit Absicht, glaubte sie, denn es war ein sehr starker Zauber gewesen. Sie hatte ihr magisches Talent am Ende zwar wiedererlangt ‒ aber irgend etwas stimmte damit nicht mehr; es schwand seither ab und an für kurze Zeit, und oft zu den unpassendsten Gelegenheiten, wie heute abend. Nun waren Lord Jextans Soldaten hinter ihr her, kamen immer näher und würden sie, wenn sie nicht weiterlief, sicherlich fangen; und dann, oh, darüber dachte sie lieber nicht nach …


  Nun sprang sie auf, strich sich die kurzen, schwarzen Haare aus der Stirn und begann, sich durch den lichter werdenden Wald einen Weg zu bahnen, wobei ihr das Mondlicht half, den dicksten und spitzesten Ästen und Zweigen auszuweichen. Nur Stunden zuvor, da hatte sie noch gemütlich im Blauen Eber zu Forintbury am Kamin gehockt, sich an einem Krug Bier gelabt. Gut gelaunt war sie dann in die Nacht hinausgetreten, um zur Herberge zurückzukehren … die gute Laune hatte sie aber schlagartig verloren angesichts des fast fertigen und nur seiner Turmschlußsteine noch harrenden Zirkantempels, der dort düster aufragte. Hatte sie sich doch schaudernd vorgestellt, was nach seiner nahen Vollendung geschähe, und sich daran erinnert, daß sie als Kind mit ihrer Familie aus der südlicher gelegenen Stadt Oyt hatte fliehen müssen, weil die Grausamkeiten der dortigen Zirkanpriester unerträglich geworden waren und Kinder, junge Männer und Frauen verschwanden, seltsame Geräusche, Gerüche aus dem Tempel drangen, die Blumen und Bäume dort verwelkten und eingingen. Daher war ihre Familie mit etlichen anderen Mithal-Verehrern mach Forintbury und seine nähere Umgebung geflohen. Und sie hatte Zirkan beinahe vergessen, als dann diese Priester auch in Forintbury auftauchten. Aber als der alte Fürst Wesslen starb und Jextan die Macht übernahm, war allen klar gewesen, daß da Zirkans Priester die Hand im Spiel gehabt hatten. Ob nun wegen der bitteren Erinnerung an Oyt oder wegen eines kleinen Rauschs, den sie sich vielleicht angetrunken hatte ‒ da vor dem Blauen Eber, mit dem kalten, unheilvollen Tempel vor Augen, hatte Rhelan einen großen Haß in sich aufsteigen gespürt. Und sie hatte das Mithal-Amulett an ihrem Halsband umfaßt, ihre Magie mobilisiert und in einer beeindruckenden Kraftanstrengung den düsteren Bau zum Einsturz gebracht, so daß nur ein Haufen Schutt geblieben war … das jedoch fast umgehend bereut, nicht aus plötzlichem Respekt vor dem fremden Kult, sondern aus Furcht vor der ihr dafür drohenden schrecklichen Strafe. Ja, wie dumm sie doch gehandelt hatte, da es ihr, und anderen auch, doch ein leichtes gewesen wäre, Forintbury den Rücken zu kehren, um die Schrecken von Zirkan nicht miterleben zu müssen. Dafür war es nun zu spät gewesen ‒ der Tempel zerstört, die Wache wohl alarmiert, im Anmarsch und sie selbst bei den Magiefeldern zu erschöpft, um sich zu verteidigen. So war sie losgelaufen.


  Als sie jetzt durch den lichter werdenden Wald weiterhetzte, gelangte sie zu einem großen Strom. Der, dachte sie, könnte aus den Gelben Dünen weiter nördlich kommen, bei all dem Sand hier an den Ufern. So lief sie flußauf weiter, dankbar für den kühlen, glatten Strand, der ihren geschundenen Füßen guttat. Aber wie sie so rannte, begann ihr nun nicht mehr durch dichtes Wolfsfell gehaltenes Amulett vor und zurück zu pendeln. Da faßte sie es mit der Linken und hielt es fest. Dieser Talisman, ein Geschenk ihres Vaters, war sechseckig, mit einem Kreis darin ‒ dem Symbol für die strahlende Sonne von Mithai ‒ und darin einem verschlungenen Muster, das die Verbindung aller lebendigen und unbelebten Dinge darstellte. Während sie das sandige Ufer entlangstürmte, dabei ab und an in kleine Pfützen pflatschte, dachte sie, daß sie vielleicht doch öfters zur Messe hätte gehen sollen, trotz ihrer tiefen Abneigung gegen die arroganten, fetten Priester Mithals, die zwar nicht so fies waren wie die von Zirkan ‒ aber doch auch die Gläubigen ausnutzten. Wie auch immer, vielleicht würde Mithai ihr ja nun beistehen, wenn sie eifriger gewesen wäre. Und sie schickte ‒ für alle Fälle ‒ ein Stoßgebet zum Himmel auf.Nun wurden die sandigen Ufer rasch schmaler, und Rhelan sah, daß sich der Fluß ein Stück voraus verjüngte und noch weiter voraus aus einer Schlucht geströmt kam ‒ einer Kluft so eng, daß sie ihr wohl unzugänglich wäre. Und sie blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und beschwor ihre Zauberkräfte, aber immer noch vergebens.


  Da machte sie am anderen Flußufer einen Pfad aus, der in den Wald führte. Er war alt und wohl schon lange nicht mehr benutzt worden, fast ganz von Büschen und Bäumen überwuchert, aber doch irgendwie ein Weg. So biß Rhelan die Zähne zusammen und watete ins eisige Wasser und hinüber ans andere Ufer. Und als sie die Böschung hochstieg und den Wald betrat, erfüllte ein Chor unirdischen Geheuls die Nachtluft. Und daß Rhelan da erbebte, lag nicht nur an der Nässe ihrer Haut und der Kälte der Nacht. Dem Weg, so überwachsen er auch war, war leichter zu folgen, als sie gedacht hatte. Er führte, mal hierhin und mal dahin sich wendend, tief in einen immer dichteren Auwald. Und sie fühlte sich bereits von Erschöpfung überkommen, als er recht unvermittelt endete. Sie stieß sich den Zeh an einem Quader und sah dann den Bau vor sich aufragen. Viel davon stand nicht mehr ‒ das Gros der Wände, aus demselben Stein erbaut wie der eben von ihr zum Einsturz gebrachte Tempel, war nur noch zwei, drei Lagen hoch, der Bauschutt unter Büschen begraben. Nur der rückwärtige Teil, der an eine natürliche, in eine dreißig Meter hohe Felswand übergehende Steinbank stieß, stand merkwürdigerweise noch. Rhelan betrat die Ruine durch ein bröckelndes Tor, gab gut acht, wohin sie trat, um sich nicht die Füße an Scherben und Steinsplittern zu zerschneiden. Das Mondlicht, das durch all die Löcher im Deckengewölbe fiel, erfüllte das Innere mit einem schwachen, perlweißen Schimmer. Da setzte Rhelan sich auf einen großen Quader und starrte verzweifelt durch das hohe Portal in den düsteren Wald hinaus. Sie wußte, daß sie weiter mußte, nicht verweilen durfte, aber sie war völlig erschöpft und erschlagen. Also fand sie sich damit ab, hier von den Verfolgern gestellt zu werden, und hoffte nur, daß ihre magischen Kräfte bis dahin zurückgekehrt wären.


  Etwas später, sie hatte sich an das schwache Licht gewöhnt, sah sie aus dem linken Augenwinkel das Glühen. Sie war sich erst nicht sicher, ob es Wirklichkeit sei; doch als sie darauf zuging, wurde es heller. Da merkte sie, daß es aus der rückwärtigen Felswand kam und daß sie nicht mehr auf sorgsam behauenen Steinplatten, sondern auf gewachsenem Fels ging ‒ also in einer Höhle angelangt war. Als das rote Leuchten heller wurde, entdeckte sie, daß es von glühenden Kohlen ausging, den Resten eines Feuers. Neben der Glut sah sie einen alten Mann sitzen, in eine lange Decke gehüllt. Nun hätte sie das Weite suchen müssen, war sie doch nackt und unbewaffnet und immer noch der Zauberkräfte ledig. Aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie blieb einfach im Höhleneingang stehen und starrte den Mann an, der sie nun hinter dem Zipfel seiner Decke hervor musterte. Und so stand sie minutenlang und war dann doch ganz überrascht, als der Greis den Mund auftat: »Brichst du immer ungebeten, und auch noch nackt, in anderer Leute Lager ein, oder sind hierzulande die Regeln des guten Benehmens einfach von etwas anderer Art?«


  »Ich … ich fiel beim Ritt durch den Wald vom Pferd … und habe mich verlaufen«, erwiderte Rhelan zögernd. »Nun bin ich stundenlang umhergeirrt. Ich wollte dich nicht aus dem Schlaf reißen!«


  Der Alte lächelte sie an. »Ach, weißt du, ich schlafe nicht viel. Du kannst dich gern hier ausruhen.« Da entnahm er dem Packen zu seinen Füßen eine grobe Wolldecke und warf sie ihr zu, und Rhelan hüllte sich schnell darein ‒ so kalt war ihr inzwischen geworden. »Sage mir, junge Frau, hat dein Roß dir denn auch das Kleid mit entführt? In diesem Fall, würde ich meinen, solltest du in ein neues Pferd investieren.«


  Da begriff Rhelan, daß ihre Geschichte einige Schwachstellen hatte; sie war sich aber unsicher, ob sie diesem Fremden den wahren Grund ihrer mißlichen Lage nennen sollte. Unschlüssig sah sie ihm zu, wie er da mit ein paar trockenen Zweigen das Feuer zu neuem Leben erweckte. Und bei dessen hellem Schein sah sie etwas, was ihr das Herz leicht machte, ihr Trost gab ‒ sah sie unter seiner Decke ein Mithal-Amulett hervorlugen, dem ihren ähnlich, aber kunstvoller gearbeitet. Da holte sie tief Luft und erzählte ihm kurz entschlossen und in knappen Worten die ganze Geschichte: von der Zerstörung des Tempels und dem nächtlichen Magieschwund bis zur wilden Flucht durch den Wald und die zufällige Entdeckung der Ruine. Der Fremde sagte kein Wort und saß nur still da und lauschte ihr gespannt. Und als sie geendet hatte, stocherte er erst noch im Feuer, bevor er den Gesprächsfaden fortspann. »Und nun, da du getan, was du getan«, fuhr er fort, »bereust du, was du getan hast?«


  Da seufzte Rhelan und starrte in die Flammen. »Wenn ich diesen Tempel nicht zerstört hätte, säße ich jetzt nicht hier, ohne Rock noch Hemd und drauf und dran, von Lord Jextans Jagdhunden in Stücke gerissen zu werden. Ich hätte die Stadt verlassen können und weggehen, wie andere auch. Es war ja nicht meine Aufgabe, Forintbury von diesem Unheil zu befreien.«


  »Nein, es war nicht deine Pflicht. Aber was würde geschehen, wenn der Tempel…«


  »Oh, vermutlich das, was in Oyt und den anderen, von Zirkan-Anhängern beherrschten Städten passierte. Unschuldige würden den Tod finden, das Land würde vergiftet.«


  »So hast du, indem du dein Leben wagtest, vielleicht vielen anderen das ihrige gerettet?«


  »Aber sie werden einen neuen bauen«, erwiderte Rhelan mutlos. »Mit dem Tempel ist nicht auch der Kult vernichtet.«


  »Nein, aber die Zerstörung des Tempels könnte den Feinden Zirkans Zeit geben, sich zu vereinen und ihn und diese Höllenbrut von Priestern zu entmachten.«


  Daran hatte sie noch gar nicht gedacht! Ja doch, es gab hier viele Adlige, die zwar keine Meinung zu Zirkan hatten ‒ aber wenigstens über Jextan und seine Schläger, die ihnen so hohe Steuern abnahmen, sehr unglücklich waren. Und es hatten sich auch schon Rebellen zusammengetan und Jextans Steuerschergen und Besitzungen immer wieder überfallen. Da musterte sie den Alten am Feuer mit völlig neuem Interesse und begann sich zu fragen, ob der denn auch einer von diesen Aufrührern sei.


  Aber als sie den Fremden eben nach seinen Einstellungen und Haltungen befragen wollte, hörte sie mit einemmal ein Gejaule und Gekläffe aus weiter Ferne. Da sprang sie hoch und eilte zur Höhle hinaus, quer durch den Bau zum Portal, und sah am östlichen Horizont die Sonne aufgehen und ihr Licht über Himmel und Erde ausschütten und hörte wiederum das Geheul ‒ etwas näher diesmal … Ein Blick über das sonnenüberflutete Terrain nahm ihr jeden Gedanken an Flucht. Nein, sie mußte sich hier stellen! So machte sie sich auf den Weg zur Höhle zurück, um noch einmal zu versuchen, ihre magische Kraft zu mobilisieren … Da sah sie im hellen Morgenlicht etwas, was ihr bislang entgangen war: eine große, rechteckige, an den Kanten abgenutzte Steintafel, die auf einem umgestürzten Block lag. Und in die war ‒ nur noch schwer erkennbar ‒ ein Zeichen eingehauen. Rhelan kniete sich hin, blies den Staub und Dreck, der sich darauf angesammelt hatte, weg und ‒ riß Mund und Augen auf vor Staunen: Denn das war, wenn auch halb verwischt, dasselbe Symbol wie auf ihrem Amulett und dem des Fremden.


  »Das war ein Tempel!« rief sie so laut, daß er sie vernähme. »Ein Mithal-Tempel!«


  Aber es kam keine Antwort aus der Höhle, und als sie dorthin zurückkehrte, fand sie sie verwaist und leer ‒ der alte Mann war verschwunden und mit ihm die Decke, die er getragen, und das Bündel, das ihm zu Füßen gelegen. Aber das Feuer brannte noch, und daneben sah sie das Amulett des Fremden schimmern. Und es war in der Tat ein kunstvoll gearbeitetes Stück ‒ das verschlungene Zeichen im Kreisinneren eine Intarsie aus Gold und Perlmutt und die schwergoldene Halskette mit prächtigen Edelsteinen verziert. Ohne zu zögern, hob Rhelan sie auf und legte sie sich um den Hals ‒ zu ihrem eigenen, rohen Schmuck. Und da spürte sie schon ihre Kraft zurückkehren und wachsen. Aber sie war anders und stärker ‒ und Rhelan wußte, daß sie ihr in der Nacht nicht mehr schwände. Und als sie so die Wolldecke um sich zog, erstaunte es sie nicht festzustellen, daß es keine einfache Decke mehr war, sondern ein langes, blau-grün gestreiftes Cape mit Silberstickereien und einer weiten Kapuze ‒ welch letztere sie gleich über ihr verfilztes Haar zog. Da lächelte sie, löschte mit etwas Erde das Feuer und eilte zum Portal zurück. Von dort vernahm sie auch, wie sich die Schergen mit ihren Pferden und Hunden auf dem alten, überwucherten Pfad näherten. Aber sie hatte keine Angst mehr. Der sich um sie sammelnde Magiefluß war so dick, daß er sich fast wie fest anfühlte; und daß sie ihn notfalls verfestigen könnte, wußte sie. Sie faßte das Amulett wieder und sagte sich, mit einem Blick über die Schulter zum alten Steinaltar, daß sie nach der Rückkehr in die Stadt öfter zur Messe sollte. Da meinte sie, aus dem hinteren Teil der Ruine oder aus der Höhle als Kommentar zu dem stummen Vorsatz eine Stimme rufen hören: »Nein, Rhelan, wozu?«


  NANCY L. PINE


  



  »Nun, da die Kurse und Konzerte vorbei sind, zumindest fürs erste«, schreibt Nancy L. Pine, »komme ich auch zu der Vita, die du wolltest. Ich lebe in Kingston, New York, und arbeite in der Kingston Area Library. Meine Freizeit geht (außer mit Schreiben) mit Chor und College drauf. Ich sitze an einem Roman und werde ihn wohl, da ich bei Kapitel zehn noch gut dabei bin, auch zu Ende bringen.«


  Das klingt nach einer Frau nach meinem Herzen ‒ Bibliotheken und Chorsingen sind zwei der »liebsten Dinge von mir« … Ich bin ja nicht allzu religiös, glaube aber an Johann Sebastian Bach; bei Chormusik ziehe ich Brahms »Requiem« aller anderen vor, und das soll man bei meiner Beerdigung spielen. (Nicht gleich morgen, hoffe ich!)


  Nancy mag »alle Buchläden, aber am liebsten die Antiquariate ‒ da leuchten meine Augen. Ich mag auch Tiere, mag Maine und Rindfleisch-Sandwiches. Nun, du kannst daraus machen, was du willst.«


  »Alter und Verrat« gefiel mir, weil darin so wenig passiert ‒ und so viel. Die Heldin ist eine alte Frau, die sich kaum noch rühren kann und eine Invasion explizit deshalb abwehrt, weil die den Essenszeiten ins Gehege käme. Und doch, am Ende der Erzählung erkennt man, was sie gewesen sein muß … ‒ MZB


  NANCY L. PINE


  Alter und Verrat…


  Es tat gut, sehr gut, da im Sonnenschein zu sitzen und seine alten Knochen zu wärmen. Deila streckte die Schultermuskeln, verhielt nur, wenn sich eines der Gelenke beklagte. Und sie sah den Rekruten zu, die sich am Hofrand aufwärmten und ihre Übungsklingen in all den Figuren schwangen, die sie in ihrem Alter auch gelernt hatte. Kaum zu glauben, daß sie einmal genauso jung gewesen war. Aber das mußte sie ja wohl!


  Und nun hatte sie hier, in der Westlichen Grenzfeste im Land Melliya, Ruhe gefunden … nachdem sie fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens Söldnerin gewesen war und weitere zwanzig Jahre blutige Anfängerinnen, wie die dort an der anderen Hofseite, ausgebildet hatte. Nachdem sie Jahr um Jahr jeden Morgen zum Muskeltraining aufgestanden und dabei nie sicher gewesen war, woher sie ihre nächste Mahlzeit bekäme, war sie nun hier, konnte die alten Glieder ausruhen, hatte jemanden, der nach ihr sah, ihr das Essen brachte und darauf achtete, daß alles seine Ordnung hatte. Drüben pfiff die Ausbilderin Kylora ihre Rekrutinnen an, und da ließ eine von ihnen vor schierer Nervosität ihre hölzerne Übungsklinge fallen. Deila schüttelte den Kopf. Die Rekruten wurden wohl von Jahr zu Jahr blöder, untauglicher. Mag sein, ja, mag gut sein, daß sie selbst auch einmal so jung gewesen war. Aber so blöde bestimmt nicht!


  Von ihrem Stuhl auf der Veranda sah sie diesen jungen Frauen zu. Die übten nun schon seit einer Woche mit der Holzwaffe ‒ offenbar aber, ohne dabei große Fortschritte zu machen. Sieh dir die Große an, die hält ihr Schwert immer noch mit den Fingerspitzen statt mit der Hand! Versuche es nur mit deinem Fingerspitzengriff, wenn du einen Drachen töten willst ‒ du wirst schon sehen, wie weit du damit kommst.


  Die Ausbilderin schüttelte entnervt den Kopf. Deila verstand sie gut. Sie hatte, als sie noch jünger gewesen war, ihr gut Teil an Ausbildung geleistet, war erst dann auf dieses Reich gestoßen, wo alle weiblichen Wesen willkommen waren und die meisten männlichen schon bei ihrer Geburt starben. Fast zehn weibliche auf ein männliches ‒ das war in Melliya so in etwa das Geschlechterverhältnis, und jede Frau aus einem anderen Land, die Zuflucht suchte, nahm man mit offenen Armen auf. Es war ein Land, wo auch eine Söldnerin in mittleren Jahren, die über ihr Leben im Alter nachzudenken beginnt, willkommen ist, wenn sie nur bereit ist, solange es geht, ihre Arbeit zu tun. Arbeit hatte sie nie geschreckt. Oh, sie hatte vor kaum etwas Angst gehabt, außer vor Einsamkeit und Armut im Alter. So war sie hierher gekommen, hatte Rekruten ausgebildet und sie angepfiffen wie Kylora gerade die neuen, und dann hatten ihre Knochen zu schrumpfen begonnen, war sie so langsam zum alten Eisen geworden und durfte nun in der Sonne sitzen, die Beine ausstrecken und zusehen, wie ein blutjunger Rekrut die Waffe fallen ließ. Über sie aber witzelte man stets, daß ihr Essensdolch noch so spiegelblank und scharf geschliffen sei wie früher ihr Schwert.


  Sie zuckte zusammen, als schon wieder eine ihr Schwert hatte fallen lassen ‒ und fuhr gleich wieder zusammen, als Kylora der »Pute!« zur Strafe die Holzklinge über die Knöchel zog. Dann schloß sie die Augen vor der Sonne, die inzwischen den Zenit erreicht hatte. Ein Schläfchen täte nun gut, und bald brächte ja auch ihre Aufwärterin das Mittagsmahl … ja und dann könnte sie essen.


  Nun roch sie eine Schar Zauberlehrlinge vorbeigehen ‒ hatten sie doch alle noch den Senggeruch verpatzter Zauber an sich. Und sie hörte in der nahen Schmiede jemanden hämmern, hörte die Frauen beim Weben plaudern, bei der Gartenarbeit oder bei den tausendundeins Aufgaben, die zum Betrieb von Forts dieser Größe und in dieser Grenznähe erforderlich waren. Aus der Küche kamen wunderbare Düfte, die ihr den Magen knurren ließen. Da lächelte sie zufrieden.


  Eine Schar schon älterer Rekrutinnen ging vorüber, und Deila hörte eine etwas wie »unnütze alte Vettel« murmeln ‒ ehe die anderen sie zum Schweigen bringen konnten. Eine unnütze alte Vettel, wirklich! Aber die Junge da soll erst einmal selbst einer Räuberbande gegenübergestanden oder eine Drachenhöhle gestürmt oder einen Handstreich geplant haben, der dem König den Thron rettet. Wenn die das hinter sich hat und dann noch zwanzig Jahre lang Rekrutinnen geschliffen hat, ist auch die heilfroh, so in der warmen Sonne sitzen und sich ausruhen zu können, und ärgert sich von Herzen über dumme Bemerkungen von solchen Grünschnäbeln.


  Aber ihre Empörung war ebenso schnell wieder verraucht, wie sie gekommen war, und nun nickte sie in ihrem Sessel ein. Was sie wieder weckte, war die Stille, die da um sich griff. Das Schwertgeklapper war schon verstummt, das Hämmern in der Schmiede brach jäh ab, das Geplaudere erstarb. Und als Deila die Augen aufschlug, sah sie mitten im Hof eine Schar Männer stehen ‒ richtiggehend Männer.


  Nicht die Männer aus Melliya, die sich immer möglichst im Hintergrund hielten und meist das Haus und die lieben Kinder hüteten. Die dort waren aus anderen Landen und anderem Holz, und sie starrten alle auf den, der im Zentrum des Hofs stand und die weiße Robe des Zaubermeisters trug.


  Invasion, dachte Deila verdutzt, ein Einfall in Melliya! Sie wollte auf, der Gefahr begegnen wie in ihren jüngeren Tagen, aber da protestierten ihre Knochen und erinnerten sie daran, daß sie keine Kämpferin mehr, sondern eine alte rheumatische Vettel und Veteranin war. Und sie mußte zusehen, daß Kylora, die mit ihrem harmlosen Holzschwert auf den Magier losging, wie zu Eis erstarrte, kaum daß ihr Blick den seinen kreuzte. Der Mann in der Mitte des Hofes redete in einem fort und sah sich dazu lauernd um, und wenn eine der Frauen sich bewegte, blickte er sie kalt an, worauf sie erstarrte und verstummte. Seine Worte aber schienen in der Angst, die im ganzen Hof um sich griff, unterzugehen.


  Deila rührte sich nicht. Sie wußte, was das war. Das war der Augenbann ‒ und sie hatte schon erlebt, wie damit eine ganze Stadt zum Verstummen gebracht wurde. Der Magier hatte seinen Standort klug gewählt: So konnte ihm keine von hinten kommen, und hatte er die Sonne im Rücken, hatte jede mögliche Angreiferin sie in den Augen. Jetzt könnte er die zum Schweigen bringen, von denen er Schwierigkeiten fürchtete, und wenn er all seine Gegnerinnen mundtot gemacht hätte, sich nehmen, was immer ihn das Risiko der Invasion hatte eingehen lassen. Und das mochte alles sein, vom Zauberlehrling mit außerordentlichen Talenten bis zu den drei Zauberschwertern, die die Schmiedin derzeit in Arbeit hatte. Aber was genau es war, wußte Deila nicht, und, ehrlich gesagt, es kümmerte sie auch nicht sonderlich. Es kam jetzt darauf an, diesem Blödsinn ein Ende zu machen ‒ ehe er etwa andere Männer auf die Idee brächte, sie könnten ungestraft in Melliya einfallen. Sonst hätte man hier jedes Wochenende eine Invasion, und dann wäre es vorbei mit ihren geregelten Essenszeiten!


  Sie wagte erst aufzustehen, als der Zauberer sich umgedreht hatte, um die Schmiedinnen in Statuen zu verwandeln. Und da sputete sie sich so, daß sie vor Rückenschmerzen das Gesicht verzog, aber nun stand sie und setzte sich in Bewegung, ehe der Kerl mit den Frauen aus der Schmiede fertig war. Leider hatte sie ihr Schwert nicht ‒ es war ja immer friedlich gewesen hier ‒, und die Wurfmesser hatte sie schon vor langem einer Rekrutin geschenkt. Sie hatte nur den kleinen Essensdolch im Koppel, aber er war nicht zum Wurf ausgewogen. So machte sie sich daran, auf dem Gehweg von dannen zu humpeln.


  Nun hob der Magier, der noch die Weberinnen gebannt hatte, die Augen, und da sah er sie und lachte.


  »Alte«, höhnte er. »Alte, deine Knochen werden in der Sonne bleichen.« Er hob den Kopf, um sie zu bannen, und sie hob ihr kleines Messer, hielt es etwas seitlich und orientierte sich dabei an der Sonne, damit es im richtigen Winkel stehe.


  Das sollte aber klappen! dachte sie grimmig, den Pfosten vor sich fixierend, um nicht den Kerl anzusehen, ihm in die Falle zu gehen. So wartete sie kurz ab und blickte sich dann vorsichtig um: Da stand der Magier, wie vom Donner gerührt ‒ die Sonne hatte das Messer genau getroffen und ihm den Blick in die Augen zurückgeworfen! Man hatte sich, unter Söldnern, ausführlich darüber gestritten, ob so ein Magier oder Hexer eigenen Zaubern zum Opfer fallen könnte. Tja, wie es aussah, ging das sehr wohl. Da kam die Gesellin, die zu so großen Hoffnungen Anlaß gab, unter der Veranda hervor, wo sie Schutz gesucht hatte, und näherte sich vorsichtig dem Zauberer. Sie berührte ihn kurz an der Schulter, nickte dann und wandte ihre Aufmerksamkeit den Kriegern zu, bevor die begreifen konnten, was geschehen war.


  Es tat gut, sehr gut, da im Sonnenschein zu sitzen und seine alten Knochen zu wärmen. Deila streckte die Beinmuskeln, wie schlimm es auch in den Gelenken knackte, und blickte zu den Zauberlehrlingen hinüber, die sich die menschliche Statue da mitten auf dem Hof besahen, und warf noch einen Blick zu den Praktikanten, die hinter dem Garten nun dabei waren, für die sterblichen Überreste der Fremden Gräber auszuheben. Daß hin und wieder jemand sie mit großen Augen ansah und dann wieder wegsah, störte sie nicht. Sie schloß einfach die Lider und beschloß, sich vor dem Abendessen noch ein feines Nickerchen zu gönnen.


  LAWRENCE SCHIMEL


  



  Auch Lawrence zählt zu den jungen Autoren, die für mich in die Rubrik »einer von uns« fallen, und das, da er eine Zeit bei uns in der Region lebte. Das Vergnügen, seinen Erstling zu veröffentlichen, hatte ich schon vor »ewigen Zeiten«, und damals war er, glaube ich, noch nicht den Jugendschuhen entwachsen. Inzwischen ist er zwanzig und mit Titeln in fünf Anthologien vertreten, so in Isaac Asimov's Science Fiction Magazine, Modern Short Stories, The Writer und anderen. Er ist (oder war, als ich das schrieb) Student im dritten Jahr an der Yale University und will (oder wollte, als ich das schrieb) den Sommer über durch Europa reisen und in Spanien Flamenco tanzen und Caló (Sprache der »Zigeuner« Andalusiens) sprechen. »Ein Wolf im Schafspelz« besteht aus einigen kurzen Dialogen und Skizzen, die zu einem bezwingenden Ganzen verwoben sind. Bei weniger guten Autoren wäre diese Geschichte viel länger, aber lange nicht so interessant geworden. – MZB


  LAWRENCE SCHIMEL


  Ein Wolf im Schafspelz


  Das Gerücht wurde ihr auf dem Markt ausgehändigt, gratis mit dem Gemüse: Nachts zuvor sei im Moor ein Wolf gehört worden.


  Balia dankte der Händlerin und tat es zwischen die Kohlköpfe und die Kartoffeln ganz unten in ihrem Korb, um es Morfelao später mitzuteilen, legte das empfindlichere Gemüse und Obst darauf, zog zum Schutz vor der Sonne das Leinentuch darüber und machte sich auf den Heimweg.


  Wölfe sind keine Einzelgänger. Hätte man ein Rudel gehört, wäre Balia weniger besorgt gewesen. Aber ein einsamer Wolf, das war seltsam. Ein einsamer Wolf mußte ein Gestaltwandler sein, ein Mensch in geborgter Gestalt.


  Balia hatte schon öfter mit Gerüchten zu tun gehabt. Gleich bei ihrem Eintreffen in Minagra hatte man ihr ja anvertraut, daß Morfealo eine Hexe sei ‒ weshalb man ihr auch die Zunge herausgeschnitten habe, um ihren schändlichen Beschwörungen Einhalt zu gebieten. Morfelaos Dienerinnen und Hausmädchen erzählten, sie sei seit dem Tod ihres Mannes eine Ketzerin, und eine so überzeugende, daß sie allen Zorn der Inquisition auf sich gezogen habe.


  Aber Balia hatte ‒ zum Entsetzen der Leute, »schien sie doch eine so nette Maid« ‒ die Stelle angetreten. Was gab es denn sonst an Stellen für eine gebildete Frau? Morfelao erteilte ihre Anweisungen schriftlich, da sie nun nicht mehr sprechen konnte. Kein Scriptorium würde Frauen aufnehmen ‒ geschweige denn ihnen ein Buch anvertrauen. Morfelao aber ließ sich von Balia oder einer der anderen Frauen manchmal vorlesen ‒ bloß um sich zu unterhalten ‒, und stellte es ihnen auch frei, die Bibliothek zu benutzen, wenn sie ihre Arbeit getan und noch das Herz dazu hätten. Aber das verstanden die Leute in der Stadt nicht. Die sahen da immer bloß Hexerei und Ketzerei am Werk.


  So einmal ein Wolf ein Schaf riß oder, schlimmer noch, einen Menschen anfiel, hieß es sogleich, das sei Morfelao gewesen. Und wenn sie dann ihre Notizen fanden, sagten sie: »Sieh an! Da hat sie Flüche hingeschrieben. Deshalb war meine Ernte so mager. Deshalb hat es nicht geregnet. Und deshalb hat unsere Stute zu früh gefohlt. Wenn wir das gewußt hätten! Verbrennt sie! Nachts nimmt sie Wolfsgestalt an. Verbrennt sie alle! Die haben mit den Teufeln einen Pakt geschlossen!« Und dann kamen sie wieder mit ihren Fackeln und ihren Dolchen, ihren Seilen und Holzscheiten.


  Balia erschauerte und stellte den Korb auf den Küchentisch, damit Fariel ihn auspacke, eilte dann die Treppe hinauf, um Morfelao zu suchen. Und sie fand sie an ihrem Pult in ihrem Studierzimmer ‒ wie sie, die Feder noch in der Hand, ganz in Gedanken versunken und leeren Blicks die Wand anstarrte. »Da ist ein Wolf« hatte sie geschrieben.


  »Woher hat sie das?« wollte Balia von Fariel wissen, als sie ihr half, die Kartoffeln zu dem feinen Brei zu stampfen, den Morfelao essen konnte.


  »Letzte Nacht wurde ein Mutterschaf angefallen. Korka fand es, halb tot, heute morgen, als du weg warst. Wieso der Wolf es nicht gerissen hat? Keine Ahnung. Hat ihm den Hinterlauf zerfetzt und es dann liegen gelassen.«


  »Bleibt es am Leben?«


  »Stampf weiter! Das wird es. Aber wie lange, weiß ich nicht. Ein lahmes Schaf ist für einen Wolf eine leichtere Beute, und das dumme Ding hat es ihm ja schon beim erstenmal nicht schwer gemacht.«


  


  Was sie auch dagegen tat, das Mondlicht schien ihre Augen zu finden ‒ es hielt sie nun schon die ganze Zeit wach. Aber so genervt Balia war, sie blieb doch mucksmäuschenstill liegen, um Korka, mit der sie sich den Raum teilte, nicht zu wecken. Sie hatte es mit allen möglichen Einschlafmethoden versucht, aber selbst ihre übliche, »Schäfchen zählen«, machte sie nur noch wacher. Doch am liebsten wäre sie zum Stall gerannt, um nachzusehen, ob noch alles, zuvorderst das arme Mutterschaf, da war. Sie hatten die Tiere zwar gut eingeschlossen für die Nacht, doch waren sie jetzt wirklich sicher? Balia war sogar einmal drauf und dran gewesen aufzustehen, wenn auch nur, um sich ans Fenster zu stellen, zum Stall hinüberzusehen. Aber da hatte sich Korka, durch ihre Unruhe im Schlaf gestört, so hin und her geworfen.


  Aber ich bleibe eh besser hier, dachte Balia, während sie zur dunklen Holzdecke hinaufstarrte und sich klarmachte, daß sie ebenso für sich selbst fürchten müßte, wenn sie das sichere Haus verließe und ins Freie hinausginge.


  »Etwas hamstern?« fragte die Marktfrau am nächsten Morgen. Balia errötete. »Ach, das hier habe ich gestern vergessen.«


  »Ja, wenigstens mußt du keine Angst mehr vor dem Wolf haben, auf dem langen Weg. Eine junge Frau, so allein …«


  »Hat … hat man ihn erlegt?«


  »Ja! War auch noch ein Gestaltwandler. Ein kleiner Junge, nicht mehr als zehn oder elf. Was wieder mal zeigt, daß man keinem trauen kann auf der Welt. Den Leichnam verbrennt man heute abend. Wenn du also dabei sein willst …«


  Nein, Balia wollte nicht. Ihr drehte sich so schon der Magen um. »Ein Kind«, flüsterte sie. »Wie konnten die nur?«


  Die Marktfrau zuckte die Achseln. »Drei Rote«, sagte sie und streckte die Hand aus.


  Vor allem aber dienten sie, Balia und die anderen, Morfelao als Stimme in der Welt draußen. Balia hatte die Nachricht von der Tötung des Jungen und sogar den Triumphzug, mit dem man seine Leiche vom Markt zum Tempel gebracht hatte, ruhig ertragen, verlor aber völlig die Fassung und brach zusammen, kaum daß sie wieder ins Haus zurückgekehrt war.


  »Ein Kind«, schluchzte sie und sah Morfelao traurig an. »Ein Kind doch nur. Unschuldig auch. Er konnte nicht einmal unser Schaf töten, sperrte sich gegen die wölfischen Impulse.«


  Die Bitterkeit in Morfelaos Blicken war ihr eine stumme Mahnung, nie die Grausamkeit der Menschen zu unterschätzen.


  Dann floh Balia das Haus und seine menschlichen Bewohner und flüchtete sich in den Stall. Dort im Heu brach sie zusammen, weinte sie bitterlich. Mit einemmal spürte sie etwas hinten an ihrem Hemd zupfen, und da sie sich umdrehte, sah sie, daß es ein Schaf war und daß die ganze Herde, vielleicht immer noch in Angst vor dem Wolf, zur Nacht zurückgekehrt war.


  »Der Wolf ist tot«, sprach sie zu den Schafen, »aber vor den Menschen müßt ihr euch hüten.« Und Tier und Mensch musterten einander stumm, derweil nun die Nacht hereinbrach. Balia sah ganz erstaunt, daß das vom Wolf angefallene Mutterschaf fast schon genesen war. Ja, es schien zusehends, vor ihren Augen, zu gesunden. Nun sprang sie auf ‒ was war hier los? Sie ging dicht an das Schaf heran, um es im Mondschein, der durch das offene Stalltor hereinfiel, zu inspizieren.


  Sein Fell war grau, wie mit Asche bestäubt. Oder brannte es? Balia spürte eine gewaltige Hitze von dem Schaf ausstrahlen, und sie sah es nur noch wie durch einen Hitzeschleier ‒ wie beim Blick über den Hang an einem heißen Sommertag. Wie sie auf das zerfließende graue Etwas starrte, wurde ihr klar, was geschah. Sie, als Mensch, mußte zu Ende bringen, was der Junge, als Wolf, nicht hatte zu Ende bringen können. Dieses Tier am Leben zu lassen wäre zu gefährlich. Es würde nicht wissen, was es tat, wenn die wölfischen Instinkte die Oberhand gewännen, es bei Mondlicht die eigenen Artgenossen anfiele. Und den Leuten hier, noch über den ersten Wolf, den Gestaltwandler, so erregt, wäre nichts lieber, als zu hören, daß Morfelao noch einen weiteren beherbergte.


  Aber das ist alles, was von dem Jungen geblieben ist, dachte Balia. Konnte sie es wirklich töten? Wo er es doch nicht mal gekonnt hatte. Mußte sie so rasch beweisen, daß die Schafe sich vor dem Menschen, nicht vor dem Wolf, zu hüten haben? Aber es war ein Kompromiß möglich, eine Lösung, bei der ein kleiner Teil des von diesen Leuten hier erschlagenen Jungen weiterleben könnte. Also tat sie es, ohne Zögern, und faßte nach dem Wolf, legte ihm die eine Hand um den Hals, langte mit der anderen nach seiner Schnauze. Sie würde den Jungen rächen.


  Und wenn ihr nun an bestimmten Tagen die Marktfrau erzählt, man habe im Moor wieder einen Wolf heulen gehört, nickt sie nur und lächelt dabei.


  STEPHANIE SHAVER


  



  Stephanie Shaver ist jetzt nicht mehr die jüngste unter meinen Autoren ‒ diese zweifelhafte Ehre gebührt vermutlich Margaret Heydt ‒, aber wahrscheinlich die jüngste, die je Vollmitglied im SFWA (Science Fiction Writers of America) wurde. Und sie ist ganz bestimmt meine jüngste Autorin von solcher Produktivität.


  Daß sie dabei alles andere als ein »Nerd« ist ‒ worunter die heutige Jugend den weltfremden Bücherwurm versteht, der wohl meint, er sei in der Schule, um etwas zu lernen, nicht etwa, um seine gesellschaftlichen Fähigkeiten zu pflegen ‒, davon konnte ich mich selbst überzeugen, als sie diesen Sommer für etliche Tage zu Lesungen in einer Buchhandlung nach Berkeley kam! Sie ist eine sehr hübsche junge Frau, um einiges jünger als meine jüngste Tochter, hat dunkelbraunes Haar und, ich glaube, blaue Augen. Nicht daß mit ihren sozialen Fähigkeiten irgend etwas nicht in Ordnung erschiene: Sie hat mit ihren siebzehn Jahren davon mehr als ich vor meinem Fünfzigsten. (Das ist so bei den jungen Frauen heutzutage!) Sie freut sich riesig auf ihr erstes »Nebel-Bankett« im nächsten fahr. Und im übrigen ist sie auch ernsthaft dabei, Ablehnungsbescheide zu sammeln und Gitarre spielen zu lernen, wobei sie »nur die Renaissance-Messe mittendrin vor dem Nervenkasper bewahre«. Singen könne sie »immer noch nicht. Und mein Hund heult dann liebend gern mit mir mit. Meine Katze verkriecht sich lieber unter meinem Bett.« Dann schloß sie, sie müsse sich noch ein Glas Ginger Ale holen und die Katze aus ihrem Zimmer hinauswerfen ‒ ach, nies, hust, hust! Als meine jüngsten das Haus verließen und meine letzte Katze mitnahmen, da habe ich meiner Zimmergenossin hoch und heilig geschworen aus Rücksicht auf ihre Allergien kein Klein- und Hausvieh mehr anzuschaffen ‒ und so haben wir jetzt auch nur unseren Wolf-Malamut, Signy. Als mein (Ex)Lektor mir einmal einen »ausgestopften« Siamkater schenkte (ein Plüschtier aus dem Spielzeugladen, nicht vom Tierpräparator), fürchtete ich schon, sie bräche auf der Stelle in Tränen aus. Er wirkte wohl so lebensecht, daß sie ihn für lebendig hielt – MZB


  STEPHANIE SHAVER


  Das Schwert ihrer Mutter


  »Die Erste Legion?«


  »Alles tot.«


  Heerführerin Leondir vega Ysanne biß sich auf die Lippen, so fest, daß sie bluteten. »Die Zweite?« fauche sie, die schlanken Finger so hauchzart um ihren Kaffeebecher gelegt.


  Der Bote schluckte und wischte sich mit dem zerrissenen Schal, den Leondyr ihm reichte, Blut aus dem Gesicht. »Geschlagen«, erwiderte er schließlich »Die eine Hälfte tot und die andere ins Lager geflohen.«


  Jetzt fluchte die Heerführerin und tat einen Schwur, der den Boten erbleichen ließ. »Und die Dritte?«


  »Griff gar nicht in den Kampf ein, Majestät.«


  Leondyr, Heerführerin von Amack und Königin auf dem Umbra-Thron, lehnte sich auf ihrem Feldbett zurück und schloß die Augen und verfluche dabei insgeheim die Beinverletzung, die sie vom Schlachtfeld fernhielt.


  »Laß mich allein.«


  Der Bote tat, wie ihm geheißen. Umgehend. Da richtete die Heerführerin die müden Augen auf Arolyn vega Heryhy ihre Kriegsrätin, die neben ihrem Feldbett kniete. »Was«, fragte sie bedächtig, »läßt meine Armee so wanken und das Hasenpanier ergreifen?«


  »Nun«, sagte Arolyn und hob eine ihrer elegant geschwungenen Brauen, »der Anführer der Piraten, Yashan Rogian, Majestät.«


  »Ein einzelner Mann? Wie?« Arolyn legte das Gesicht nachdenklich in Falten, wurde ganz Konzentration.


  »Oh, ich könnte es dir nicht sagen, Majestät. Meine Spione berichten, es sei seine Erscheinung, was Männer wie Frauen so in Furcht und Schrecken versetze.«


  »Wie das?«


  »Nun, Majestät, er scheint überall zu sein, wenn wir gegen die Piraten kämpfen, ja, überall, links und rechts von dir, vor und hinter dir, du spürst seinen Atem im Nacken, und er schreit dir ins Ohr. Das ist ein Hexenwerk von ihm, so sagen jedenfalls meine Informanten. Und das schafft die Soldaten, Herrin. Daß er kein Mensch ist, macht die Sache auch nicht einfacher.«


  »Was heißt das: ›kein Mensch‹?«


  Die Rätin blinzelte ein Strähnchen ihres ergrauenden blonden Haares fort, das ihr ins blaßblaue Auge geraten war. »Genau, was ich sage. Man nennt ihn eben ›Mensch‹, um ihn nicht ›Es‹ nennen zu müssen, was ihn um so beängstigender machen würde. Ob er je ein menschliches Wesen war, ist noch strittig, doch was immer er gegenwärtig ist … sagen wir einfach, er geht nicht auf zwei Beinen, Majestät.«


  »Hm«, machte Leondyr und starrte zur Zeltspitze hoch, sah zu, wie deren Abdeckung aus gegerbter Tierhaut im Schein der aufgehenden Sonne erglühte ‒ und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Nach drei Minuten unbehaglichen Schweigens fragte sie jäh: »Wie wäre es, wenn man mir einen Heiler holte?« Dabei faßte sie sich an den linken Unterschenkel: Zwei Tage zuvor hatte ein Pirat ihr mit dem Säbel die Beinschiene durchschlagen. Da hatte es ja noch gleich zu gleich gestanden. Und es hatte nichts ausgemacht, daß die Stütze der amackianischen Moral ‒ Leondyr ‒ für eine Zeit außer Gefecht gesetzt war. Sie hatte wie eine Heldin gekämpft … Und war wie eine Heldin bejubelt worden, als sie (mit Arolyns Hilfe) ins Lager zurückgeritten war. Aber das war vor Yashan gewesen, vor den wie immer gearteten Zaubern, mit denen er ihre Krieger in Höllenangst versetzte, und vor der Vernichtung der Ersten Legion.


  »Die Heiler, äh … haben viel zu tun, Majestät«, erwiderte Arolyn. »Und es ist recht selbstsüchtig, ihre Aufwartung zu verlangen, wo du ja nicht in Lebensgefahr bist. Sie … sie haben schließlich viele Schwerverletzte zu versorgen.«


  Daß Arolyns Stimme dabei zitterte, ließ Leondyr etwas den Kopf heben.


  »Wirklich?« fragte sie leichthin. »Dann schicke mir eben den ersten, der frei wird.«


  »Ja, Majestät.«


  »Nun gehe, dich etwas auszuruhen.«


  »Gerne, Majestät«, dankte ihr die Siebzigjährige, Veteranin zweier Kriege, und ging, mit nur leicht steifen Schritten. Wieder trat Stille ein, und Leondyr wartete kurz, ehe sie an Chacar den Hofmagier als den einzigen anderen Anwesenden das Wort richtete.


  »Er bedient sich schwarzer Magie.«


  »Ich weiß, Majestät.«


  »Kannst du die Magie ausschalten?«


  »Ich habe es schon versucht, Majestät. Ja, alle Magier haben es versucht. Aber vergeblich. Was immer an Magie er benutzt, wir kommen nicht dagegen an.«


  Sie stieß wieder einen Fluch auf Yashan aus, verfluchte ihn und seine Nachkommen ‒ die bereits geborenen genauso wie die ungeborenen.


  »Lee, es steht nicht so schlimm, wie es scheint«, hob Chacar daraufhin an.


  »Nichts als leere Worte, verschone mich damit. Meine Armee löst sich auf, ein Etwas, das meine Krieger zu Memmen macht, wälzt sich auf meine Hauptstadt zu, und ich, ich liege hier auf meinem Feldbett, zur Untätigkeit verdammt!« rief Leondyr und setzte sich auf, rieb sich das verwundete Bein und murmelte: »Und wo sind die verdammten Priester, wenn man sie schon einmal braucht?«


  »Nun aber, Lee«, schalt er, sie wieder mit ihrem Spitznamen anredend, »du stehst doch nicht etwa auf, oder?«


  »Doch, verdammt noch eins, ich stehe jetzt auf!« knurrte sie und schwang die Beine ganz steif über die Bettkante und stöhnte etwas dabei. Und dann blitzte sie Chacar durch ihre schwarze Mähne trotzig an, warf den Kopf nach hinten, stieß sich mit muskulösen Armen hoch und stellte sich, weich und schwankend wie aus Gummi, auf die Füße. Chacar blieb sitzen und musterte sie nur mit ruhigem Gesicht und einem Blick in den grauen Augen, der sagte: Gleich wirst du zusammenbrechen!


  Aber Leondyr brach nicht nur nicht zusammen, sondern gürtete jetzt sogar noch das Schwert ihrer Mutter und wankte so zum königlichen Zelt hinaus.


  »Lee!« schrie er nur und stürzte ihr hinterher. Da blieb sie stehen und lehnte sich an einen Pfosten, an dem man sonst etwa ihr Pferd anband. Sie kreuzte lässig die Arme und musterte ihn nur ernst, als er ihr einen tadelnden Blick zuwarf und dabei aussah wie ihre Gouvernante einst, wenn sie die kleine Leondyr bei »Ungehörigem« ertappt hatte. Oder wie Ysanne, ihre Mutter, wenn die größer gewordene Leondyr nicht die richtige Kampfhaltung einnahm, ihr Schwert nicht korrekt hielt. Die Mutter!


  Doch Leondyr schob jeden Gedanken an Ysanne vega Kalyra für den Moment beiseite und konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt.


  »Ich will die Moral der Truppe stärken«, sagte sie sanft und stieß sich mit dem Rücken von dem Pfosten ab und machte sich humpelnd zu der kleinen Zeltstadt auf, die ihrem ganzen Heer Nachtlager war.


  »Lee! Du sollst doch nicht … wieder gehen, geschweige denn zehntausend Krieger zusammentrommeln!« schalt er, folgte ihr aber.


  »Das galt gestern!« schrie Leondyr über die Schulter zurück. »Heute fühle ich mich schon viel besser!«


  Nach beschwerlichem Gang den gewundenen Pfad hinab sah sie, daß die meisten Krieger schon auf waren und mit einem Becher siedendheißem Kaffee den Tag begannen oder ihre Waffen, ihre Ausrüstung putzten oder instandsetzten. Einige vermißte sie, ihr vertraute Gesichter ‒ die sie sich nun aber lieber nicht vorstellen wollte, jetzt besser nicht. Die Erste Legion, die Zweite zur Hälfte!


  Leondyr tat, was sie eben tun konnte. Sie klopfte Leuten auf den Rücken, trank mit den Männern und Frauen so etwa zwanzig Becher Kaffee und unterhielt sich mit ihnen über alles ‒ nur nicht über den Krieg. So gab sie ihnen neuen Mut, mit ihrem Plaudern und Scherzen, wobei Chacar mit der Miene einer verdrossenen Gouvernante immer hinter ihr stand. Aber nach einer Stunde des Sichverbeugens und des Humpelns war Leondyr nahe daran zusammenzuklappen, sagte sich aber dabei, daß das bißchen Hoffnung, das sie geweckt habe, wohl schon wieder im Schwinden sei.


  Ich bin mir vielleicht eine Königin, dachte sie. Nein, nicht die Spur von einer Königin. Ich weiß nicht einmal, was zum Teufel ich hier mache. Vielleicht sollte ich mich ja einfach geschlagen geben, zur Hauptstadt zurückkehren und Yashan das Reich überlassen. Jedenfalls: wenn ich nicht an der Schlacht teilnehme, sind unsere Siegchancen gleich null. Wäre nur ich ausgefallen und das Heer in derselben Verfassung wie bei früheren Attacken, und hätten diese Piraten nicht Yashan und seine Magie, würden wir sie hinwegfegen! Wenn doch nur diese verdammte Beinverletzung geheilt werden …


  »Könnten wir jetzt wieder zurück?« riß Chacar sie aus ihrem Gedankengang, als sie sich dem Ende der Pseudostadt und so dem Zelt der Heilerpriester näherten.


  Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. In seiner Stimme war ein häßlicher Unterton gewesen, der ihr gar nicht gefiel … sie aber auf einen neuen Gedanken brachte!


  »Nein«, gab sie kühl zur Antwort und humpelte nun, mit neuer Entschlossenheit im Herzen, auf das Heilerzelt zu.


  »Leondyr!« rief er ihr hinterdrein ‒ mit panischem Unterton, wie ihr schien, »du willst doch nicht dort hinein, oder?«


  Leondyr gab ihm keine Antwort, sie humpelte einfach weiter. Und schon öffnete sie langsam die Zelttür, fest gewillt, all die schrecklich Verstümmelten auf den Pritschen dort drin zu übersehen. Was sie zu tun im Begriff stand, liefe vielleicht Arolyns Wünschen zuwider, mußte aber getan werden. Außerdem, wenn sie den Unterton in Chacars Stimme und den in der ihrer Kriegsrätin richtig deutete, war, was sie nun vorhatte, auch keineswegs egoistisch und selbstsüchtig. Die Heerführerin begab sich zum Fond des Zelts, wo sich, nur durch einen Leintuchvorhang vom Versehrtenraum getrennt, das Quartier der Heiler befand, und löste im Nu ‒ ehe Chacar ihr in den Arm fallen konnte ‒ die Klappe, öffnete sie und trat ohne Zögern ein.


  Da starrten zwanzig bei gemütlicher Kaffeerunde überraschte Heiler sie an.


  Den Bruchteil einer Sekunde später knieten sie dann alle vor ihr auf dem Boden.


  Als Leondyr jetzt den Blick über sie schweifen ließ, sah sie plötzlich Arolyn mit Shayrn dem Meisterheiler im Hintergrund sitzen.


  »Rührt euch!« sagte sie leise. Sie war sich wohl bewußt, daß der Befehl eigentlich »Ihr könnt euch erheben!« hätte lauten müssen; aber sie befanden sich im Krieg, und das wußten die Heiler verdammt gut. »Rührt euch!« war ‒ nach Herkommen und Gesetz ‒ das einzige Kommando, das sie Untertanen erteilen konnte, die in solchen Zeiten vor ihr knieten.


  »Was ist deiner Majestät Begehr«, fragte Shayrn gelassen.


  Da lächelte Leondyr und humpelte zu ihm hin. »Oh«, gab sie zur Antwort, »nur eine Kleinigkeit. Etwas ganz Einfaches.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Bei der Herrin, ich will, daß du mich heilst, und zwar auf der Stelle!«


  Shayrn lächelte so wundermild wie zuvor, aber Arolyn sah mit einemmal drein wie ein Bauernjunge, den man an der königlichen Festtafel mit der Hand in der Obstschale ertappt. Da kreuzte Leondyr die Arme vor der Brust, ließ sich seufzend auf einen Hocker sinken und und nahm die ihr angebotene Tasse Kaffee ‒ ihre zweiundzwanzigste an diesem Tag ‒ dankend an. »Oh, Majestät… ich fürchte, das kann ich nicht.«


  »Doch, das kannst du!«


  Er starrte sie mit mildem Erstaunen an. »Warum verlangst du das von mir?« fragte er schließlich.


  Sie beugte sich vor. »Weil ich deine Königin und Herrin bin. Und ich befehle es dir.«


  Als sie seinen harten Blick sah, wußte sie, daß er drauf und dran war, ihr haargenau zu sagen, was er von ihren Befehlen ‒ ob königlich oder nicht ‒ halte.


  Daher kam sie ihm zuvor: »Und weil ich einen Plan habe, wie ich Yashan schlagen kann.« »Majestät…«, hob Arolyn an.


  »Du!« Leondyr warf der alten Dame einen bösen Blick zu, den die jedoch erwiderte. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst, aber ich bin kein Kind, das sich in die Irre führen läßt! Und außerdem«, fügte sie in weicherem Ton hinzu, »und außerdem: Du warst noch nie eine gute Lügnerin, Arolyn!« Da seufzte die Alte und ließ die Schultern sacken. »Ich weiß, du hast versucht, mich zu beschützen«, fuhr die Heerführerin fort. »Verhindern wollen, daß man mich heile, richtig?«


  Die Kriegsrätin nickte.


  »Aber warum?«


  »Du bist noch jung, Hoheit«, versetzte Arolyn stirnrunzelnd. »Ich wollte nicht zulassen, daß du noch aus Torheit zu Tode kämst. Dein Onkel und seine Söhne wären dann deine einzigen Erben, und dein Onkel gäbe, um die Wahrheit zu sagen, keinen sehr guten Herrscher ab.«


  »Schön, ich danke dir, daß du dir Sorgen um mich machst! Aber auch wenn ich am Leben bliebe … wäre hier wohl nicht mehr viel zu regieren, wenn Yashan die Hauptstadt angriffe. Offen gesagt, wir können nicht siegen, wenn man mich in ein anderes Reich wegzaubert, und ich habe auch keine Lust, mir den Thron in einer langen Rebellion wiederzuholen, wie einst Kalyra.«


  Arolyn biß sich auf die Lippen. Offenbar hat sie eben das im Sinn gehabt, dachte Leondyr und lächelte bei sich.


  »Hoheit«, sagte Arolyn langsam, »es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber auch mit deinem starken Arm dürften wir den Kampf wohl kaum gewinnen.«


  »Wir haben nicht mit Yashan gerechnet«, erklärte Shayrn.


  »Und nicht mit deinem Kopf«, ergänzte Chacar.


  »Aber jetzt haben wir mit beidem zu tun, nicht wahr?« sagte Leondyr honigsüß. »Wenn es das ist, was du vermutest, Arolyn … und ich muß dir da wohl leider beipflichten … brauchen wir etwas wie meinen Plan!«


  »Und der lautet?« fragte Arolyn mit verschmitztem Blick.


  »Erst«, sagte Leondyr, den Zeigefinger gebieterisch erhoben, »erst heilt er mich. Dann verrate ich, was ich vorhabe.« Shayrn seufzte, rollte dann aber die Ärmel hoch und wickelte Leondyr, als sie sich auf ein nahes Feldbett bequemt hatte, die Binde von ihrem verletzten Bein.


  »Ich habe so das Gefühl, daß wir deinen ›Plan‹ nicht mögen werden«, murmelte Chacar.


  »Arolyn sicher nicht, das garantiere ich«, versetzte Leondyr mit schmalem Grinsen.


  Aber nun biß sie fest die Zähne zusammen, begann Shayrn doch jetzt mit der recht schmerzhaften Behandlung.


  


  Leondyr lauschte auf den Sturm der Entrüstung, der über sie hereinbrach ‒ überhörte ihn aber mit geschulter königlicher Gelassenheit und Ruhe.


  »Nein! Auf gar keinen Fall!« rief etwa Arolyn wutverzerrten Gesichts und starrte sie mit ihren blaßblauen Augen zornig an.


  »Du bist verrückt!« stöhnte Chacar.


  Und Shayrn ächzte: »Ich heile dich, nur damit du hinausgehst und solch eine Ausgeburt der Hölle zum Zweikampf forderst … Wunderbar!«


  Und so ging es weiter.


  Die Rechte auf dem Schwert ihrer Mutter, wartete Leondyr ab, bis der Aufruhr abebbte. Sie waren nur noch zu viert im Fond des Zelts, waren doch alle praktischen Heiler längst weg, um nach den anderen Patienten zu sehen.


  Die Beinschmerzen waren, zu Leondyrs größtem Entzücken, wie weggeblasen. Diese fadendünne rosarote Narbe, die bliebe ihr sicherlich für immer; aber sie konnte ihr Bein wieder so gut beugen und strecken wie zuvor.


  Und das war nur gut, mußte sie doch flink sein bei dem kleinen Duell ‒ wenn sie es denn schaffte, Yashan dazu zu überreden.


  »Das ist die einzige Chance«, sagte Leondyr sanft. »Schaut, bringe ich ihn nicht zum Zweikampf, wird er das Heer vollends vernichten und auf die Hauptstadt losgehen. Selbst wenn ich verliere …«, nun sah sie einem nach dem anderen in die Augen, gab ihnen zu verstehen, daß sie genau wisse, was verlieren bedeutete, »kommt es nicht schlimmer als ohne den Zweikampf. Aber wenn ich ihn töte, haben wir … selbst wenn ich dabei sterbe … eine gute Chance zu gewinnen. Wenn wir es nicht wagen, verlieren wir in jedem Fall. Uns bleibt also nur … zu wagen und vielleicht zu gewinnen. Erlaubt ihr es mir?« Das war nun keine Bitte, sondern eine einfache Frage.


  Die drei saßen nur da, schweigend. Leondyr wartete. Endlich sagte Shayrn: »Majestät, du brauchst unsere Erlaubnis nicht. Tu, was du willst! Aber wenn du meinen Segen dazu möchtest, bekommst du ihn. Und ich werde dich heilen, falls … wenn du das durchgestanden hast.«


  »Ich danke dir, Shayrn. Und du, Chacar?«


  »Oh, ich friede eure Kampfstatt magisch ein, so daß nicht einmal Yashan dort mit seinem Zauber tricksen kann.«


  »Das wäre lieb von dir. Arolyn?«


  Die alte Kriegsrätin sah der jungen Königin in die Augen und sprach: »Du erinnerst mich so an deine Mutter, Leonydr vega Ysanne!«


  Leondyr schluckte hart, mußte sie doch an den Tag, kaum zwei Monde zuvor, denken, da Ysanne plötzlich vom hitzigen Fieber hinweggerafft worden war. Und für einen Moment war ihr ihre Krönung mit der langen Rede wieder präsent, in der Arolyn ihr die Pflichten und Verpflichtungen einer Monarchin vor Augen geführt hatte.


  Da schloß sie die Finger fester um das Heft der Klinge, die ihrer Mutter gehört hatte.


  »Ich danke dir, Arolyn, aber gibst du mir deine Erlaubnis?«


  Arolyn lachte, ein freudloses Lachen. »Ja, sicher. Ich werde deine Herausforderung überbringen. Wann soll es sein?«


  »Morgen zu Mittag, wenn die Sonne im Zenit steht.«


  Die Rätin nickte, verbeugte sich und ging. Und Chacar und Shayrn folgten ihr auf dem Fuß. Jetzt allein im Zelt, zog Leondyr das Schwert ihrer Mutter. Und der edle Stahl zischte und sang wie Seide. Das Schwert des Hauses Mestrus hatte das Heft eines Beidhänders und die Klinge eines Langschwerts und war die einzige Waffe solcher Machart, die ihr je zu Gesicht gekommen. Es war erstaunlich leicht, zeigte eine dicke »Stärke« ‒ wie der untere Teil der Klinge heißt, mit der man pariert ‒ und verjüngte sich dann zu einer feinen Spitze. Sein Heft war für Hände, so lang und kräftig wie die ihren, gemacht und mit Runen versehen, die seinen Namen aller Welt kundtaten, und der war: Shaselingas. Es hieß, Kalyra vega Imadrail habe es in der Nacht vor ihrem Tod noch gefertigt ‒ es des Morgens dann Ysanne zum Geschenk gemacht. Wie man, und sei es die legendäre Kalyra, derlei in einer einzigen Nacht herstellen könne, war für Leondyr noch immer ein Rätsel… aber so lautete die Legende, ihr direkt von der eigenen Mutter überkommen. Vielleicht hatten ja die Götter Kalyra geholfen, und wenn, so hoffte Leondyr, wäre es gut, wenn sie nun morgen über sie wachen würden. Shaselingas, von meiner Großmutter Hand, aber meiner Mutter Waffe. Wenn die Götter dich je gesegnet haben, Schwert von Mestrus, leihe mir diesen deinen Segen.


  Dann schloß Leondyr die Augen, küßte die Klinge und steckte sie bedächtig wieder in die Scheide an ihrer Hüfte.


  Plötzlich hielt sie verdutzt inne und spitzte die Ohren.


  War es Einbildung, oder hatte sie beim Einstecken der Klinge wirklich ein sanftes Summen gehört?


  Leondyr hielt den Atem an, ganz gewärtig, Glocken läuten und Donner krachen zu hören. Aber als sie nichts vernahm als das Stöhnen der Sterbenden im Lazarettzelt, schüttelte sie den Kopf und tat das Ganze als Ausgeburt ihres Wunschdenkens ab. Seufzend stieß die Heerführerin ihr Schwert dann vollends in die Scheide, verließ das Heilerquartier und trat den Rückweg zu ihrem Zelt an.


  


  Mittag, die Stunde des Zweikampfes, kam erstaunlich schnell. Leondyr hatte den ganzen Vortag und Morgen mit Schlafen und Üben verbracht. Yashan hatte die Herausforderung knapp eine halbe Stunde nach der Überbringung angenommen und für seine Zusage, wie Leondyr das erwartet hatte, einen extravaganten Boten gewählt: einen Raben, genauer gesagt. Diese Ausgeburt der Hölle hatte Obszönitäten über ihre Armee gekreischt und ihre Kampfansage mit einem Lachen rauh wie ein Todesröcheln beantwortet.


  Zweihundert Pfeile ihrer Bogenschützen hatten den Totenvogel darauf vom Himmel geholt.


  Leondyr hatte wie immer gefrühstückt ‒ aber jeden Bissen wie Asche auf ihrer Zunge geschmeckt und bei jedem Mundvoll immer nur gedacht: Ist das nun die letzte Mahlzeit meines Lebens? Weil sie den Ort ihres Duells bestimmt hatte (am Strand), hatte Yashan die Wahl der Waffen und Konditionen gehabt. Er hatte Schwerter gewählt (zum Glück, denn so konnte sie, wenn nicht den Dolch, den sie am geschicktesten handhabte, wenigstens das Schwert ihrer Mutter nehmen) und als Bedingungen, auch wie erwartet, »Kampf auf Leben und Tod…« genannt und, natürlich, »freien Abzug für den Sieger«.


  Die Krieger standen stolz in Reih und Glied, um ihre Königin in den Kampf ziehen zu sehen. Viele jubelten ihr zu, als sie zu der von Chacar und seinen Magiern improvisierten Walstatt hinabritt. Hinab zu dem zauberzähmenden Kreis aus Silber und Quecksilber, der schon so hell gleißte und glänzte, daß ihr die Augen schmerzten.


  Als nun die Hufe ihres Pferdes den schwarzen Sand von Amack traten, prüfte sie den dräuenden Horizont ‒ diese Reihe von Schiffen, enormen viermastigen Galeonen, die ihr den Himmel nahm. Auf der Brücke, durch die diese Piraten der südlichen Inseln ihre Schiffe miteinander verbunden hatten, herrschte emsiges Treiben. Andere »Brücken« verbanden jedes Schiff mit dem Land und fügten sich zu einem gewaltigen »Landungssteg«, der es den Seeräubern gestattete, den Strand entlangund zu jenem Streifen Geest hinaufzulaufen, der den Tamatianischen Wald säumte. Leondyr hatte schon versucht, die »Brücken« mit Pechpfeilen in Brand schießen zu lassen; doch sie waren wohl gegen derlei weltliche Flammen magisch gefeit. Aber auch die Zauberfeuer, die Chacar geworfen hatte, waren daran erstickt und erloschen. So waren die »Brücken« heil geblieben, welche Mittel die Heerführerin auch gegen sie verwandt hatte.


  Nun stieg Leondyr von ihrer Stute und sah zu, wie ein Ordner ihr Pferd wegführte. Sie hatte noch nicht die Zeit gehabt, sich an die Stute zu gewöhnen, und war nun in gewisser Weise froh darüber. Je weniger sie zu verlieren hatte, desto besser! Dann holte Leondyr tief Atem, sah zu Arolyn und Shayrn, die in vorderster Linie warteten, nickte einmal und trat in den Kreis. Ein blendendheller Blitz, und schon glühte der Kreis golden. Da zog Leondyr ihr Schwert Shaselingas. Und wartete. Sie mußte nicht lange warten.


  Yashan kam wie ein Heuschreckenschwarm hergebraust, kam mit enormen Fledermausflügeln dahergeflattert. Seine Augen waren die eines Insekts und so riesig, daß der Menschenschädel, in dem sie saßen, wieder winzig wirkte. Seine Haut war dick und gedunsen an manchen Stellen, doch hart wie Muschelschalen an anderen und ledrig glänzend an den Gliedmaßen. Er hatte vier Beine, die wie Tentakel aus seinem gepanzerten Rumpf ragten. Seine Arme, lang und dürr, sprangen wie Skorpionschwänze aus seinen gerippten Schultern. Mit der Klaue am linken Arm, die rasiermesserscharf im gnadenlosen Mittagslicht gleißte, schnappte und klickte er drohend nach ihr.


  Und in der abartig geformten, jedoch unleugbar menschlichen Hand des rechten Arms hielt er ein Schwert. Leondyr kämpfte mit ihrem Frühstück, als sein Gestank, vom Seewind getragen, sie traf wie ein Schlag in den Magen. Die Galle stieg ihr in den Hals, und Tränen brannten ihr in den Augen, als Yashan Rogian landete … aber sie ließ die Hand nicht vom Schwert ihrer Mutter.


  Seine Stimme war blechern und kalt. Sein Lächeln so starr wie das einer Schlange. »Weib!« fauchte er.


  Sie gab ihm keine Antwort, wartete nur ab. »Hure!«


  Sie schloß die Augen und spürte, wie ihr Leib sich unter dem Kitzel der Ahnung oder Furcht straffte, die da tief in ihr sich regte. »Ich mache dich zu meiner Frau, so du es überlebst«, lachte er, und ihr drehte sich der Magen um.


  »Und ich«, entgegnete Leondyr mit erstaunlich fester Stimme, »mache aus deiner Leiche eine Trophäe für meine Wand.« Da sprang Yashan mit einem Lichtblitz in den Kreis und ließ, wild brüllend, seine Klinge niedersausen.


  Leondyr parierte, indem sie in einem Funkenregen das Schwert ihrer Mutter hochbrachte, und war jetzt froh, daß sie damit und nicht mit ihrem Dolch kämpfte. Denn wie gut sie auch mit dem Messer war: Dieser Hagel an Schlägen, mit dem Yashan sie eindeckte, war viel zu kraftvoll, um mit einer kleinen Waffe pariert zu werden, und sie wäre nicht schnell genug, um auch nur der Hälfte dieser Schläge ausweichen zu können. Jetzt schrie die Kreatur gellend, schnappte mit der Klaue nach ihrem Gesicht. Die Heerführerin wich zurück, schlug mit Shaselingas zu und versuchte einen brutalen Seittritt. Ihr Fuß ging fehl, aber ihr Schwert durchschlug eine seiner teigweichen Wangen, und daraus begann etwas Schwarzes zu sickern.


  Das erste Blut … zumindest halte ich das für Blut, dachte sie, als das Wesen wie ein zorniges Kind schrie und mit der Klaue nach ihr schlug. Also ratschte sie die Klinge zurück, parierte Klaue mit Stahl und tauchte fort, als sein Schwert auf ihre Augen zu fuhr ‒ und eine Strähne feinen, schwarzen Haars schwebte hernieder und verschwand im schwarzen Sand.


  So leichtfüßig, fühlte sie sich bei ihrem Schlagabtausch von Wärme und Blutdurst beflügelt. Wirklich, so ein gefährlicher Gegner war er nun auch wieder nicht! Er war zwar durch einen natürlichen Panzer geschützt ‒ kam aber mit seinen Schwingen nicht unbedingt zurecht, war langsam und schwerfällig damit. Seine Klaue war kraftvoll, aber ungeschickt, und seine Beine waren die reinste Vergeudung von Fleisch …


  Das war ihr Urteil, ehe Yashan etwas tat, was sie nicht für möglich gehalten hätte ‒ was bei normalem Körperbau auch kaum möglich gewesen wäre: Er hob eines seiner dicken Beine, ließ es dreschflegelartig rotieren und schlug ihr diesen tückischen, lanzetteartigen Sporn, der ihm als Fuß diente, jäh gegen die Brust. Ihrer Lunge entwich der Atem, als er ihr den Harnisch einbeulte, und jetzt dankte sie den Göttern für ihren festen Diamantstahlpanzer und den stählernen Büstenhalter. An sich haßte sie die Stahlkörbchen, da sie beim Anlegen immer noch eiskalt waren und sich beim Kampf so aufheizten … aber sie hatten sie mehr als einmal in ihrer Kriegerinnenkarriere vor einer Ohnmacht bewahrt und ihr nun sogar das Leben gerettet.


  Doch das bewahrte sie nicht davor, von seinem Hieb rückwärts gefegt zu werden! Sie landete, Shaselingas in der Hand, gut zehn Fuß von dem Monster Yashan entfernt auf dem Rücken und wollte sich gleich wieder auf die Füße rollen. Aber da fuhr er erstaunlich schnell auf sie los ‒ weit offenen Mauls und mit Fängen, die von etwas Furchtbarem troffen … Und ehe sie sich rühren konnte, hatte er sie schon zu Boden gepreßt. »Soll ich unsere Ehe vollziehen, noch bevor wir das Gelübde getan haben?« gurrte er ihr höhnisch ins Ohr.


  Da biß Leondyr die Zähne zusammen und entschied, nun sei der Moment gekommen, um Arolyns Theorie, Yashan sei ein »Es«, zu testen.


  Sie rammte ihm das Knie hinein.


  Da schrie er gellend, riß die Kugelaugen auf und hielt sich seine irgendwie schrittähnliche Gegend ‒ was Leondyr nutzte, um davonzurobben.


  Soviel also für den Rat meiner Ratgeberin, dachte sie noch. Aber ihr Glückstreffer setzte ihn nicht lange außer Gefecht, und sie war sich dessen bewußt. Schon schwang er wieder wild und mit aller Kraft sein Schwert. Aber die Heerführerin ließ diese Klinge, die sich auf ihren Hals zu verirrte, nicht aus dem Auge … Sie brachte Shaselingas zur Deckung hoch … Doch seine mit roher Kraft geführte Klinge hieb das Schwert ihrer Mutter in tausend Stücke.


  Leondyr vernahm nur noch das Klirren splitternden Stahls und starrte verdutzt auf den Stumpf der legendären Waffe Kalyras in ihrer Hand. Sie fühlte, wie ihr die Sinne schwanden, und hatte nur noch die Geistesgegenwart zurückzuweichen, als Yashan sich nun langsam zu seiner ganzen Größe aufrichtete und einen Schritt auf sie zu tat. Nun brachte die Heerführerin den Schwertstumpf langsam hoch und nahm wieder Kampfhaltung ein … vielleicht zum letzten Gefecht gegen diese Kreatur dort. Sie konnte den Kreis nicht verlassen. Sobald sie ihn beträte, hatte Chacar ihr gesagt, werde sie durch eine Mauer magischen Ursprungs umschlossen, die sie darin festund alle übrigen daraus fernhielten. Nur ihr oder ihres Feindes Tod könnte die Mauer aufheben. So wie Yashans Magien in diesem Rund unwirksam waren, konnte sie es nicht verlassen. Arolyn hatte Yashan nur mit dieser Regelung dazu bewegen können, in einem von den Magiern seines Gegners gezogenen Kreis zu kämpfen. Teil seiner Bedingungen war aber auch gewesen, daß sie nur zwei Waffen einbringe: ihr Schwert und ihren Leib; und daran hatte sie sich gehalten. Doch wenn vorher Waffengleichheit geherrscht hatte, war es jetzt damit vorbei ‒ so wie nach der teilweisen Vernichtung ihres Heeres durch seine schwarzen Magien. Es ist hoffnungslos! schrie es in ihr. Ich kann nichts mehr tun! Absolut nichts …


  Aber nun, da er, schleppenden Gangs, ihre flüchtige Spur im schwarzen Sand kreuzte, fiel ihr etwas auf am Schwertstumpf. Sie hob ihn höher, dicht vor Augen und besah ihn sich genau.


  Und runzelte, sprachlos vor Staunen, die Stirn.


  Er war hohl … die Klinge ihres Schwerts war hohl gewesen.


  Ein Klicken und ein Summen, und schon lag der Klingenrest im Sand.


  Nun bestand Shaselingas nur noch aus Heft, Parierstange und einer Art Dolchklinge.


  Eine Klinge in der Klinge? überlegte Leondyr, wie …? Dann hörte sie von über sich ein Brüllen und sah Yashan, mit irrem Blick, klickender Klaue und hocherhobenem Schwert, im Sprung auf sich zu …


  Später staunte sie darüber, wie leicht ihr das nun fiel: Im einen Moment stand sie noch wie erstarrt, und im nächsten fuhr sie schon in einer Bewegung herum, die ihr ihre Mutter seit Kindheitstagen eingebleut hatte ‒ und als die Klaue ihr durch die Rüstung stach, die Seite zerfleischte, hob sie den Arm, daß der Dolch wie stählernes Gift in Yashans Auge floß, eine Fuge fand, in die das breite Schwert sich nie einen Weg gebahnt hätte. Als so ihr Dolch eine neue Scheide fand, fiel der halbkugelrunde insektoide Augapfel unter einem Regen von Blut und schwarzem Wasser in sich zusammen, und Yashan schrie schrecklich auf. Sie ließ das Schwertmesser fahren, und da drang es, wie von selbst, dem Wesen tiefer in den Schädel, und das heulte noch einmal auf, in einem Gemisch von Wut und Haß, und zuckte und starb ‒ und fiel schwer auf Leondyr, die sich eben wegrollen wollte.


  Das Totgewicht auf ihr ließ sie aufstöhnen, gar meinen, eine ihrer Rippen krachen zu hören. Kaltes Grauen überkam sie und ein Schauder und Kribbeln, als etwas unglaublich Fieses ihre bloße Haut berührte, und sie hieb, von dem schweren Kadaver in den schwarzen Sand gedrückt, verzweifelt um sich. Da leuchtete um sie ein Blitz, und sie begriff, während sie noch schrie, daß der Kreis gebannt und durchbrochen war. Und plötzlich ein Stimmengewirr ringsum, freudige Erregung und Gratulationen ‒ aber sie wollte jetzt nur eines: diese entsetzliche Kreatur, die wie Blei auf ihr lastete, loszuwerden!


  Da griff alles zu, und so war Yashans Leiche im Handumdrehen von ihr gezerrt, und sie rappelte sich hoch und kam, obschon schwankend, auf die Füße. Arolyn, die zwei oder drei Schritte von ihr entfernt stand, riß ihre uralten Augen weit auf, und Shayrn näherte sich unbewegten Gesichts. »Maje…«


  Noch ganz benommen, schob die Heerführerin ihn zur Seite und kniete sich neben den Kadaver. Vorsichtig zog sie nun, ihren Ekel überwindend, das Messer aus seinem erkaltenden Auge und wischte es an einem der Fledermausflügel ab. Dann steckte sie es in ihren Gürtel. Die Scheide dafür käme später.


  Von Königin Kalyra gefertigt, dachte sie und besah es stolz, das Schwert der Königin Ysanne. O Großmutter, du hast dieses Schwert nicht geschmiedet, sondern ein fertiges genommen und zum Dolchbehältnis gemacht. Du mußt mir eine kluge alte Dame gewesen sein, hast du doch Mutter gesagt, was in Shaselingas stecke, und Mutter war so klug zu ahnen, daß die aufgebohrte Klinge nicht so hieb- und schlagfest sei, und so klug, dafür zu sorgen, daß ich mit dem Dolch besser umzugehen verstünde als mit jeder anderen Waffe.


  Nun lächelte die Königin Leondyr.


  Der Einfall meiner Großmutter und das Schwert meiner Mutter …, dachte sie und rieb liebevoll am Heft, … und mein Dolch.


  DEBORAH WHEELER


  



  Deborah schreibt schon fast so lange, nun, vielleicht ebenso lange für diese Anthologien, wie ich sie herausgebe. Und die Details ihrer Biographie dürften Ihnen, liebe Leser, fast so geläufig sein wie mir. Das unterstellt sie wohl auch ‒ hätte sie sonst, als sie mir über unsere (gemeinsame) Agentin ihre neueste Erzählung schickte, schlicht darauf verzichtet, eine aktualisierte Vita anzufügen?!


  Zwei hübsche, höchst intelligente und sprachbegabte Töchter hat sie, die ich als meine »Ehrenenkelinnen« ansehe. Sie hat die Chiropraktik an den Nagel gehängt, um hauptberuflich zu schreiben, und inzwischen ihren ersten Roman ‒ Jaydium ‒ bei Daw Books untergebracht. Sie lebt in Südkalifornien, und es ist mir eine besondere Freude, wenn sie mit der Familie uns »hier oben« besuchen kommen kann.


  Die aufregendste Neuigkeit von ihr war, daß sie vor kurzem sechs Monate in Lyon in Frankreich verbracht hat. Beide Töchter seien da in die Schule gegangen und hätten bei der Rückkehr Französisch parliert … als ob sie es das ganze Leben lang gesprochen hätten. Deborah sagt, sie habe das Leben in Frankreich unglaublich anregend gefunden, intellektuell wie kreativ, und arbeite heute noch an dort entwickelten Storys und Ideen.


  Hier geht sie der Frage nach, wann eine junge Frau aufhört, (Zauber)Lehrling zu sein, und eine richtiggehende Zauberin wird. – MZB


  DEBORAH WHEELER


  Der Zauberlehrling


  Bei jedem Hin und Her und Her und Hin des Schrubbers fluchte Tahanna leise vor sich hin. Dieser verdammte Mosaikfußboden in diesem verdammten Audienzzimmer! Sie putzte es schon den ganzen Nachmittag lang, damit ihre alte Meisterin, die Zauberin Vashkiri, anderntags, wie an jedem Ersten im Monat, dort Hilfesuchenden von nah und fern helfen könnte. Die Knie taten ihr weh, der Rücken tat ihr weh, und ihre Hände waren aufgesprungen und wund. Dabei hätte sie mit einem einfachen Zauber die ganze Arbeit in der halben Zeit erledigen können. Aber eben das hatte ihr Vashkiri verboten.


  Wie sie es müde war, andauernd putzen zu müssen (da war noch der große, geschnitzte Stuhl zu polieren!), müde, die grobe, graue Lehrlingskluft zu tragen, und müde vor allem, nun jede Minute, die sie nicht mit Putzen und tausend Besorgungen und Botengängen verbrachte, Magie zu studieren … aber nie auch nur den geringsten Gebrauch davon machen zu dürfen! Tahanna hockte sich auf die Fersen und wischte sich mit dem Handrücken eine Strähne schweißfeuchten Haars aus der Stirn. Sie hätte sich liebend gern auf den großen Stuhl gesetzt und einmal einen Zauber ausprobiert, irgendeinen … Das schadete doch niemandem, und außerdem, sie würde ihn ja gleich wieder aufheben. Aber nein, sagte sie sich wohl zum tausendsten Mal an diesem Tag, Vashkiri hat es verboten. Pech und Schwefel! Das ist so ungerecht!


  Wütend und mit einem satten Schuß Zitronenöl machte sie sich über den prachtvollen dunklen Holzstuhl her. Aber bald hielt sie inne, ließ das Poliertuch zwischen den Fingern baumeln. Ein verlockender Gedanke war ihr gekommen und ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Wozu studierte sie Magie ‒ wenn nicht, um sie an-zuwenden? Wie sollte sie ihrer Kunst sicher sein, wenn sie sie nicht erprobte? Gäbe es je eine bessere Gelegenheit dafür als jetzt?


  Voll neuer Entschlußkraft machte Tahanna sich zu Vashkiris privatem Wohnturm auf. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie nun die Wendeltreppe hinauf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den oberen Absatz erreichte, und der Mund wurde ihr trocken. Aber sie hastete weiter.


  Die greise Zauberin stand, auf ihren Ebenholzstock gestützt, auf der Schwelle ihrer Kemenate. Sie trug eine goldbestickte Seidenrobe, die bis zum Fußboden reichte, und es sah so aus, als ob sie Tahanna erwartete, auch nach ihr Ausschau gehalten hätte. Nun fixierte sie sie mit schmalen schwarzen Augen. »Vashkiri … Magisterin …«, keuchte Tahanna. Zweifel legte sich ihr lähmend auf die Zunge … Sie hatte diesen leichten Geruch nach brennendem Kupfer, den Vashkiri stets verströmte, vergessen, vergessen auch, wie klein, gebrechlich und einschüchternd die Alte war.


  Tahanna holte tief Luft und sagte stumm einen Mutzauber auf. Der löste ihr die Zunge. »Die Zeit ist gekommen, daß ich die Kunst, die du mich gelehrt, auszuüben beginne.« Ihre Stimme füllte den ganzen Flur, klang ihr so kräftig und so voll wie nie zuvor. »Ich habe für dich hart gearbeitet all die Jahre. Und jedes Zauberwort auswendig gelernt, das du mich gelehrt hast. Ich kenne alle Risiken und Kontraindikationen sowie all die potentiellen Stornierungen und Annullierungen und Synergien. Aber du … du hast mich nie auch nur das kleinste bißchen davon ausprobieren lassen! Da muß sich etwas ändern. Du hast mich in wahrer Magie ausgebildet … Nun lasse sie mich auch ausüben!«


  Vashkiri rührte sich nicht, erwiderte kein Wort. Ihre Miene drückte, wie immer, schiere Mißbilligung aus. Tahanna verklumpte sich der Magen vor Angst. Sie war zu weit gegangen, ja. Vashkiri würde sie jetzt bestimmt vor die Tür setzen … vielleicht zuerst noch in eine Springmaus verwandeln! Aber was ihr da auch geschähe, daß sie ihr Recht gefordert hatte, war richtig gewesen!


  »Du glaubst, mein Mädchen, du seist soweit, die wahre Magie auszuüben?«


  Tahanna reckte trotzig das Kinn. »Ja. Ich bin soweit.« Da verzog Vashkiri ihr runzliges, ledriges Gesicht zu einem Lächeln. »Vielleicht hast du recht. Es ist vielleicht Zeit.« Tahanna starrte die Meisterin verblüfft und mit weit offenem Mund an, als die ruhig fortfuhr: »Du glaubst, du hättest dir eine Chance verdient, dich zu bewähren. Dann mußt du morgen meinen Platz auf dem großen Stuhl einnehmen, ich nehme dafür den deinen in Haus und Küche ein.« Damit drehte sie sich um und taperte an ihrem Stock davon, den Gang entlang. »Oh, ja, eine willkommene Abwechslung, mal wieder Böden zu schrubben.«


  Pech und Schwefel! murmelte Tahanna ehrfürchtig. Ein Wunder ist geschehen!


  


  Tahanna erwachte, ehe der Morgen graute. Vashkiris riesiges, mit flauschigen Schaffellen überhäuftes Himmelbett war doch fast zu behaglich und zu bequem fürs Schlafen. Mit leichtem Schauder dachte sie an die harte, schmale Pritsche in ihrer Mansarde, an die viel zu dünne Decke und den abgeschlagenen Wasserkrug. Aber im nächsten Moment schon sah sie den Dampf, der aus der Schüssel mit Jasminwasser aufstieg, die auf dem marmornen Waschtisch hier wartete.


  Es ist alles wahr! Es ist wirklich wahr! sang es in ihr, als sie sich nun badete und ankleidete. Keine endlosen Lektionen mehr, die ich nicht umsetzen darf. Kein Schrubben mehr, das jede Bauerntrine besser könnte. Und kein grobes Leinen mehr am Leib, sondern die feinste Seide. Vashkiris Kleiderschrank war voll mit Zeremonialroben … zwölf an der Zahl, und eine prachtvoller als die andere. Tahanna schwankte noch zwischen dem »Pfauenfedernauf-Gold« und dem »Rosenblütenblätter-auf-Schnee«, als es leise an ihre Tür klopfte. »Wer … wer ist da?«


  »Frühstück, Magisterin …« Die Tür öffnete sich schwungvoll, und Vashkiri kam hereingehumpelt. Sie hatte einen formlosen Kittel über bäuerlichen Hosen an und trug mit beiden Händen ein großes Frühstückstablett vor sich her. Tahanna lief beim Anblick all dieser Herrlichkeiten ‒ Brombeeren in Schlagrahm und Butterhörnchen und Zimttee ‒ sogleich das Wasser in Mund zusammen. So überwältigt war sie, daß sie ihr »Dankeschön!« erst hervorbrachte, als Vashkiri schon wieder hinauseilte ‒ und ihr erst, als sie die letzten Tropfen des wohlduftenden Tees schlürfte, auffiel, daß die alte Frau ja nicht am Stock gegangen war. Aber sie hatte zu viel zu tun, um sich darüber zu wundern: Sie mußte ihr Haar richten und auch herausfinden, wie diese traditionellen Insignien ‒ Tiara, Schleier und Brustschild, Armbänder und weitkragiges Cape ‒ zu tragen waren. Und als sie alles so sicher angelegt hatte, daß ihr nichts abfallen konnte, kam auch schon Vashkiri zurück, um ihr mitzuteilen, daß die Bittsteller und Hilfesuchenden bereits eingetroffen seien und im Vorzimmer ihres Audienzraums warteten. So ließ sie sich den schweren, reichverzierten Amtsstab reichen und ging, ihren neuen Platz einzunehmen.


  Tahanna setzte sich auf dem großen Stuhl zu recht und blickte sich hochzufrieden im Saal um. Der Mosaikboden, den sie tags zuvor im Schweiße ihres Angesichts geschrubbt hatte, glänzte wie mit Glas beschichtet. Nicht einmal Vashkiri hätte an ihm etwas aussetzen können. Die Bittsteller nun täten gut daran, beeindruckt zu sein. Und sie werden beeindruckt sein, versprach sie sich. Denn der Saal war das Juwel der Burg ‒ geräumig, elegant mit seinen Elfenbeinund Sandelholzschnitzereien … vor allem jedoch von einer süperben Akustik. Unter dieser Gewölbedecke gesprochen, mußte jeder Zauber ehrfurchtgebietend klingen. Jetzt holte sie tief Luft und bedeutete Vashkiri, den ersten Bittsteller eintreten zu lassen. Sie musterte ihn genau, als er über die glänzenden Fliesen geschritten kam. Sein Turban war ebenso aus Goldbrokat wie die Schärpe um seinen fülligen Bauch und die Schnabelschuhe an seinen Füßen. Reiche Männer geben große Geschenke, dachte Tahanna und nahm sich vor, ihr Bestmögliches für ihn zu tun. Sie würde es sich nicht leicht machen, die nächstliegende Lösung nehmen, sondern sorgfältig alle Implikationen der in Betracht kommenden Zauber erwägen. Sie würde Vashkiri zeigen, daß sie so gut wie jede erfahrene Zauberin wahre Magie praktizieren konnte.


  Schwer atmend und schwitzend sprach der Reiche den rituellen Gruß. Tahanna ließ ihn eine angemessene Zeit warten, ehe sie nach seinem Begehr fragte. Sein Wunsch war ganz einfach, ihm seinen Goldschatz zu beschützen, der ihm das Liebste und das Teuerste auf der Welt sei, ihm jedoch ewig schlaflose Nächte mache, da er auch durch all seine Vorkehrungen, wie weitere Wächter und größere, neuere Türschlösser, nicht mit völliger Sicherheit vor Dieben zu schützen sei.


  Tahanna wahrte ihre strenge Miene, als sie nun sein Problem erwog. Sie könnte eine unsichtbare Mauer rings um den Schatz zaubern, eine, die auch den entschlossensten Dieb abhielte ‒ aber eben auch den Eigentümer selbst. Ein eindeutiges Manko! Sie prüfte und verwarf noch einige Zauber, ehe sie sich für einen entschied. Als sie ihn feierlich sprach, hallten ihre Worte im ganzen Saal wider. War das wirklich ihre Stimme, so voll, sonor? Da hoffte sie, daß Vashkiri doch noch heimlich lauschte. Mit sich und ihrer Lösung zufrieden, ließ sie den nächsten Petenten bitten. Es war eine Gruppe ‒ Dorfälteste aus einem fünfhundert Meilen entfernten Bauernland, und die kamen nun alle auf einmal herein … Tahanna war hoch erfreut, daß sie den weiten Weg gemacht hatten, um ihre Hilfe zu suchen. Doch was war ihre Kalamität? Die Zwergdrachenherden, sagten sie, hätten sich angewöhnt, ihre Spargelfelder leerzufressen, ratzekahl. Tahanna, für ihre Person, machte sich nichts aus Spargel und konnte gut ohne leben ‒ aber: »Jeder nach seinem Geschmack.« Ein schlichter Ekelzauber sollte genügen, diese Felder sicher zu schützen. Sie gab aber gut acht, den Spruch auf Zwergdrachen zuzuschneiden, damit er nicht am Ende noch Bauern, Bienen oder andere Befugte abstieße und fortekelte.


  Als sie den dankbaren Dorfältesten nachsah, da wogen ihr die Tiara und die Brustzier schon deutlich schwerer. Der Arm tat ihr vom Halten ihres Szepters weh, und sie wünschte, es wäre weniger mit Edelsteinen und Glitzerkram beschwert, die eben als Blickfänger dienten. So zog sie denn, unwillkürlich, die Mundwinkel mißbilligend nach unten. Dann sprach sie bei sich den Zauber zur Beruhigung der Nerven, hätte aber nicht sagen können, ob er wirkte oder nicht. Sie war so müde und wollte sich nur noch irgendwo verkriechen und schlafen. Warum hatte Vashkiri ihr nicht gesagt, daß es ihr so ergehen würde?


  Bemüht, Haltung und Spannkraft wiederzuerlangen, drückte sie das Rückgrat durch und winkte, jetzt den letzten Bittsteller dieses Tages vorzulassen.


  Als der schlanke, ranke Jüngling näher trat, schlug ihr Herz schneller. Die kurze, einfache Tunika und die Sandalen, die er trug, ließen Muskeln sehen so wohlgeformt, daß sie jeden Bildhauer entzückt hätten. Sicher, er hatte arg behaarte Beine, die eine Rasur hätten gebrauchen können … aber dafür unglaublich große Augen, die unter langen, dunklen Wimpern so melancholisch blickten. Und Tahanna fragte sich, ob sie ihn denn auf irgendeine Weise in der Burg festhalten könnte, bis sie eine Lösung für sein Problem gefunden hätte. Aber nein, das würde Vashkiri bestimmt auch untersagen!


  Er hob langsam eine Hand und wies ihr den Handteller. Darauf war ein glühendes Pentagramm zu sehen.


  »Kraft meiner Magie«, sprach Tahanna hoheitsvoll, »habe ich das schon geahnt. Du bist ein Werwolf.«


  »Das ist mein Fluch«, erwiderte er mit einem fremdländischen Akzent, den sie so bezaubernd fand wie seine Erscheinung und Gestalt.


  »Immer bei Vollmond, wenn das Weib fruchtbar ist, mache ich die allerschrecklichste Verwandlung durch«, fuhr er traurig fort. »Ach, ein Wolf werde ich dann … ein behaartes Biest … riesig, geifernd … und heule die Beichte meiner Sünden zum leeren Himmel empor und …«, schloß er mit einer Geste, die ihr die Knie weich werden ließ, »… halte die Nachbarn die ganze Nacht über wach.«


  Sie räusperte sich, machte sich, sosehr seine berauschende Nähe ihr den Kopf schwirren ließ, eifrig daran, eine Lösung für sein Malheur zu suchen. Da ihr aus der Literatur leider kein Hinweis auf irgendeinen Entwerwolfungsbann bekannt war ‒ wohl ein allzu spezielles Thema! ‒, stellte sie sich eben aus diversen Zaubern zu Größe, Haarlosigkeit, Blutdurst und allem, was ihr sonst mit dem Wölfischen verknüpft erschien, einen Spruch zusammen, den sie sogar noch zweimal eingehend prüfte, ehe sie ihn feierlich rezitierte.


  Nachdem der Werwolf (mit atemberaubendem Lächeln!) gegangen war, saß Tahanna noch lange so da, bis sie wieder die Kraft hatte, sich von ihrem Platz zu erheben. Ihre Haut roch leicht nach brennendem Kupfer. Aber so erschöpft sie war, so hochgemut und stolz war sie auch. Sie hatte es geschafft … wahre Magie ausgeübt. Und wo war die alte Vashkiri, und was sagte die jetzt dazu? Vashkiri erwartete sie mit verschränkten Armen und ausdrucksloser Miene beim Dienstboteneingang und verlor, als sie Tahanna die Treppe zur Kemenate hochhalf, kein Wort über ihre Leistung.


  Die nächste Woche tat Tahanna kaum mehr als … schlafen und heißhungrig essen. Sie rechnete ständig damit, daß Vashkiri sie wieder in ihre Mansarde zurückschicke, und schlief doch Nacht für Nacht in dem prächtigen Himmelbett, badete Morgen für Morgen und Abend für Abend in schön heißem, parfümiertem Wasser und aß alle Zeit von den köstlichen Speisen. Und also begann nach einigen Tagen eine Hoffnung in ihr zu keimen … vielleicht hatte die Alte ja vor, ihr diesen Platz auf Dauer zu lassen! Dann hatte sie also ihre Probe bestanden und war jetzt eine richtiggehende Zauberin und echte Profi! Sie begann, täglich Gymnastikstunden zu nehmen und sich auch wieder den Studien zuzuwenden. Es gab ja jetzt noch so viel zu lernen, nun, da sie sich als würdig und tauglich erwiesen hatte.


  Einen Monat später; der letzte Bittsteller dieses Tages war gegangen. Tahanna saß, ganz allein im Saal, auf ihrem großen Stuhl und starrte vor sich hin. Die Knochen taten ihr weh vor Müdigkeit, aber ihr Kopf war noch frisch und klar. Ja, diese Ausdauerübungen, die sie seit dem ersten Audienztag gemacht hatte, hatten ihr doch sehr geholfen. Ihr Haar und ihre Haut rochen intensiv nach brennendem Kupfer.


  Trotzdem, es führte kein Weg vorbei an dem, was sie nun tun mußte. Eine elegante Ausflucht gab es da nicht … Was konnte sie Vashkiri schon sagen? »Du hattest recht und ich unrecht, und könnte ich, bitte, in meine Dachkammer zurück?« Sie war sich so sicher gewesen, bereit zu sein, und so erfreut, die Magie zu meistern. Aber was für ein Chaos und Unheil hatte sie damit angerichtet!


  Langsam, als ob ihr sämtliche Gelenke schmerzten, erhob sie sich, nahm die zeremoniellen Insignien ab und legte sie auf den Stuhl ‒ sie hatte kein Recht, sie noch länger zu tragen. Darauf sah sie sich suchend um und läutete. Nicht lange, da erschien Vashkiri im Dienstboteneingang und fragte: »Du hast mich gerufen, Magisterin?«


  Tahanna ging auf die alte Zauberin zu, konnte ihr aber nicht ins Gesicht sehen ‒ so sehr schämte sie sich, so zerknirscht war sie. »Ich bin doch noch nicht soweit zu zaubern«, sagte sie. »Alles, was ich für gut getan hielt, hat sich mir zur Katastrophe verkehrt. Sie sind alle wiedergekommen, all die Leute, denen ich letzten Monat zu helfen versuchte … Aber weil ich nicht wußte, was tun, habe ich zu ihnen gesagt, sie sollten morgen wiederkommen. Und all meine neuen Fälle, die, die ich heute behandelt habe, kommen bestimmt am nächsten Ersten wieder!«


  »Oh, wenn das alles ist, brauchst du mich nicht … aber das Abendessen braucht mich, es kocht sich nicht allein, oder?!« versetzte Vashkiri und machte sich schon zur Küche auf ‒ mit leichterem Gang und frischer als früher, schien es Tahanna ‒ und fügte, ohne sich nach ihr umzublicken, hinzu: »Du machst dich am besten gleich ans Werk! So einige kleine Recherchen, damit du für morgen etwas parat hast.«


  »Du hast nichts verstanden!« rief Tahanna, nun unter Tränen, und rannte ihr hinterher. »Du weißt ja nicht, was ich getan habe!« Nun sprudelte es aus ihr heraus: wie sie das Gold des Reichen vor Dieben beschützt habe, und daß es nun ihretwegen wie »nasser Hund mit fauligem Blumenkohl« röche, so grausig, daß niemand, nicht einmal der Reiche selbst, es mehr als ein paar Sekunden im selben Raum aushielte.


  Doch die alte Zauberin nahm zwei leere Eimer, in jede Hand einen, und machte sich mit erstaunlich elastischen Schritten zum Hof auf. »Ich denke, er wird einen Weg finden, damit zu leben«, sagte sie ungerührt. »Oder bescheidener zu leben.«


  »Aber er hat bei mir Hilfe gesucht!« jammerte Tahanna. »Und weißt du, wie es den Spargelbauern ergangen ist? Woher hätte ich denn wissen sollen, daß die Zwergdrachen auch die Raupen des Kohlweißlings vertilgen? Und ohne sie haben sich die wie wahnsinnig vermehrt, jetzt ist da jedes Kohlfeld voll damit! Die Bauern werden ruiniert sein, und das nur meinetwegen!«


  »Hast du den Ekelbann gegen die Drachen wieder aufgehoben?« fragte Vashkiri, als sie die zwei Eimer vor der Wasserpumpe abstellte, und schwang kraftvoll den Schwengel.


  Tahanna schüttelte den Kopf. »Ich wußte nicht recht, ob ich das machen oder noch einen gegen diese Raupen setzen sollte. Und ich dachte, du könntest …«


  »Ich? Nein danke, ich habe ja alle Hände voll damit zu tun, dieses Haus in Schuß zu halten«, gab Vashkiri barsch zurück. Da folgte Tahanna ihr in die Burgküche, wartete, bis sie die Kartoffeln zum Abendessen geschrubbt hatte, setzte sich dann an den Tisch und fing ganz geistesabwesend an, eine davon zu schälen. Erst beim dritten Anlauf fand sie den Mut, das dritte Fiasko einzugestehen: Daß der Werwolf sich bei Vollmond nicht mehr in einen Wolf mit dickem Pelz, Gegeifer und glühenden Augen verwandle, sondern in so einen winzigen haarlosen Schoßhund. Der jedoch, zu allem Übel, die Nachbarn auch die ganze Nacht über wach halte.


  Nach diesem Geständnis legte Vashkiri die Kartoffel hin, die sie eben schälte, und barg ihr Gesicht in ihren Händen. Bald bebten ihre Schultern und brach aus ihrem Mund ein seltsames Glucksen. Aber als sie die Hände senkte, blickte sie völlig ernst drein,


  »Das mußt du doch auch so sehen«, drängte Tahanna, »daß ich noch nicht bereit bin. Und vielleicht werde ich das ja nie sein.«


  »Genau das hat mir meine alte Lehrerin gesagt, als ich, es ist nun vierzig Jahre her, diese Stelle an den Nagel hängen wollte. Ich hatte da, soweit ich weiß, einen Zauber gewoben, Unsichtbares sichtbar zu machen. Und dann starb ein reicher Händler, und der Sohn konnte das Testament nicht finden. Der arme Kerl dachte, von mir würde ihm Hilfe …«


  Tahanna blinzelte verblüfft. »Was ist passiert?«


  »Also, die Anwälte entdeckten Papiere, die ihn als unehelich auswiesen«, sagte Vashkiri, und ihre dunklen Augen blitzten. »Nun höre mir einmal gut zu, meine Liebe … Du schaffst das, glaube mir. Zudem, ich habe seit Jahren auf die Gelegenheit gewartet, aufs Altenteil zu gehen. Das gebe ich jetzt nicht wieder auf, da kannst du sicher sein!«


  »Aber … aber … das ist ja strafbare Fahrlässigkeit, mich auf die armen Menschen loszulassen! Ich habe doch nicht die leiseste Ahnung von dem, was ich da mache!«


  Vashkiri schüttelte den Kopf. »Meine Liebe, das weiß keine, weiß niemand auf deiner Stufe. Du bist nicht unfähiger denn ich, als ich meine Chance bekam. Aus keiner Lektion von mir kannst du soviel lernen wie aus deinen eigenen Fehlern. Und keine Angst, du wirst noch mehr Fehler machen. Schlimmere und weniger schlimme … doch kaum einprägsamere. Aber merke dir eins, das Schlimmste, was geschehen kann, ist, daß die Leute lernen, daß man für Probleme, die einer selbst lösen sollte, besser keine magischen Remeduren sucht.«


  Also sprach die alte Zauberin und streckte die Hand aus und tätschelte der jungen Zauberin liebevoll die Wange. Und eine lange Weile saßen die beiden stumm da. Dann machten sie sich alle beide, mit einem Schulterzucken, wieder an die Arbeit.


  LYNNE ALISSE WITTEN


  



  Lynne Witten beginnt ihre Autobiographie damit, daß sie mir gesteht, sie sei vierzig Jahre alt; ja, das geht im Prinzip jedem von uns einmal so ‒ und wenn ich die Unerfreulichkeit des Gegenteils bedenke, wäre ich wohl lieber vierzig, als es nie zu werden. Ich hätte nichts dagegen, noch einmal vierzig zu sein; es ist überraschend, wie jung einem vierzig vorkommt, wenn man mit zweiundsechzig darauf zurücksieht.


  In ihrem Brief sagt sie eingangs, sie sei Orientierungs- und Mobilitätslehrerin, und ergänzt ‒ ehe ich fragen konnte, was zum Kuckuck das nun wieder sei ‒, daß sie Blinden beibringe, sich überall selbständig zu bewegen.


  Viele unserer Autorinnen sind »Sonderpädagogen«; das zumeist deshalb, weil sie gern unterrichten ‒ aber keine Lust haben, den Polizisten zu spielen (wie man das heute an staatlichen Schulen ja zumeist muß). Bei mir war das auch so; ich bin an drei Lehrerseminaren ausgestiegen: nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, so mit Kindern umzugehen. Wenn ich schon meine Zeit damit verbringen muß, für Ordnung zu sorgen, dann werde ich doch lieber gleich Polizistin. Als ich anfing, diese Story zu lesen, hätte ich sie fast auf der Stelle abgelehnt, weil sie mir zuerst als »klischeehafte Fantasy« mit zu vielen altbekannten Elementen erschien. Aber dann erwies sie sich zu meinem Entzücken als recht originell … und des Dranbleibens wert. – MZB


  LYNNE ALISSE WITTEN


  Die Augen der Zauberin


  Die Frau auf der Landstraße war von so gewöhnlichem Aussehen … daß niemand sie je für eine Zauberin gehalten hätte: das Haar matt, von der Farbe schwarzer Asche, mit einem bleichen Grau am Ansatz; das Gesicht unscheinbar, mit ein paar Falten mehr als im vorigen Jahr; und die Figur stämmiger und fülliger, als bei Zauberinnen und Zauberern gemeinhin erwartet. (Eben, welcher Angehörige dieser Zunft wäre von bäurischer Gestalt? Zauberinnen sind doch angeblich mager und zart ‒ weil sie so mit Zaubern befaßt sind, daß sie darüber zu essen vergessen. Böse Magier, die könnten dick und rund sein ‒ dank des guten Essens, das doch wohl mit dem unredlich erworbenen Reichtum, der durch Mühe und Opfer anderer erlangten Macht kommt. Aber auch die böse Magierin sähe ja nicht so … gewöhnlich aus!) Das einzige an dieser Frau, das zur gängigen Vorstellung von Zauberinnen paßte, waren ihre Augen. Es war, als ob sie nie die dingliche Realität da vor ihrer Nase sähe, sondern etwas … anderes, Tieferes, das unter der Oberflächenwirklichkeit des gewöhnlichen Lebens läge. Sie hieß Kerel und schritt, einen Stab in der Hand und eine Bettrolle, die fast all ihre Besitztümer enthielt, über der Schulter, mit einer für ihr Alter erstaunlichen Leichtigkeit und Anmut die Straße dahin. Nein, niemand hätte sie auch nur im entferntesten für eine Zauberin gehalten. Vielleicht, der Haltung nach, für eine ehemalige Kriegerin. Wohl, sie hatte kein Schwert, und man sah keine Narbe an ihr ‒ aber sie trug ein Lederwams mit aufgenähten Metallringen. Nicht eben viel, so als Rüstung, aber mehr, als man gemeinhin an Zivilisten sieht. Aus den Lüften klang ein Falkenruf. Da blickte sie hoch und lächelte. Ein edler Vogel, ein Turmfalke. »Kjä, kjä, kjä!« rief er wieder und verschand über den Wipfeln.


  Als die Frau nun ihren seltsamen Blick wieder auf die Straße richtete, kam ein kleiner Luchs aus dem Wald gesprungen und mit einem Satz so stracks auf ihre Schulter zu, daß ihr kaum die Zeit blieb, sich darauf einzustellen. Daher verfehlte er das Ziel etwas, landete halb auf ihrem Rücken und rutschte ‒ fand dann aber Halt in Leder und Metall und stieg ihr flugs auf die Schulter hoch. Die Frau ächzte und schwankte etwas, als das Tier es sich da bequem machte, und sie drehte den Kopf nach ihm um, funkelte ihn an und sagte ernst:


  »Aber wirklich, Tinean … Wenn du dich weiter wie das kleine Kätzchen aufführen willst, das du ja nicht mehr bist, mußt du schon etwas abnehmen!«


  Der Luchs gab sich unbeeindruckt und kitzelte ihr mit seinen Schnurrhaaren die Nase, daß sie bald das Gesicht wegdrehte, leckte ihr mit seiner rauhen, roten Zunge die Wange und fing an, laut zu schnurren, ihr genau ins Ohr.


  »Schon gut, schon gut!« kicherte Kerel und unterdrückte ein Niesen. »Du hast gewonnen! Nie mehr eine Anspielung auf dein Gewicht!«


  Tinean glaubte ihr kein Wort, gab sich aber versöhnt, miaute leise und erlaubte ihr gar, ihn am Kopf zu kraulen, wobei er geschickt die Balance hielt und vor wohligem Behagen mit den Ohren zuckte. Was seine langen Ohrpinsel gefährlich nahe an ihre Nase, ihre Augen brachte, so daß sie andauernd den Kopf wenden und drehen mußte, um ihnen auszuweichen. Das war ein altes Spiel von ihnen, und die beiden wußten genau, wie lange sie es spielen konnten, ohne daß es seinen Witz verlor und nervig wurde. Stunden später schon stand Kerel, immer noch mit Tinean auf ihrer Schulter, vor den Toren der Stadt Maporl.


  Der Wächter musterte den Luchs mißtrauisch. »Name?«


  »Kerel und Schnurrbart.«


  Tinean maunzte und trommelte Kerel mit seinem kurzen Schwanz auf den Hinterkopf. Er machte aus seiner Abneigung gegen den »offiziellen« Namen, den sie ihm bei Bedarf gab, keinen Hehl. Als der Torwächter jetzt wieder Kerel ansah, fielen ihm ihre merkwürdigen Augen auf. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Diese Magier und ihre Wortspiele«, murmelte er noch, als er sie durchwinkte.


  Da lächelte Kerel und trat ein. Sie ging durch die staubigen Straßen Maporls, fast ohne nach rechts oder links zu blicken ‒ aber insgeheim wachsam und auf der Hut. Sie hatte ja nicht durch Unbekümmertheit so lange überlebt, hielt es aber nicht für nötig, andere ihre Wachsamkeit merken zu lassen. Und vor allem den nicht, der vielleicht genauso auf der Hut war wie sie selbst. Tinean aber brannte immer darauf, zu sehen, was es zu sehen gab … seinen scharfen Augen entging nichts. Und seine Pinselohren fingen Laute auf, die sie im Leben nicht gehört hätte, und seine Nase bebte ständig vor Neugierde, Eifer und Vorfreude auf kommende Köstlichkeiten. Doch er war nicht so dumm, sich etwa selbst darum zu bemühen. Er rückte bloß auf ihrer Schulter hin und her und sah keinen Grund, zu laufen, wo er doch reiten konnte.


  Da hielt Kerel am linken Straßenrand an einer Schenke, deren Tür offen stand. Es war nicht das beste Gasthaus, das Maporl zu bieten hatte, aber bestimmt auch nicht das schlechteste ‒ und genau das, was sie suchte. Sie trat ein und sah zum Wirt hinüber, der da hinter seiner Theke aus Brettern und Böcken schaltete und waltete; und er sah Tinean an und der ihn. Als der Wirt nickte, ging sie zu einem der hinteren Tische. Und sie hatte sich kaum gesetzt, als der Luchs elegant von ihrer Schulter sprang, sich streckte und reckte und dann auf ihren Füßen zusammenrollte. Also lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand, schloß die Augen und erlaubte es sich, ein wenig zu entspannen.


  Die Kellnerin blickte den Wirt an, um zu sehen, was der denn zu dem Pelztier meine ‒ aber er zuckte nur die Schultern und schickte sie mit einer Kopfbewegung zu seinen neuen Gästen. »Und was soll es sein, meine Dame?« fragte die Kellnerin mit ihrer allerausdruckslosesten Stimme. Von der da wäre ja kein Trinkgeld zu erwarten.


  Da hob Kerel den Kopf und öffnete die Augen, und Tinean, für den sich nun eine Mahlzeit ankündigte, sprang mit einem Satz neben sie auf die Bank und wartete ruhig darauf, daß sie nun für sie beide bestelle. Dabei starrte er der Kellnerin mit seinen gelben Lichtern aber so unverwandt in die Augen, daß sie jäh einen Schritt zurückwich und tief Luft holte.


  Kerel zuckte es um die Mundwinkel ‒ aber sie langte nach ihm und kraulte ihn hinterm Ohr. »Wo hast du bloß deine Manieren gelassen, Junge? Habe ich dir nicht gesagt, daß es unhöflich ist, die Leute anzustarren?« Tinean schloß vor Zufriedenheit die Augen und drückte den Kopf in ihre weiche Hand. Er hielt offenbar nicht viel davon, höflich zu sein ‒ aber recht viel davon, verwöhnt zu werden.


  »Entschuldige, er weiß es einfach nicht besser«, sagte Kerel und drehte sich wieder der Kellnerin zu. »Oh, für mich bitte eine Schüssel von dem Eintopf, den ich da rieche, dazu eine Scheibe Brot und einen Becher Met … Mein Freund hier möchte auch eine Schüssel Eintopf, verzichtet aber auf das Brot und den Met.« Als Tinean das mit einem leisen Winseln kommentierte, lachte Kerel und kraulte ihn hinter dem anderen Ohr. »Nein, auf gar keinen Fall. Du weißt, was beim letzten Mal geschah, als ich dich Met kosten ließ!« Er schüttelte den Kopf und schnaubte. Und fing, wie um zu demonstrieren, daß ihn diese Abfuhr ganz und gar nicht kratze, gelassen an, seine rechte Vorderpfote zu putzen. Die Kellnerin, die diese Auseinandersetzung zunehmend gefaßt verfolgt hatte, murmelte achselzuckend: »Magier und ihre Geister!«, machte kehrt und ging, das Gewünschte zu holen. Kerel blickte ihr lächelnd nach, sah aber bald wie durch sie hindurch, schon andere Bilder vor Augen.


  Die wenigen Gäste hatten alle diese Szene verfolgt. Jetzt wandten sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu. Das Gasthaus war nicht der übliche Treffpunkt für Leute mit magischen Talenten; doch hin und wieder tauchten einige von denen hier auf. Aber solange sie nicht zu gehäuft kamen und solange sie ihre Meinungsverschiedenheiten gesittet austrugen und nicht etwa überborden ließen, war alles bestens ‒ und ihr Geld so gern gesehen wie jedes andere. Hilfsgeister waren gemeinhin auch willkommen. Und diese »Tiere« betrugen sich ja manchmal sogar besser als ihre zweibeinigen Herrinnen.


  Kerel wischte eben mit ihrem letzten Brocken Brot das letzte Fettbröckchen auf, als der Luchs ein leises Grollen von sich gab. Es war ganz dunkel geworden, die Gaststube war gut zur Hälfte voll, und es war jetzt um einiges lauter hier.


  Tinean, an Kerels Seite, starrte, die Ohren angelegt und die Nackenhaare gesträubt, in Richtung Tür. Jetzt hob Kerel den Kopf, folgte seinem Blick, nickte und sagte: »Ich sehe ihn.« Der Gemeinte war der große Blonde, der eben eingetreten war und noch auf der Schwelle verharrte. Der sah nun ganz nach Magier aus: schlank, von aristokratischer Haltung und einer Blässe, die durch die schwarze Robe und das ebenso schwarze Cape, das er umhatte, noch erhöht wurde. Er sah sich in der Stube um, sein Blick fiel auf Kerel. Da lächelte er flüchtig und kam durch den plötzlich stillen Raum zielstrebig auf sie zu, an ihren Tisch. »So bist du gekommen, mich zu treffen«, begann er, als er ‒ ungebeten und ohne gefragt zu haben ‒ Platz genommen hatte. Tinean knurrte und grollte wieder, zog die Lefzen zurück und wies ihm diskret die Fangzähne.


  Kerel versuchte, ihn mit einer Hand zu besänftigen. Doch er starrte den Neuankömmling weiter an, ungeachtet ihrer Ermahnung. »Wie du siehst«, versetzte sie sanft. »Ich konnte doch unser … Problem nicht ewig offen lassen, Delayhey. Aber ich muß sagen, ich hätte nicht erwartet, dich so rasch zu Gesicht zu bekommen.«


  »Auch ich brenne darauf, das hinter mich zu bringen … Eine formelle Herausforderung nicht bei der allerersten Gelegenheit zu erwidern, würde meiner Reputation schaden. Tja, und auch ich führe lieber zu Ende, was ich angefangen habe«, sagte er mit üblem Lächeln und lehnte sich lässig zurück und streckte und reckte sich. »Ich dachte wirklich, du wärest tot. Den Angriff überlebt eigentlich keiner …« Und nun wurde auch sein Blick distanzierter, abwesender. »Bisher jedenfalls hat ihn niemand überlebt. Niemand außer dir.« Er runzelte leicht die Stirn.


  Da lehnte sie sich wieder mit dem Rücken gegen die Wand und umfing den Zauberer mit ihrem seltsamen Blick. Und lächelte. »Ach, aber du hast mich unterschätzt«, sagte sie.


  »Oh, ich glaube nicht«, erwiderte er und fand dabei wieder zu sich. »Und niemand kann ewig Glück haben.«


  »Wie du meinst«, versetzte sie und legte den Kopf ein wenig schräg. »Wann?« Als Herausgeforderter hatte er die Wahl der Zeit … der Ort aber wäre, wo immer es den Duellanten beliebte, einander zu begegnen, oder der Zufall es wollte.


  »Sonnenaufgang wäre doch angemessen, oder?« sagte er und beugte sich vor und befühlte ihren Metbecher. »Andererseits, warum zu uns selbst so hart sein? Ich würde doch lieber ausschlafen.« Damit lehnte er sich, die Hände auf dem Tisch, die Arme gestreckt, wieder zurück. »Wie wäre es am späten Vormittag? Genug Zeit fürs Frühstück … Eine kleine Henkersmahlzeit?«


  »Wie du willst«, erwiderte Kerel, neigte den Kopf etwas, in spöttischer Verbeugung, und lächelte.


  Delayhey versteifte sich ein wenig, sagte aber bloß: »Also, dann bei Sonnenaufgang, am Südtor. Wir wollen doch die Stadt nicht in Trümmer legen, oder?«


  »Ich … nicht. Für dich kann ich ja sicher nicht sprechen. Nicht, daß ich das je gewollt hätte, du verstehst.«


  Delayhey lächelte und zeigte seine vollkommenen weißen Zähne. »Bis morgen dann, verabschiedete er sich und erhob sich so ungestüm, daß er beinahe seinen Stuhl umgeworfen hätte. Und verschwand mit wirbelndem Umhang, ehe jemand sich's versah. Kerel seufzte. »Großspurig wie immer, nicht wahr, Tinean?« Der Luchs ließ die Ohren spielen, rieb seinen Kopf an ihrem Handgelenk und schnurrte laut, für jeden vernehmlich in dem plötzlich erneut so stillen Raum. Dann kamen die Gespräche langsam wieder in Gang, ohne allerdings zu dem entspannten Ton zurückzufinden, den sie vor Delayheys Erscheinen gehabt hatten. Kerel tat noch einen Seufzer, fischte einen Batzen aus ihrer Börse und legte ihn neben die Schüssel auf den Tisch. »Komm, Plüschi. Laß uns ein wenig schlafen.«


  


  Aber weder sie noch er schlief nun viel in dieser Nacht. Sie bereiteten sich auf den bevorstehenden Kampf vor. Kerel wußte, daß sie das Zeug dazu hatte, und auch, daß Tinean alle Hilfe und Verbindung zu zusätzlichen Kräften, die sie benötigte, geben würde, und sie wußte, daß ihre wirkliche Stärke daher kam und verfügbar wäre. Doch es ging nicht an, sich einfach darauf zu verlassen. Wenn sie in diesem Kampf verlöre, wäre das ebenso ihr Tod wie der ihrer Hilfsgeister und der übriggebliebenen Freunde ‒ wenn der Sieger sie fände. Und er würde sie finden.


  Bald, nachdem sie endlich eingeschlafen war, graute der Morgen. Das »Kjä, kjä!« eines Falken riß sie aus traumlosen Tiefen, und da rötete sich schon der Horizont. Sie versuchte wieder Schlaf zu finden, und sei es für wenige Minuten, aber Tinean setzte dem mit zwei oder drei Kopfstößen ein Ende. Da öffnete sie auf der Stelle ihre Augen ‒ resigniert, aber zum Kampf bereit. Die vereinbarte Stunde rückte immer näher. Kerel und Tinean gingen durch die Straßen und Gassen der Stadt zum Südtor. Da harrte bereits eine Menge Volks ‒ darunter auch der Großteil der Stadtwache ‒ des angekündigten Duells.


  Kerel nahm ihren Platz ein und wartete, kampfbereit. Ihr zur Seite saß Tinean und leckte sich sorgsam die Pfoten. Erst im letzten Augenblick erschien, ja, erschien Delayhey an seinem Platz.


  Kerel seufzte. »Ich sehe schon: großspurig bis zuletzt«, raunzte sie und rief nun, für alle vernehmlich: »Die Herausforderung ist erfolgt, sie ist angenommen worden. Du kannst den Kampf aber vermeiden, wenn du zusagst, dich dem Gericht der Höchsten zu stellen.«


  Delayhey lachte lauthals. Aber es war kein angenehmes Lachen und ohne jede Heiterkeit. »Nicht doch, meine Liebe. Denn ich bin schuldig, und jener Prozeß könnte nur ein Ergebnis haben … hier ist das Resultat genauso gewiß, aber für mich viel erfreulicher.« Noch als er sprach, hob er, in eindeutigem Regelverstoß, die Hände zu seiner ersten Magie. Aber er hatte sich ja noch nie fair verhalten, und Kerel hatte das auch jetzt nicht von ihm erwartet.


  So hob sie die Hände zum Gegenbann und ließ seinen Blitzstrahl abprallen, fort von den Mauern der Stadt, in die weite Landschaft hinaus. Tinean lauerte neben ihr, ganz Auge und Ohr für den gemeinsamen Feind. Jedes Haar stand ihm ab, und sein Blick ging so ins Weite wie der ihre.


  Als der erste Magieblitz im offenen Feld explodierte, verzog sich die Menge hinter die Mauer. Natürlich wollten die Leute das alles sehen ‒ aber auch noch in der Lage sein, am Abend bei Met und Bier darüber zu reden. Und so gesellten sie sich zu den vorsichtigeren Zuschauern auf der Mauerkrone.


  Kerel konzentrierte sich völlig auf ihren Gegner und nahm nebenbei mühelos Verbindung zu Tinean auf. Vom blitzdurchzuckten Himmel her kam da ein Falkenschrei. Nun reckte sie die Hände empor, schrieb ein Zeichen in die Luft und fing so Delayheys Hände in einem Lähmungszauber.


  Delayhey, schon in Kontakt mit seinem Helfer, der Schlange, ließ die Hände Hände sein und schrieb mit der Reptilzunge das Symbol zu einem Gegenzauber höherer Art und Gefährlichkeit. Nun wurden Kerel und Tinean plötzlich von Flammen umringt, von Flammen umschlungen, von Flammen fast verzehrt. Kerel spürte ihre Hitze wohl, war aber, wie Tinean, für den Moment noch durch ihre Amulette davor gefeit, zu verbrennen. Aber um die Flammen nicht einatmen zu müssen … mußte sie sie umgehend zurückschlagen!


  Auch Tinean war so klug, die Luft anzuhalten und abzuwarten. Er hatte Vertrauen zu Kerel und war sich sicher, daß sie das Feuer bald ersticken würde, und hatte ja in ihrem Hinterkopf eine Spur ihrer Intention erhascht. So konzentrierte er sich auf die Stelle, auf der er Delayhey zuletzt gesehen hatte ‒ und hielt sich bereit.


  Sobald das Feuer zu schwinden begann, schleuderte Kerel eine Lichtlanze auf Delayhey. Der Hexer erkannte zwar, was da auf ihn zukam, konnte es aber nicht aufhalten. Und seine einzige Hoffnung war, Kerel selbst aufzuhalten ‒ aber er besaß keine Kraft, ihr ernstlich zu schaden. Daher konnte er nur hoffen, sie so abzulenken, daß ihre Magie geschwächt und wirkungslos würde. Nun sog er seinem Hilfsgeist soviel Kraft wie möglich ab und zauberte Kerel damit eine pechschwarze Wolke um den Kopf. Die sollte sie lahmlegen oder wenigstens ihre Magie, der das Ziel sichtbar werden mußte, vom Kurs abbringen. Das geschah aber nicht. So vollendeten Kerels Hände und Stimme das Werk, das sie begonnen ‒ Delayhey blieb nur noch die Zeit, seinen Irrtum zu erkennen, und dann ging er mit einem Donner unter, der die Stadtmauern so von Grund auf erzittern ließ, daß es etliche Zuschauer niederschlug und einige gar von der Mauer in die Tiefe warf, zur Stadt oder zum Feld hin. Wo aber der Zauberer gestanden, gähnte nun ein tiefes Loch im Boden, und darüber wuchs eine Staubwolke in den Himmel. Und beißender Brandgeruch hing in der Luft.


  Kerel taumelte und wankte, daß sie um ein Haar gestürzt wäre. Tinean lag bereits auf dem Boden, schier wie bewußtlos vor Erschöpfung, und streckte alle viere von sich.


  Die Zuschauer aber, die die Kraft fanden, sich hochzurappeln, entdeckten, wer der Sieger und wer der Besiegte war, und da jubelte alles über diesen Ausgang des Zaubererkampfes, hatte doch Delayhey das Land seit Monaten terrorisiert. Einige der Mutigeren kamen aufs Feld gerannt und klopften der Siegerin so stürmisch auf den Rücken, daß es sie fast noch umgeworfen hätte. Ja, sie schulterten sie im Nu und trugen sie halb und schleiften sie halb Richtung Stadttor. Da raffte Tinean sich hoch, trottete hinterher und ließ ein Jaulen erklingen, das sogar den Lärm ihrer vorweggenommenen Siegesfeier übertönte. Also nahm Kerel ihn hoch und auf ihre Schulter.


  »Hab ich dir nicht etwas von ›abnehmen‹ gesagt?« fragte sie. Aber Tinean gab sich nicht einmal die Mühe zu antworten. Er hatte kaum mehr die Kraft, sich mit seinen Krallen an ihrem Lederwams festzuhalten.


  Die Feier dauerte bis tief in die Nacht. Als sie vorüber war, konnten die beiden endlich in ihr Quartier zurück. Kerel hätte jetzt nichts lieber gemacht, als sich ins Bett zu legen und bis in alle Ewigkeit zu schlafen; aber sie hatte noch etwas zu erledigen.


  Sie setzte sich im Schneidersitz auf den harten Dielenboden. Ab und an waren von drunten Zecher zu hören, aber das würde ihre Konzentration nicht stören. Sie rief Tinean zu sich, und er kam und legte sich ihr in den Schoß und nahm Verbindung zu ihr auf. Sie begannen beide die Tiefenatmung, die für den geplanten Kontakt Vorbereitung und Bedingung war. Sobald sie synchron atmeten, holte Kerel sich die richtigen inneren Bilder, in richtiger Abfolge, um den Rapport herzustellen.


  Und plötzlich erhellte sich der dunkle Raum vor ihren Augen ‒ nur für Tinean und sie sichtbar.


  »So ist es nun vollbracht?« fragte die Stimme in ihrem Kopf. »Ja«, erwiderte Kerel. »Er hat genau so reagiert, wie du es dachtest. Als ich meinen Zauber begann, schlug er mit seiner Dunkelheit zurück. Und da wußte ich, daß ich ihn hatte.«


  »Ja, Tochter. Wie ich gehofft habe. Hat einer der Zuschauer es erraten?«


  »Daß diese üble Kreatur mir das Augenlicht genommen hat, als er die übrigen aus unserer Gruppe tötete? Ich glaube nicht. Sie sind schon mit Zauberern vertraut hier, haben aber nicht täglich mit ihnen zu tun … Jedenfalls nicht häufig genug, um sich vorstellen zu können, daß ich durch die Augen meiner gefiederten und pelztragenden Freunde sehe … wobei ich auf Miacas Dienste dieses Mal ja verzichten konnte. Delayhey hat das zum Glück auch nicht erkannt. Dabei fürchtete ich gestern abend noch, er hätte es erraten. Aber er war einfach überrascht und dann auch zornig darüber, daß ich nicht, wie Bearil und die anderen, tot bin.« Sie seufzte stumm. »Er hat die geraubte Macht in die falsche Richtung gebündelt.«


  »Genau. Und trag du Sorge, daß niemand von dieser besonderen Machtfokussierung erfährt. Du weißt doch besser als ich, wie gefährlich es wäre, wenn dieses Geheimnis offenbar würde.« »Wie wahr! Ich mache mich gleich morgen auf den Heimweg, ehe irgend jemand, der mehr Ahnung hat, anfangen kann, sich diese Dinge zusammenzureimen.« »Ich freue mich schon auf deine Rückkehr!« Der Kontakt schwand, und der Raum war gleich wieder dunkel -im übertragenen wie im wörtlichen Sinne. Für Kerel aber war die buchstäbliche Nacht ja eh von Dauer.


  Am nächsten Morgen zog, kaum daß man die Stadttore geöffnet hatte, eine sehr unscheinbare Frau, mit einem Luchs an ihrer Seite, zum Nordtor von Maporl hinaus. Ihr Blick, der war auf etwas gerichtet, das nur sie sah. Und von hoch in den Lüften ertönte das heisere »Kjä, Kjä, Kjä!« eines Falken.


  KATY HUTH JONES


  



  Katy Huth Jones sagt, sie habe bereits in sehr jungen Jahren zu schreiben begonnen, ihre Mutter habe auch noch eine ihrer frühen Erzählungen, bebildert natürlich. (Natürlich! Kaum zu glauben ‒ aber unter den letzte Woche eingegangenen Manuskripten war eins für ein Comic-Buch, mit Illustrationen: Ehrlicher Indianer ‒ doch was heißt ehrlicher Indianer, frage ich mich? Wo Indianer doch sprichwörtlich so ehrlich sind, wie ein Türnagel tot ist! Wobei ich es hier mit Charles Dickens' Scrooge halte, der in einem Sargnagel das weit geeignetere Symbol für den Tod sah.)


  Aber ich bin durch meinen Versuch, witzig zu sein, vom Thema abgekommen. Katy schreibt schon ihr ganzes Leben lang, ausgenommen die Zeit »im College, da ich das Schreiben aufgab, um mein Examen mit Musik im Hauptfach abzulegen … und dann merkte, daß ich nicht bereit war, für die Musik das übrige Leben aufzugeben, was man aber tun muß, wenn man die Beste werden will«.


  Wie hieß doch das (wohl von dem »Carmen«-Komponisten Georges Bizet stammende) Wort, das sich mein früherer Stimmlehrer in seinem Studio stets vor Augen hielt?: »Ach, die Musik: welch wundervolle Liebhaberei, welch elendes Metier.« Genau ‒ und es dürfte das einzige sein, mit dem man sein Geld noch saurer verdient als mit Schreiben.


  Katy Jones hat vor dreizehn Jahren einen Texaner geheiratet, der Sicherheitsberater ist. Die beiden waren zwei Jahre lang Pflegeeltern und haben jetzt zwei Söhne: David, er ist neun, und Robert, der ist zwei.


  Sie unterrichtet ihre Kinder selbst, zu Hause, und gibt für eine landesweite Hausschule eine kleine Zeitung heraus. »Ether und der Skeptiker« ist ihr belletristischer Erstling. Sie »habe das Privileg gehabt«, sagt sie, »Kinder kreatives Arbeiten lehren und ihnen ein wenig von meiner liebe zum Schreiben geben zu können … das, scheint mir, hat die Mühe, Tausende von Texten zu schreiben und umzuschreiben, gelohnt…« ‒ MZB


  KATY HUTH JONES


  Ether und der Skeptiker


  Ether war der Gedanke ein Graus, ein gewöhnliches Bauernkind zu sein, und sie dachte, sie müsse gleich nach der Geburt Opfer einer Verwechslung geworden sein. Nein, sie war ganz sicher nicht das Kind gemeiner Bauern. Die Mutter hatte sie »Ethie« genannt … aber sie war fest überzeugt, daß ihr wirklicher Name »Äthera« sei und ihre Mutter vergessen habe, ihn ihr zu sagen. Als sie größer geworden war und daran gedacht hatte, danach zu fragen, war es zu spät gewesen ‒ denn da war ihre Mutter bei der Geburt ihres sechsten Kindes, Ethers fünftem Bruder, gestorben. Ihr Vater hatte schon bald danach wieder geheiratet, und seine zweite Frau hatte ihm inzwischen vier weitere Söhne geboren. Nicht eine Schwester hatte sie! Dafür fünf Brüder und vier Halbbrüder. Darum gab es niemanden, der ihre Bürde teilte ‒ das ewige Putzen und Kochen, Flicken und Hüten, Waschen, Hacken, Sammeln und Säubern. Da ihre Mutter und ihre Stiefmutter ständig schwanger oder frisch entbunden gewesen waren, hatte sie vom zartesten Alter an den Haushalt führen müssen. Dabei hätten ihr die Brüder viel abnehmen und dennoch genug Zeit zum Spielen übrig haben können ‒ aber bei Frauenarbeit zu helfen, hatte ihr Vater ihnen immer streng verboten: die sei für einen Jungen oder Mann erniedrigend.


  Mit sechzehn Lenzen träumte sie immer noch davon, daß eines Tages so ein schöner Edelmann mit grauen Schläfen auf einem feurigen Rapphengst zu ihrer armseligen, nur aus einem Raum bestehenden Lehmhütte geritten käme und zu dem Bauern, der sich als ihr Vater ausgab, sagen würde, er suche seine lange verschollene Tochter. Und daß sie dann aus der Hütte gerannt käme und der Edelmann vom Pferd spränge und sie so in seine starken Arme nähme … »Äthera«, würde er dann sagen. »Ich habe all die Jahre nach dir gesucht.«


  Und dann würde er sie mitnehmen in seine prächtige Burg, wo sie in Seide ginge und schreiben und lesen lernen würde. Wie die Dinge nun lagen, hatte sie wenig Aussichten, einmal aus ihren Verhältnissen in bessere einzuheiraten … Ihre Mutter war zwar, für eine Bäuerin, eine schöne Frau gewesen, hatte jedoch leider ihre schwarzen Augen und langen Wimpern, rosigen Wangen und vollen Lippen nur ihren Brüdern und nicht ihr vererbt. Nein, sie war blaß, hatte fahles Haar, zu große Augen und zudem eine zu kleine Nase … Was hätte es ihr also genützt, wenn ihr Vater sie einmal in das nahe gelegene Dorf mitgenommen hätte? Kein Mann dort hätte sie mehr als einmal angesehen! Ether wußte, daß sie dazu verdammt war, den Rest ihres Lebens mit ihren angeblichen Brüdern und Halbbrüdern in dieser erbärmlichen Hütte zu verbringen.


  Dann hatte eines Tages ihre Stiefmutter ebenfalls das Pech, im Kindbett zu sterben. Diesmal blieb das Neugeborene nicht am Leben, aber dieses Mal war es ein Mädchen gewesen.


  Ether konnte das nicht mehr ertragen. Das war so ungerecht, daß ihre einzige Schwester gestorben war und sie nun mit ihren eben mal sechzehn Jahren den neun Jungen Mutter sein sollte.


  So lief sie davon.


  Aber außer dem alten, zerschlissenen Umhang ihrer Mutter und einem Kanten hartes Brot nahm sie nichts mit. Sie folgte dem Pfad zur alten Landstraße hinterm Dorf, hatte sie doch ihren Vater sagen gehört, alle Straßen führten zur Burg. Und dort, glaubte sie, würde sich ihr Leben ändern und wenden.


  Sie war morgens aufgebrochen, und zu Mittag war ihr so heiß, war sie so müde, hatte sie solchen Hunger und Durst, daß sie sich auf einen Baumstumpf im Schatten einer knorrigen Eiche setzte und den halben Knust aufaß. Sie hatte vergessen, sich Wasser mitzunehmen, wußte aber, daß in der Nähe ein Fluß war ‒ genau der, an dem sie immer Wäsche gewaschen und Geschirr gespült und wo sie das Wasser für zu Hause geholt hatte. Da würde sie dann später ihren Durst löschen.


  Als sie nun aufstand, um weiterzuziehen, sah sie mitten auf der Landstraße einen seltsamen Stab liegen … den sie dort zuvor nicht gesehen hatte. Verdutzt, aber neugierig, bückte sie sich und hob ihn auf. Es war ein vom Gebrauch polierter Eichenstab, fein geschnitzt, für einen Spazierstock etwas zu kurz. Die Schnitzereien waren ihr fremdartig. Und ihr war so komisch mit dem Stab in der Hand ‒ als ob sie ihn gestohlen hätte. Sie sah sich um, erwartete beinahe, daß nun der rechtmäßige Eigentümer aus dem Wald träte und den Stock zurückverlangte ‒ aber es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. So beschloß sie, ihren Fund zu behalten. Wenn er ihr nicht taugte, könnte sie ihn ja verkaufen.


  So zog sie denn auf der Landstraße weiter, ließ ihren Stock kreisen und summte eine Weise dabei, die ihre Stiefmutter so gern gesungen hatte. Und wie sie nun munter ausschritt, sah sie in die Baumkronen hoch, die fast schon die ganze Breite der Straße überwölbten, und freute sich an den Strahlen der Nachmittagssonne, die sich hie und da durchs Blätterdach kämpften. Und da sie die Augen so kronenwärts gerichtet hatte, sah sie auch den jungen Mann erst, als sie schon fast neben ihm war. Aber nun blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Er hatte schulterlange braune Locken, Augen so grün wie sein Hemd und seine Hose, und an den langen Ärmeln drei kohlschwarze Litzen … Das Kinn lässig auf eine Hand gestützt, saß er mit gekreuzten Beinen auf einem uralten Baumstumpf, und er trug, soweit Ether auf einen Blick sehen konnte, keinerlei Waffe.


  »Hallo«, grüßte sie.


  Der Fremde nickte, erwiderte aber kein Wort und starrte nur gelangweilt zu ihr hin.


  »Ich bin auf dem Weg zur Burg«, verkündete sie und hoffte, ihn damit zu beeindrucken.


  »Jeder geht irgendwann mal dahin«, versetzte er und seufzte. »Da gibt es aber nichts zu sehen.«


  »Vielleicht für dich nicht, aber ich will dort doch zu einem Magierkonvent. Siehst du, das da ist mein Zauberstab.« Ether hatte keine Ahnung, ob da etwas wie ein Magiertreffen wäre ‒ wollte aber partout sein Interesse erregen


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an Magie, aber du wohl auch nicht, wie mir scheint.« Nun erhob er sich. Ether richtete ihren Stock auf ihn, für alle Fälle.


  »Wenn du etwa versuchst … verwandle … verwandle ich dich in eine Eidechse!« rief sie, fuchtelte mit ihrem Stock herum und bemühte sich, gefährlich auszusehen.


  Nun lachte er. »Weißt du auch, wie lächerlich du aussiehst, Kleine? Los, ab nach Hause mit dir, wo du hingehörst!«


  Das war zuviel. Sie war jetzt schon lange genug von Männern herumkommandiert worden. »Nicht so lächerlich wie du! Du bist… eine Eidechse!« Da fuhr es ihr, zu ihrer größten Überraschung, durch den Arm, daß es juckte und kribbelte, schoß durch den Stock, daß er ihr aus der Hand fiel, und zuckte so als blaue Flamme auf den jungen Mann zu und … … der verschwand.


  Nun, nicht ganz. Wo er gestanden hatte, stand jetzt, reglos, eine zarte smaragdgrüne Eidechse mit drei schwarzen Streifen auf dem Rücken. Ether sah verdutzt von dem Stab zur Eidechse … und zu dem Stab … und hob ihn flink wieder auf.


  »Ein echter Zauberstab«, flüsterte sie. »Was hältst du jetzt von Magie, Eidechse?« Das geschah ihm recht, diesem Zweifler da … Aber sie wäre besser mit ihren Aussprüchen vorsichtig, solange sie den Stock in Händen hielte!


  Da sie nicht recht wußte, was mit der Eidechse tun, machte sie sich wieder auf den Weg, immer die Landstraße entlang. Doch als sie sich nach einer Weile umblickte, sah sie, daß das kleine Reptil ihr folgte ‒ ihr mitten auf der staubigen Piste nachgetrippelt kam. Als sie sich am Abend, um etwas zu trinken zu finden und ein Nachtlager aufzuschlagen, auf der Suche nach dem Fluß in den Wald wagte, folgte es ihr auch dahin, so schnell seine Beine es trugen. Aber sie kümmerte sich nicht weiter darum, wusch sich schnell das Gesicht, aß ihr Brot vollends auf und legte sich auf einem Haufen trockener Blätter, bis zur Nase in den alten Umhang ihrer Mutter gewickelt, zur Ruh.


  


  Am Morgen fand Ether das Reptil schlafend auf einem Felsen vor. Irgendwie tat es ihr doch leid. Ach, vielleicht wohnte in diesem Eidechsenkopf ja noch immer ein menschlicher Geist, der Jüngling irgendwie. Vielleicht hoffte er, daß sie ihn wieder zurückverwandeln würde. Das traute sie sich jetzt schon zu, und doch wollte sie ihn erst einmal so lassen, wie er war. Das würde ihm als Lektion dienen, nicht mehr so grob und unverschämt zu sein. Aber als sie später am Morgen, nachdem sie ein schönes Stück Wegs zurückgelegt hatte, bemerkte, daß der Kleine nicht mehr mitkam, hielt sie an, um auf ihn zu warten, und streckte ihm dann die Hand hin.


  »Komm, ich trag dich«, sagte sie. Da huschte die Eidechse in ihre ausgestreckte Hand und kletterte bis auf ihre Schulter, was Ether auch ohne weiteres zuließ.


  Das war ein Gutes an dem Pech, mit neun Brüdern großgeworden zu sein ‒ daß die ihr mit den Eidechsen, Schlangen, Fröschen und dergleichen, die sie immer nach Hause brachten, schon im frühesten Alter jede Angst und Scheu vor dem kriechenden und krabbelnden Getier genommen hatten.


  Als sie am späten Nachmittag über einen Hügel kam, verschlug es ihr den Atem, sah sie da doch auf dem Berg gegenüber eine große, runde Burg ragen, die ganz aus Stein erbaut war, und in dem Tal dazwischen einen breiten Fluß, der so recht träge dahinströmte. Über seine Fluten setzte ein Fährmann mit dem Holzfloß eben eine Schar Männer mit Pferden ans andere Ufer über. Und Ether verfolgte den Trupp mit Blicken, als er zum offenen Burgtor hinaufpreschte, derweil der Ferge sein Floß wieder zurückstakte. Weil Ether die Burg vor Einbruch der Nacht erreichen wollte, lief sie nun schnell den Hügel hinunter, zum Fährmann hinab. »Zwei Rote je Passagier«, brummte der knorrige Alte und nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf.


  »Ich habe keinen roten Heller«, sagte Ether. Sie fühlte, wie die Eidechse sich unter ihrem Haar zu verbergen suchte. »Keine Heller, keine Fähre«, knurrte der alte Ferge bloß und kratzte sich durch seine fadenscheinige, ganz fleckige Bluse die knochige Brust.


  Da überlegte Ether für einen Moment, ob sie ihn auch in eine Eidechse verwandeln sollte ‒ entschied sich jedoch, weil sie dadurch ja nicht ans andere Ufer käme, für etwas anderes. So ging sie ein Stück stromab, berührte die Wasseroberfläche mit der Stabspitze und sagte das erste, was ihr in den Sinn kam. »Steh, Fluß!«


  Da stand flußauf das Wasser still wie von einem unsichtbaren Damm gehalten, flußab jedoch strömte es weiter, so daß unter Ethers Stock bald eine steile, glatte Wasserwand war. Und der Fährmann auf seinem treibenden Floß sperrte Mund und Augen auf vor Schreck und Entsetzen.


  Ether stieg ins Flußbett hinab und über die glitschigen Steine am Grund zur jenseitigen Uferböschung. Da angelangt, berührte sie das erstarrte Wasser mit ihrem Stock und sprach: »Fließe, Fluß!« Sogleich ergoß sich die Flut ins leere Bett. Auf der flußab tosenden Flutwelle jedoch schwamm das Floß mit dem schreienden Fergen, der sich panisch daran festklammerte … Und Ether sah ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwand.


  Die Eidechse kam unter ihrem Haar hervor, auf ihre Schulter heraus, um eine bessere Sicht zu haben. Ether lächelte sanft und machte sich zum Burgtor auf. Im Näherkommen erkannte sie erst, wie riesig diese Burg war, und da nagte Furcht an ihr und dem Selbstvertrauen, das sie mit ihrer Flußdurchquerung gewonnen hatte. Das hohe hölzerne Tor stand offen, war aber durch einen bewaffneten Wächter an jeder Seite und ein halb hochgezogenes eisernes Fallgitter gleich hinter dem Eingang gut gesichert. Ether sah, wie einer der behelmten Wächter sie fixierte: ein Kerl wie ein Baum, das Schwert so an die gepanzerte Schulter gelehnt, mit einer Narbe auf der Wange, die ihn noch wilder aussehen ließ ‒ wo doch sein grimmiger Blick sie schon fast dazu brachte kehrtzumachen.


  Aber dann fiel ihr ein, daß sie ja den Stock hatte, und da fühlte sie sich gleich ein wenig besser.


  Als sie nun auf das offene Tor zuging, fällte der Kerl mit der Narbe sein mächtiges Schwert und versperrte ihr so den weiteren Weg.


  »Was ist dein Begehr, Maid.«


  Ether räusperte sich. »Ich will zu dem Magierkonvent hier.«


  Da mischte sich der andere Wächter ein. »Hier gibt es keinen Magierkonvent.«


  »Bist du etwa ein Magier?« forschte Ether.


  »Natürlich nicht«, gab er zurück.


  »Und was ist mit dir, Herr?« fragte sie das Narbengesicht.


  »Ich brauche keine Zauberei«, knurrte der Kerl. »Und wenn du nicht gleich verschwindest, zeige ich dir mal meine Art von Zauberei.« Damit wirbelte er sein Schwert herum und richtete es auf ihr Herz.


  Nun hätte Ether ihn am liebsten auch gleich in eine Eidechse verwandelt … aber ihr war klar, daß der andere Wächter sie hätte töten können, ehe sie sich hätte verteidigen können ‒ und daß sie also so auch nicht in die Burg käme.


  »Wenn ihr beide keine Magier seid«, erwiderte sie, »woher wißt ihr dann, daß hier kein Magierkonvent stattfindet?« Der Wächter mit dem Narbengesicht öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber zu und funkelte sie böse an. »Selbst wenn hier so ein Konvent wäre … darum wärst du ja noch lange keine Magierin, du Gör.«


  »Wenn du es mir nicht glaubst, kann ich es dir ja beweisen«, sagte sie und richtete den Stock auf ihn. »Du läßt mich nun durch!« Prompt senkte er sein Schwert.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte er und senkte den Kopf. »Du kannst passieren.«


  Ether spürte, daß sie vor Angst zitterte, als sie unter dem Fallgitter durchging, hielt aber den Kopf hoch und verbarg ihre Furcht.


  Der Burghof, in den sie nun kam, war schwarz von Menschen. Da waren Wächter wie die beiden, die sie eben gesehen hatte, dann Edelleute und Damen in den feinsten Kleidern und Bauern wie sie selbst, Bauern, die so emsig hin und her eilten, mit Säcken und Körben beladen die einen, Hühner tragend, Ziegen ziehend die anderen. Und auf dem Wehrgang, oben auf der wohl drei Stock hohen Ringmauer, sah sie viele Soldaten stehen – und einige auf sie selbst zeigen, so daß sie sich fragte, ob denn einer von ihnen beobachtet habe, was sie mit dem Strom gemacht hatte.


  In der Mitte des Hofs erhob sich über dem Gewusel aus Mensch und Tier ein runder, steinerner Wehrturm. Hohe strohgedeckte Holzhäuser und auch Teile der Burgmauern schmiegten sich an ihn.


  Ether bahnte sich langsam ihren Weg durch die Menge ‒ immer auf den Turm zu, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wonach sie suchen sollte oder was sie finden würde. Als sie so das ihr zugewandte Holzhaus erreichte, wurde die Eidechse unruhig und huschte ihren Arm hinauf und hinab. Da hielt sie ihr die offene Hand hin, damit sie darin Platz nähme. »Was ist das? Ein wichtiger Ort?«


  Das Reptil schüttelte den Kopf, von einer Seite zur anderen, und wies dann mit dem Maul auf die Mauer zu ihrer Rechten. »Da drüben?« fragte Ether und zeigte in dieselbe Richtung. Die Eidechse nickte und blinzelte dabei betont langsam. Mit dem Reptil in der einen Hand, dem Stock in der anderen, drängte sie sich zu dem Bau am Fuß der Mauer durch. Es war nur eine einfache Hütte, kleiner noch als die ihrer Eltern. Die rohe Holztür war nur angelehnt.


  Als Ether spürte, wie die Eidechse gegen ihre Hand stieß, stieß sie die Tür auf.


  »Hallo?« rief sie mit bebender Stimme.


  Eine dicke Kerze in einem Wandleuchter erhellte mit ihrem weichen Schein den Raum. Die Einrichtung bestand nur aus einer binsengefüllten Matratze und einem Tisch und einer Bank aus rohem Holz. Und auf der Bank saß ein Mann, der älter noch als der Fährmann war. Er trug eine Robe aus handgewebtem Tuch. Sein langer weißer Bart wallte ihm weit die Brust hinab. Weiß war auch sein schütteres Haupthaar. »Komm nur herein«, rief er mit zittriger Stimme. Ether trat ein, und die Eidechse sprang aus ihrer Hand zu Boden, lief zu dem Alten, stieg ihm an den Rockschößen hoch und setzte sich in seinen Schoß.


  »Habe ich dich nicht davor gewarnt, so skeptisch zu sein?« hänselte der Mann die Eidechse.


  »Kennst du ihn denn?« fragte Ether, hörte aber dabei selbst heraus, wie töricht ihre Frage klang.


  »Ja, ich kenne ihn«, erwiderte der Alte und lächelte sie an ‒ und da sah sie die Müdigkeit in seinem Gesicht. »Jymn hat schon als kleiner Junge für mich gearbeitet.«


  »Er heißt ›Jymn‹?«


  »Ich nenne ihn den ›Skeptiker‹, da er immer anzweifelt, was ich mit eigenen Augen sehe. Vielleicht glaubt er mir von nun an, auch wenn ich immer älter und schwächer werde.«


  »Wer bist du?« fragte Ether. Sie musterte dabei die Eidechse und versuchte sich zu erinnern, wie der Jüngling namens Jymn ausgesehen hatte.


  »Ich bin Chandar, der Letzte der Magier.«


  »Der letzte?« Tiefe Taurigkeit überkam Ether, als sie so in seine blassen, müden Augen sah.


  »Seit vierhundert Jahren suche ich jemanden, der mein Werk fortführen könnte, jemanden mit einem Herz für Magie.« Ether hob den Stock. »Das ist doch deiner, oder?« Chandar nickte. Aber als sie den Stock zurückgeben wollte, wehrte er mit zitternder Hand ab.


  »Nein. Ich habe nicht mehr die Kraft, ihn zu führen. Jetzt gehört er dir.«


  »Aber …« Sie verbiß sich den Einwand, den sie selbst ihr ganzes Leben lang gehört hatte: daß sie doch nur ein Mädchen sei. Sie hatte von diesem Stab doch schon Gebrauch gemacht, oder? Sicher, ohne zu wissen, was sie tat, aber magisch korrekt. Nun musterte sie die Eidechse in Chandars Schoß. Die starrte mit ihren leuchtend grünen Augen unverwandt zu ihr auf. »Und was ist mit Jymn? Soll ich ihn zurückverwandeln?« Der Alte lächelte. »Das ist deine Entscheidung. Aber denke daran … die Magie kommt aus deinem Inneren, nicht aus dem Stock.«


  »Aus mir?«


  »Es brauchte nur die Gelegenheit, dein Potential zu öffnen. Ich habe den Skeptiker gesandt, dir diese Möglichkeit zu geben.«


  »Du meinst, daß er den Stab extra für mich hingelegt hat?«


  »Aber natürlich. Diese Kraft hast du schon seit jeher, aber ohne den Stock war sie nicht zu kanalisieren. Ich habe dich hierhergeführt, um dich den Gebrauch deiner Kraft zu lehren.«


  Ether sah wieder die Eidechse an. Wenn Jymn sich am Ende so verhielte wie ihr Vater und ihre Brüder ‒ ließe sie ihn am besten, wie er war … Aber Chandar war wohl auf seine Hilfe angewiesen. »Ich glaube, ich sollte ihn zurückverwandeln.« Chandar nickte und stellte die kleine Eidechse behutsam auf die gestampfte Erde, die hier als Hüttenboden diente. »Tue einfach, was dir als erstes in Sinn und Herz kommt.«


  Da sah Ether den Alten ganz fest an, schloß dann die Augen und stellte sich Jymn so vor, wie sie ihn an der Landstraße erblickt hatte. Nun wies sie mit dem Stock auf die Eidechse. »Du bist wieder ein Mensch«, sprach sie.


  Da stand Jymn neben dem Alten ‒ mit denselben langen Locken, demselben grünen Hemd mit den schwarzen Litzen und denselben auffällig grünen Augen wie zuvor.


  »Glaubst du es jetzt?« fragte der alte Hexer.


  »Ja«, erwiderten Ether und Jymn im Chor ‒ und lachten sodann beide zugleich.


  »Woher wußtest du, daß ich die Kraft besitze?« fragte Ether den Alten. »Du kennst ja nicht einmal meinen Namen.«


  »Je älter du wirst, desto mehr weißt und verstehst du«, gab der alte Magier zu bedenken.


  »Wie heißt du also, junge Frau?« fragte Jymn mit funkelnden Augen.


  Ether faßte den runenverzierten Stock an ihrer Seite fester, reckte sich und nahm die Schultern zurück. »›Äthera‹ heiße ich.«


  REBEKAH JENSEN


  



  Ehe ich so eine Geschichte nehme, versuche ich, sie in einem Satz zusammenzufassen. Denn ich bin überzeugt, daß sich jede gute Story, von Meuterei auf der Bounty bis hin zu Wer die Nachtigall stört, auf eine Zeile eindampfen läßt. Wenn nicht, ist sie nicht gut, nicht dicht genug ‒ also auch nicht lesenswert. Ich prüfe das immer wieder, bei denen, die ich schreibe, wie bei denen, die ich lese. Ich frage die Teilnehmer meiner Schreibkurse ständig: »Worum geht es in deiner Story?« Und wenn einer das nicht weiß oder sagen kann, ist sie meistens nicht lesenswert und auch nicht schreibenswert. So gilt auch umgekehrt: Geschichten, die ich ablehne, lassen sich zumeist nicht in einen Satz fassen. Und das ist die Lektion für heute.


  Hier haben wir wieder einen »Erstling«. Rebekah Jensen sagt, sie »schreibe, da ich die Wörter mit ihrer Kraft, all meine beständigen geistigen Bilder zu Papier zu bringen, liebe«. Sie widmet diese Geschichte Mr. Shafer, ihrem Englischlehrer an der Oberschule.


  Nachdem sie nun ihren Mann am Harvey Mudd College ‒ wo liegt das! Ich hielt Harvey Mudd für eine Figur in Star Trek ‒ zum Examen gebracht hat, will sie an die Universität zurück und Linguistik studieren. Und der Traum ihres Lebens ist es, ein riesiges Haus voller Bücher zu haben, deren einige, hofft sie, von ihr selbst sein werden.


  Ein wunderbarer ‒ und, diesem Erstling nach, realisierbarer Traum.


  Worum geht es nun in dieser Story? Dazu schrieb ich mir auf, in meiner üblichen vereinfachenden Art: »Junge Hexe legt sich einen dienstbaren Geist zu.« Natürlich ist da mehr dran, wie immer. Aber es ist ein guter Ausgangspunkt. – MZB


  



  



  


  


  REBEKAH JENSEN


  Die Hexe


  Mellisa warf den Eschenstift wütend auf das Pult. »Ich werde nie eine gute Hexe«, klagte sie der leeren Stube. »Ich werde nie reimen können …« Sie trat zornig gegen das Pultbein und starrte den Zauberkonzeptpapyrus an, der da vor ihr lag. Die unbeholfenen Sätze auf dem Papyrus gingen davon aber auch nicht weg. »Es war einmal ein Mann aus Algonkar …«, murmelte sie. Wort um Wort wuchs im Bannkreis auf dem Boden vor ihr ein kleiner grüner Nebel. »Der kam ohne Hut ins Theater …« Da bekam der Nebel rosa Flecken und begann, sich in Krämpfen zu winden. »O nein, laß das!« flehte sie das grüne Wesen an. »Ich weiß, daß es sich nicht so richtig reimt, aber …« Sie verstummte, weil das Nebelchen nun nach einer letzten Zuckung verblich. Sie versuchte nur, sich einen dienstbaren Geist zu zaubern ‒ jedes Zweitsemester in Magie und Zauberei hatte doch einen. Ihr Magister hatte sie dazu verdonnert, nach dem Seminar noch zu bleiben und, zum millionsten Mal, Zaubersprüche zu dichten. Und die Kommilitonen hatten sich, jeder mit seinem Bündel Fellen oder Reißzähnen, grinsend an ihr vorbeigedrückt. Da seufzte sie, nahm aber einen neuen Anlauf. »Es war einmal ein Junge, der gern Beeren aß …« Diesmal war der Nebel so bläulich rot. »Äh … und auch die honigsüße … die süße …« Der Nebel begann zu verblassen. »Ananas!« Da wurde der Nebel plötzlich fest. Meilisa war so überrascht, daß sie fast das Weiterdichten vergessen hätte.


  »Oh! ›Doch einmal aß er eine Orange …‹« Der Nebel bildete zwei Füße und ein Auge aus. Meilisa verfolgte das voller Hoffnung und fuhr fort: »Und da bekam er ein …« Das Auge zwinkerte ihr erwartungsvoll zu.


  »›… bekam er ein … äh … Sodange, Malange, Bagange …‹ Oh nein, bitte nicht, oh … Mist!« Der verheißungsvolle purpurrote Nebel verblich im Handumdrehen.


  Mellisa seufzte in tiefer Verzweiflung. Ihr Leben war perdü, sie wäre das Gespött des gesamten zweiten Semesters, und ihr Magister würde sie züchtigen! Sie ließ sich mit dramatischer Geste auf den Stuhl fallen. Aber die Furcht vor dem Magister rief ihr in Erinnerung, was er ihr an diesem Morgen im Kurs gesagt hatte: » Mach es nicht so kompliziert, Mellisandra …«, hatte er am Ende gestöhnt. »Schreibe über etwas, das du kennst!« Da zog sie ein neues Papyrus heraus und begann neu … ganz langsam: »Es war einmal eine Hexe, der kein Geist dienstbar war.« Ein hellgelber Nebel wölkte auf. »Doch ihr Reimen war eben auch höchst sonderbar.« Der Nebel schwankte gefährlich, hielt sich aber irgendwie.


  »Sie … suchte einen Reim!« Dem Nebel wuchsen ein Fell und zwei Beine und zwei Arme. Nun war sie drin, das spürte sie. »Mm, aber …« Noch zwei Arme erschienen! »Sie fand aber kein'!« Dem Wuschel wurden Augen und Mund.


  Mit einemmal wußte sie nicht weiter. »Hm! Äh!« stotterte sie, und das Fell bekam so einen kränklichen grünen Stich. »Und sie … und sie …« Da begann das Wesen, an den Rändern zu verblassen.


  Verzweifelt stieß Mellisa hervor: »Und sie versprach, ihm gut zu sein!« Die Wesenheit verfestigte sich und fiel dann mit einem Plumps um.


  »Ja!« schrie Mellisa und sprang hoch, vollführte um ihr Pult einen kleinen Freudentanz und näherte sich dann langsam dem von ihr geschaffenen Winzling, der da, ein Häufchen Fell und Knochen, winselnd in ihrem Zauberkreis lag, und näherte sich ihm langsam, mit ausgestreckter Hand.


  Nicht gerade ein hinreißender Anblick, das: Das linke Bein länger als das rechte, so daß er irgendwie nach links hing, dazu vier, statt zwei Arme, die sich auch ganz zufällig um seinen gelbgrünen Leib verteilten, und endlich drei, statt zwei Augen, und alle andersfarbig: rot, purpurn und schwarz. Aber da er so mitleiderregend zu ihr aufblickte, langte sie nach ihm, um ihn am Kopf zu kraulen. Da biß er zu und grub ihr seine scharfen Zähnchen in die Finger. Leise summend, packte Mellisa ihn am Genick und wickelte ihn ohne Erbarmen vorn in ihren Pullover.


  Aber er zappelte wie wild in ihrem Arm. Da gab sie ihm, kühl bis ins Herz hinan, eines auf den Kopf und sprach dann sanft auf ihn ein. Nun sah er so verwirrt wie schmerzhaft berührt zu ihr auf. »Komm, du armer kleiner Wicht«, summte sie, »Mama Hexe gibt dir eine Decke und ein Tellerchen Hühnersuppe.« So sang sie und lächelte auf das kränkliche Wesen in ihren Armen herab und scherte sich nicht um sein schwächer werdendes Zappeln und Sich wehren. Und wiegte es und sprach lieb mit ihm, als sie nun zur Tür hinausging.


  Nun wäre sie mit ihrem schwer erworbenen Geist fast den Flur hinabgelaufen, um ihn allen zu zeigen, und freute sich schon darauf zu hören, wie ihre Kommilitonen, statt so über sie zu spotten, neidisch tuschelten. Nein, die würden sich bestimmt nicht mehr über sie lustig machen!


  »Es war einmal ein Wuschel namens Bolte«, flüsterte sie der hilflosen Kreatur stolz in die Ohren, »der brachte mir alles, was ich wollte …«


  Das also ist die Geschichte jener Mellisa, die in den Tiefen ihrer sieben Jahre alten Verzweiflung drauf und dran gewesen war, aufzugeben und Pferdetrainer zu werden oder, nun, einen Töpfer zu heiraten, und dann die Magie entdeckte. Dank ihres wohlmeinenden Magisters und ihres Talents zu mühsamem Reimen wurde aus Mellisa der Versagerin schließlich Ew. Magnifizenz Mellisandra oder Malefika Mellisandra, je nachdem, ob man zu Ew. Hoheit selbst oder den mißhandelten Subjekten Ew. Hoheit sprach. Mit welchen Namen jenes arme, mißgebildete Wesen sie belegte, ist jedoch unbekannt. Sie hat es bald in einem Raum weggesperrt ‒ heißt es doch, der dienstbare Geist einer Hexe sei das Spiegelbild ihrer Seele.


  LORINA J. STEPHENS


  



  Lorina J. Stephens wohnt in Kanada und hat schon in einigen kleineren Magazinen publiziert. Sie hat an Clarion Writers Workshop teilgenommen ‒ was aber kein Meilenstein auf ihrem Weg zur Autorin gewesen sei. Schreiben sagt sie »ist, wie Zielen, eine Reise kein Ziel, Gilt da auch das alte Sprichwort: »Reisen ist wichtiger als Ankommen«? Lonna hat ein Reisebuch über die Niagarafälle geschrieben, das sie ein »coffee-table book« nennt ‒ oh, ich dachte derlei werde gar nicht geschrieben, sondern nur gedruckt. Und sie hat einen Literaturpreis erhalten.


  Auf ihr Manuskript hatte ich notiert: »Sehr positiv, handelt von einer Göttin und einem Eroberer, der Liebe braucht. Nun… brauchen wir die nicht alle? – MZB


  



  



  


  


  LORINA J. STEPHENS


  Das Lächeln der Göttin


  Sie sah ihn durch die Neumondnacht reiten, seine Generäle neben ihm, sein Heer hinter ihm. Er hielt auf dem Kamm des Hügels. Vor ihm lag eine Salzpfanne ‒ Überrest eines Sees, den sie vor Jahrtausenden hatte eintrocknen sehen ‒ und dahinter eine dunkle Erhebung: die Stadt Nahrain im Reiche Oduman. Barads Königreich.


  Ein Wüstenwind kühlte ihm das Gesicht. Und sein Rotschimmel schnaubte.


  Höre, Barad, sprach sie zu ihm.


  Er legte die Hand hinters Ohr und hob die dunklen Augen zur Milchstraße. Der Bart, den er sich hatte wachsen lassen, machte sein Gesicht auch nicht weicher. Was für harte, wilde Züge! Sie hörte ihn ihren Namen bilden: Seditha? Und er fragte sich, ob die Göttin ihm wirklich ihren Segen erteilt habe. Ich kann dir geben, worum du mich batest.


  Bilder von seiner Opfermesse in ihrem Tempel traten vor sein inneres Auge … Die Ziege, die er geopfert, und die goldenen Tabletts voller Datteln, Nüsse, Orangen, und wie er sich vor ihren Priesterinnen zu Boden geworfen hatte. König Barad auf dem Bauch! König Barad, der eine Wüste erobert hat, ein Volk befreit und Frieden geschaffen ‒ als niemand Frieden für möglich gehalten hatte. Frieden, auch wenn es ein brüchiger war. Nun war König Barad wiederum zur Göttin Seditha gekommen, um ihren Segen für eine politische Mission zu erbitten. Wieder erforschte sie seinen Sinn: Bist du auch sicher, daß du Nahrain nehmen willst? ‒ Ja! dachte er.


  Ist das wirklich eine rein politische Sache? ‒ Ja!


  Da ist kein verletzter Stolz im Spiel? ‒ Nein!


  Auf deine Verantwortung dann. Aber ich habe dich gewarnt, verstanden?


  In diesem Augenblick war ein Zögern in ihm. Sie empfand fast Mitleid mit ihm. Barad fürchtete nichts und niemanden. Außer Seditha. Wie fühlte man sich, wenn man in der Furcht vor der Göttin lebte?


  Das Zögern hielt nur einen Moment. Mit Zaudern hatte er sich den Thron nicht geholt. Zaudern würde auch das anstehende Problem nicht lösen. Zwischen den zwei Adelsfamilien von Oduman wird ein Band geschmiedet, dachte er, ob Andulyn von Nahrain mir nun ihre Hand gibt oder nicht. Es würde Frieden geben.


  Er bedeutete den Generälen mit einem Wink: Kein Lagern mehr.


  Seditha sah zu, wie er den Hügel hinabritt und auf die harte Salzkruste hinauspreschte.


  Dann sah sie auf die Stadt Nahrain, ins Schloß hinein und in die Zimmerflucht, wo die Edelfrau Andulyn unter Daunendecken schlief.


  Auch Andulyn hatte in letzter Zeit jeden Tag einen Tempel der Seditha aufgesucht, dort geopfert und sich den Priesterinnen selbst als Opfer angeboten. Gebete um Erlösung, Bittgebete, Gebete aus lauter Tränen hatte sie dargebracht.


  Was Barad nicht wußte, war, daß Nahrain schon belagert wurde und daß ihre Gebete der Stadt gegolten hatten. Hier lag auch der Grund, weshalb er auf seine Heiratswerbung keine Antwort erhalten hatte. Man hatte seine Abordnung nicht zurückkehren lassen.


  Dabei hatte die Göttin ihn gewarnt … aber er hatte nur ihr Lächeln gesehen.


  Und so zog er gegen die Stadt. Frieden aus Krieg. Das sagte er sich. Das sah sie.


  Sie näherten sich der weißen Mauer Nahrains in wohlgeplanter Folge und Formation. Zwanzig der Besten waren als Vorhut über die Mauer geklettert. Es war so einfach gewesen. Wenige Wächter. Wenig Ärger. Nun öffneten sie ihnen die Tore. Seditha lauschte Barads Gedanken, hörte, wie mißtrauisch es ihn machte, daß dieser erste Teil des Unternehmens so glatt und leicht vonstatten gegangen war. Zu leicht, zu glatt. Ein Verdacht, die Sorge vor einem Hinterhalt, keimte in ihm. Sie fühlte, wie angespannt er war. Er gab dem zweiten Fähnlein das Zeichen.


  Wie ein dunkler Schatten glitt es durchs Tor. Sie sah es geschlossen durch die Straßen vorrücken, sich in zwei, dann drei Gruppen aufteilen, wovon eine zu den Hauptställen, eine zum Marktplatz eilte und die dritte sich nochmals teilte, um die Dörflerhütten zu durchsuchen und jede Bewegung in Nahrain zu unterbinden. Und dann folgte, zur vereinbarten Zeit, Barad mit vier Trupps, die den Palast nehmen sollten … die Wächter überrumpeln, die Palasttore besetzen und den Weg zu Andulyns Gemächern sichern. Die anderen, die Unterführer und die gemeinen Fußsoldaten, kämmten die engen Gassen durch.


  Wachsam und rasch ging das Stall-Kommando vor ‒ dann mißtrauisch, als nirgends ein Wächter zu sehen war. Die Ställe in Sichtweite, gab der Hauptmann jetzt das Zeichen zum Halt, postierte einen Bogenschützen vorn an der Straßenecke, zwei Mann hinten, zur Rückendeckung, und schickte dann zwei Degenkämpfer vor. Geduckt machten sie sich auf den Weg um die Stallungen. Der Hauptmann freute sich auf diesen leichten Sieg, den sie errängen ‒ aber die Nachricht, die die beiden ihm bei ihrer Rückkehr brachten, schmeckte ihm schlecht: Kein Mensch zu sehen, die Ställe unbewacht. Seditha sah seine Furcht wachsen.


  Er nickte seinen Bogenschützen zu. Flammen lohten an Pfeilspitzen, Schossen im hohen Bogen durchs Dunkel und zischten ins Stroh der Dächer.


  Er erreichte sein Ziel. Die Ställe wurden umstellt. Pferde kamen wiehernd aus brennenden Boxen gerast.


  Aber einer der Bogenschützen wies auf etwas, was noch vor den Flammen floh.


  »Ratten!« fluchte der Hauptmann. Hunderte und Aberhunderte.


  Als Seditha sein Grauen gewahrte, erneuerte sie ihr Gelübde, Barad bei dieser Mission den Sieg zu gewähren. Nun verfolgte sie, wie die andere Gruppe den Marktplatz nahm und sicherte. Ja, die könnte, falls nötig, falls also Barad beim Morgengrauen sein Ziel noch nicht erreicht hätte, jeden Auflauf, jede Zusammenrottung der Städter, verhindern. Aber an eben diesem Platz drängte nun der Kapitän, die Galle in der Kehle, seine Leute zurück. Denn wo in wenigen Stunden ein Babel von Farben, von Waren hätte sein sollen, stand ein Karren, grausig durch seine Fracht sogar in dieser mondlosen Nacht. Ratten huschten über die Leichenhaufen. Jetzt sah der Kapitän, daß es Ratten zuhauf gab in diesem Karree, tote wie lebendige, Hunderte, Aberhunderte, und dann all die Leichen. Und von der anderen Seite, aus einem ummauerten Hof, kam der Schein von Feuern, der Gestank von brennendem Fleisch. Einer der Soldaten übergab sich.


  Als seine Männer jetzt türmten, tat der Kapitän nichts, sie zurückzuhalten: Kämpfen war das eine, aber auf diese Art zu sterben das andere. Nein, er machte auf dem Absatz kehrt, kickte eine Ratte zur Seite und floh.


  Auch in anderen Vierteln der Stadt fanden Barads Krieger die Spur des Todes. Als ein Trupp eine Kneipe stürmte, die hätte auf sein und von fröhlichem Gelächter erdröhnen sollen, fand er dort nur ein paar hohläugige, düster trunkene Zecher vor. Worauf einer der Soldaten schrie: »Holla, ihr nahrainischen Schweine!« Keiner rührte sich. Sie starrten alle nur Barads Männer an, als ob die von Sinnen seien. Nun stand ein Mädchen auf (denn ein Mädchen war es noch), wankte zu dem hübschesten Soldaten und grinste ihn an ‒ mit einem eingefallenen Gesicht so weiß wie gebleichtes Leinen, mit zu langen Zähnen ‒ und schob ihr Haar zurück, daß er ihren Hals sah. Da erbleichte, erstarrte er, von Furcht, von Grauen gepackt, und sah sich gehetzt in der Kaschemme um, hörte nun erst das Husten und Keuchen und erblickte jetzt erst die Ratten, die überall waren. Seditha sah, wie sich alles in Grausen auflöste, als Barads Männer erkannten, warum sie nirgends auf Widerstand gestoßen waren.


  Auch im Palast traf Barad auf keine Gegenwehr. Jetzt war er mit seinem Trupp schon im Ostflügel, im zweiten Stock. Aber es gefiel ihm gar nicht, daß alles so leicht gegangen war. Besorgt, Barad? fragte sie.


  Er zuckte zusammen und blickte suchend umher. Der Schein der Fackeln an der Wand erhellte seine Züge, ließ die kunstvolle Rüstung, die er trug, jäh funkeln. Sie hätte sich vorstellen können, ihn zum Gemahl zu nehmen, wenn er nicht solche Furcht vor ihr gehabt hätte. Sie hätte ihm Götter als Kinder schenken können. Aber sie ließ nichts davon an ihn heran, nur ihre Sorge. Das geht zu glatt, dachte er.


  Sie lächelte, und er spürte die Bitternis, die darin lag, und ihre Warnungen kamen wieder in ihm hoch.


  Mußt du denn Andulyn wirklich heiraten? fragte sie ihn nun. ‒ Ja!


  Kann sich auf eine Heirat ohne Liebe denn Frieden gründen? ‒ Liebe hat damit nichts zu tun.


  Wirklich nicht? Vielleicht warst du zu lange nicht mehr auf einem Schlachtfeld. ‒ Was soll das denn heißen?


  Daß dir der Sinn nach einer Eroberung steht.


  Wieder huschte sein Blick umher. Kein einziger Wächter. Kein Widerstand. Das war zu einfach.


  Was ist das für ein Trick? fragte er.


  Das ist kein Trick, Barad.


  Wo sind dann die Wächter?


  Siech oder tot oder aber dabei, ihre Liebsten zu pflegen. Sie fühlte den Schauder, der ihn durchlief.


  Einer seiner Männer brachte die Nachricht, man habe Andulyns Gemächer umstellt.


  Er schloß die Augen. Seditha, bitte.


  Ich gebe dir, worum du mich batest.


  Ja, und ich sollte mir genau überlegen, worum ich bitte.


  Du lernst dazu, Barad.


  Nun machte der König kehrt und stürmte in Andulyns Gemächer. Der Schein unzähliger Kohlebecken erhellte sie, die Luft war schwer vom Weihrauch … doch durch den süßen Duft drang ein anderer Geruch, sauer, übel, ekelerregend. Ein rascher Blick zu den hohen Fenstern, die alle mit Gobelins verhängt waren, und auf Tische, Kommoden, auf denen Reste von Medikamenten und Heilkräutern lagen, und dann hastete er an Schreibern, Räten und Hofschranzen vorüber ‒ die todmatt und über jede Furcht vor ihm hinaus waren.


  Sie sah ihn ins Hauptgemach gehen, Andulyn auf Knien finden, Andulyn, die an der Leiche Dorains, ihres Vaters, weinte … Barad war mit dem Tod vertraut. Das wußte sie. Er hatte ihn an Dorain rasch erkannt. Daß er aber auf diese Todesart nicht vorbereitet war, wußte sie auch. Sie fühlte Panik bei ihm, hörte seine Folgerungen.


  Pest. Da war sie, in den Beulen in Dorains Achselhöhlen.


  Ein Hitzeschwall durchfuhr ihn. Sie fühlte, daß er zwischen Kampf und Flucht schwankte. Aber wie gegen die Pest kämpfen?


  Und wie ihr entfliehen?


  Du hast mich gewarnt, Seditha.


  Sie sehnte sich danach, ihn in die Arme zu nehmen, ihm seine Arroganz und Kraft wiederzugeben, und tat es nicht. Es hätte nichts genützt. Und wenn Barad in seinem Königreich Frieden schaffen sollte, würde er diese Erfahrung brauchen. Aber es hätte ihr gutgetan, ihm Frieden geschenkt zu haben. Und ich habe es vorgezogen, nicht auf dich zu hören, dachte er. Solche Selbstbeschuldigung bei ihm … Es wäre so leicht, die Hand nach ihm auszustrecken, ihn zu berühren, seinen Schmerz zu lindern. Aber so macht man keine starken Könige. Sie sah seine Entschlossenheit wachsen, sich festigen. Also Kampf. Das war nur ein weiterer Feind für ihn, soviel wußte sie. Er holte Atem, bückte sich, faßte Andulyn bei den Schultern und zog sie hoch, musterte ihre glasigen, rotgeränderten Augen, den fahlen, zitternden Mund, die Schwellungen in den Achselhöhlen. Da fühlte Seditha seine Pein bei dem Gedanken, daß die zarte Maid des Todes sei. Sie hätte weinen mögen ob seiner Pein … So lange hatte sie darauf gewartet, daß jemand ihn anrühre, wie keine Schlacht es könnte. Nun hoffte sie von ganzem Herzen, daß Andulyn das wäre. »Ich war nicht in der Lage, dir Antwort zu erteilen«, sagte Andulyn.


  »Das sehe ich«, sprach er und berührte ihre Wange, um seinen Worten jede Schärfe zu nehmen. »Ich hätte deinen Antrag angenommen, hoher Herr.« Er sah, wie Seditha auch, die Tränen in ihren Augen. Da nahm er sie in die Arme, trug sie zu ihrem Bett und befahl seinen Männern, für Andulyn die Wundärzte zu holen, für Dorain aber ein ehrenvolles Begräbnis vorzubereiten.


  Während die Feldscher unter seinem wachsamen Auge aus gelbem Pulver und heißem Wasser eine Infusion zubereiteten, fragte er die Räte nach dem Stand aller Maßnahmen in der Stadt. Das beeindruckte Seditha … er wußte, auch wenn der Mann in ihm um Andulyn bangte, was jetzt seine Pflicht und Schuldigkeit war. Die Stadt brauchte ihn. Persönliche Interessen konnten warten. Und dennoch sah Seditha ihn im Widerstreit mit sich selbst, zum erstenmal.


  Und seine Reaktion auf die Antwort der Räte, sie gehorchten nur den Befehlen Andulyns, gab Seditha weiter Hoffnung, daß er endlich zum Frieden bereit sei.


  Denn er kniete sich nun neben Andulyn und fragte sie, warum sie den Müll und Abfall aus den Straßen fortschaffen lasse, warum es nötig sei, die Leichen zu verbrennen, und warum sie ihre königliche Schatulle öffne, um auf ihre Kosten in jedem Haus der Stadt eine Badestube bauen zu lassen.


  Andulyn strich ihm über die Wange, mit zitternder Hand, und lächelte, froh darüber, wie er sich nun sorgte. »Ich bat die Göttin Seditha, mir zu zeigen, wie ich die Bewohner Nahrains retten könnte.«


  Und sie hat nichts für sich erbeten, sagte Seditha zu ihm. ‒ Und deshalb läßt du sie sterben?


  Anklage, Vorwurf. Jetzt fürchtet er, die Frau würde sterben, ihn ihrer Stärke unkundig lassen.


  Angst, eine politische Verbündete zu verlieren? Er musterte Andulyns Gesicht ‒ erstaunt, staunend, daß diese kleine, zierliche Frau sich so nobel verhalte angesichts von so viel Tod. Ihre erste Antwort an ihn war eine verschleierte Entschuldigung gewesen und ihre zweite die Versicherung, sie hätte seinem Antrag entsprochen.


  Nein, Seditha … Angst, eine werte Gefährtin zu verlieren. Und eine Lehrerin. Von ihr hätte ich so viel lernen, mit ihr so viel teilen können.


  Das klingt nach Liebe, Barad.


  Er strich Andulyn lächelnd über die fieberheiße Wange. »Ich sorge jetzt dafür, daß deine Befehle ausgeführt werden, hohe Frau.«


  Seditha lächelte, und nun spürte er Wärme, nicht Bitterkeit. Die Wärme der Göttin.


  Sie wird nicht sterben, Barad.


  Bin ich ein so störrischer Kerl, daß du mir eine solch harte Lektion erteilen mußtest?


  Die Antwort weißt du selbst.


  Er lachte, daß ihm seine Männer erstaunte Blicke zuwarfen. Und er lachte wieder. Seditha, ich danke dir. Ich bin deiner Aufmerksamkeit unwürdig.


  Beleidige mich nicht, Barad.


  Aber sie lachte auch, als er sich niederbeugte und Andulyn auf den Mund küßte: eine Freiheit, die er sich herausnahm, ein kleines Zeichen seiner Zuneigung und ein Zeichen seines Vertrauens in die Göttin.


  »Du kannst jetzt nicht in die Hauptstadt zurück«, flüsterte Andulyn.


  »Das will ich auch erst, wenn du gesund und Nahrain frei von der Pest ist. Seditha hat uns gütig gelächelt. Damit bin ich zufrieden.«


  Und Seditha sah, daß er sich von Andulyns Seite erhob, seine Rüstung ablegte und die Hofräte fragte, wo er mit der Arbeit beginnen könnte.


  KAREN LUK


  


  



  Karen Luk ist eine sehr junge Autorin: sie ist fünfzehn und »Gerechter Lohn« ihr Erstling.


  Wozu mir, natürlich, die berühmte und wohl über jeden jungen Kreativen (von Mozart bis Randall Garrett) erzählte Anekdote einfällt: Als so ein junger Mensch zu ihm kommt und sagt, er wolle eine Symphonie (einen Roman, Liedzyklus, ein Drehbuch für einen Film oder was immer) schreiben, antwortet Randall (oder Mozart oder wer immer): »Oh, dazu sind Sie noch zu jung.«


  »Aber … aber … haben Sie nicht auch Ihre erste Symphonie (Erzählung, Tragödie oder was immer) mit fünfzehn (oder was immer) geschrieben?«


  »]a, aber ich mußte auch niemanden fragen, wie ich es machen sollte.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Witz dieser Anekdote verstehe ‒ aber mir haben auch die wenigsten meiner jungen Autorinnen bei der Manuskriptzusendung mitgeteilt, wie jung sie waren: Das konnte (und kann) ich oft erst dem von ihren Eltern (!) gegengezeichneten Vertrag entnehmen. Und die Moral dieser Geschichte ist wohl: Schreibt mir keine langen, geschwätzigen Briefe, in denen Ihr mir erzählt, wie jung Ihr noch seid, sondern hebt mir das als angenehme Überraschung für danach auf, nach Annahme Eurer Story. – MZB


  KAREN LUK


  Gerechter Lohn


  »… als ich dem silbernen Drachen die Flügel abgeschlagen hatte, warf ich mich auf ihn, ihm den Todesstoß zu versetzen … aber sein silberner Schuppenpanzer war viel härter, viel schwerer zu durchdringen, als ich gedacht hatte. Da sah ich, daß ihm am Hals ein paar Schuppen fehlten«, sagte Schad der Schreckliche und legte ein Päuschen ein, um aus seinem Krug Bier einen langen Zug zu tun.


  Recht viele junge Frauen, die seinem neuesten, aber noch zu belegenden Bericht von Mut und Tapferkeit gebannt lauschten, umringten ihn, und viele junge Männer auch, die in der Blüte ihrer Kraft standen und hofften, einmal in seine Fußstapfen treten zu können … Aber es war da auch der ältere Mann, der nur auf die Gelegenheit wartete, ihm das Spiel zu verderben. »Das Untier hat nicht einmal seinen feurigen Atem gegen mich gebraucht«, fuhr Schad fort. »Aber es hat mich mehr als bloß einmal mit seinen rasiermesserscharfen Klauen erwischt! Doch ich, trotz meiner Wunden, schrie meinen Kampfruf und stürzte mich auf seinen Hals. Mein Schwert, das fuhr wie von allein in die Blöße, die sich ihm bot. Schwarzes Blut spritzte hoch und fiel wie Regen auf meine Rüstung … Ich wartete kurz und sah dann nach, ob der gefällte Drache, der da alle viere von sich streckte, noch am Leben sei. Er zuckte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr. Und so habe ich also unser Dorf von dem Drachen und seiner Schreckensherrschaft befreit.«


  Vereinzelte Hochrufe erklangen, Klatschen auch aus der Schar seiner Zuhörer. Und die jungen Frauen drapierten sich um die ranke, muskulöse Gestalt Schads des Schrecklichen. Und eine Handvoll Fragen zu seiner Geschichte wurde gestellt: »Hast du den Schatz, den Hort des Drachen gefunden?«»Hast du da eine wunderschöne Jungfrau befreit?« »Wo liegt sein Leichnam?« »Wo ist dein Beweis?«


  Die letzte Frage kam von dem älteren Herrn. Da grinste Schad der Schreckliche gerissen. Er hatte nur darauf gewartet, daß ihm jemand ebendiese Frage stellte. So riß er sich das Hemd auf, vorn über seiner breiten Brust, und wies der Runde drei Klauenwunden. Als etliche junge Frauen behutsam die frischen Narben befühlten, stöhnte Schad der Schreckliche, als ob sie noch schmerzten. Da erhob sich der ältere Gast und verließ ‒ über alle Männer schimpfend, die sich nicht entblödeten, mit solchem Geprotze auf Betthäschen Eindruck zu machen ‒ die Schenke. Im gleichen Moment als der zornige ältere Herr hinausging, kam eine Frau in einem enganliegenden Ledergewand und blutroten Cape herein. Einige der Männer ließen sich gleich rüde über ihre Figur aus. Aber ihr silbrigblondes Haar rahmte ein so scharf geschnittenes Gesicht, und ihre smaragdgrünen Augen richteten sich so geradewegs auf Schad den Schrecklichen, daß die Menge ihr jetzt wie von allein eine Gasse auftat.


  »Du bist Schad der Schreckliche«, konstatierte die Frau; das war eindeutig keine Frage gewesen.


  »Sehr wohl, Schad der Schreckliche, das bin ich«, erwiderte er interessiert.


  »Ich hätte da einen Auftrag für dich«, fuhr die Fremde fort. »Und würde gut bezahlen, wenn du so gütig wärst, mir diesen Dienst zu erweisen.«


  »Worum geht es bei diesem … Auftrag?«


  »Es soll mir einer den Mörder meines … Mannes beseitigen«, versetzte sie und nahm sich dann die Zeit, unter ihrem Cape eine pralle Börse hervorzuholen, ließ den schweren, kleinen Beutel mit sattem Plumps und Klang von schierem Gold auf den Tisch fallen. »Und mir scheint, ich habe den Mann gefunden, der mir diesen Dienst erweisen kann.«


  »Das will ich meinen! Aber, ich sage dir was … Gib mir die Hälfte der Belohnung und ich …«, sagte er und ließ den Satz unvollendet.


  Die Frau hob irritiert die Braue. Sagen wir«, erwiderte sie endlich, »du bekommst hinterher alles … oder gar nichts, einverstanden?«


  Schad der Schreckliche nickte stumm. Und die Fremde steckte den Beutel voller Goldstücke wieder ein.


  »Gut«, fuhr sie darauf fort, »wir treffen uns morgen mittag vor der Höhle des Silberdrachen. Und sei pünktlich, wenn dir deine Belohnung lieb ist!« Er wollte nach den Einzelheiten und Umständen des Auftrags fragen. Aber sie hob die Hand, um ihn eben daran zu hindern.


  »Keine Fragen, sonst verwirkst du alles!«


  Ohne ein weiteres Wort, machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand. Die Versammlung löste sich mählich auf. Nur die jungen Frauen scharten sich darauf noch enger um Schad den Schrecklichen, um seine frischen Narben zu befühlen. Und er ließ sie einfach gewähren.


  Nur keinen Streß, dachte er, wo ich doch kommende Nacht eine bessere Gespielin haben kann.


  


  Als Schad der Schreckliche tags darauf zur Mittagszeit schon ungeduldig vor der Höhle des Drachen harrte, den er getötet hatte, stand plötzlich die fremde Frau neben ihm. Sie hielt eine brennende Fackel in der Hand und starrte ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an, als ob sie ihm in die Seele schaue, und winkte ihm dann, ihr zu folgen.


  So trat er, an ihre Fersen geheftet, wieder in die finstere, schmierige Höhle, die er, ob seiner Verwundung, nach dem Tod des Monsters nicht mehr nach Schätzen durchsucht hatte. Gern hätte er die Frau gefragt, warum sie ihn da hineinschleppe ‒ überlegte es sich aber anders.


  An den Wänden sah er im zuckenden Fackellicht Schattierungen von Rot und Lohgelb und Braun ‒ weich ineinander übergehende Farbbänder, die sie begleiteten, als sie immer tiefer in die Höhle eindrangen. Und er war von deren Schönheit so gebannt, daß er gar nicht gleich merkte, daß seine Führerin nun schon wieder haltgemacht hatte.


  Sie kniete da vor einigen graufleckigen, glatten, eiförmigen Steinen, die inmitten eines aus Felsbrocken geformten Ringes lagen, und streichelte sie ganz zärtlich. Aber als Schad der Schreckliche so schniefte, um auf sich aufmerksam zu machen, blickte sie auf und sah ihn mit ihren harten, smaragdgrünen Augen durchdringend an.


  »Weißt du, was das ist?« schrie sie, ihrem Zorn freien Lauf lassend. »Eier sind das!«


  »Na und?« knurrte Schad der Schreckliche.


  »Hast du nie daran gedacht, daß der Drache Angehörige haben könnte?« zürnte die Frau.


  »Der Drache?« lachte er. »Drachen sind doch bloß riesige Tiere, die Menschen in Angst und Schrecken versetzen. Nur gut, daß es Männer wie mich gibt, die ihnen den Garaus machen … Aber wo ist dieser Kerl, den ich erledigen soll? Wenn er nicht da ist, kann ich mir ja schon einmal etwas von meiner Belohnung holen, oder?«


  Nun ließ die Fremde die Fackel fallen ‒ und da war es plötzlich stockdunkel in der Höhle.


  Schad der Schreckliche wollte sich auf sie werfen, sich den Lohn nehmen, den sie ihm so diskret versprochen hatte ‒ aber er konnte keinen Muskel rühren, nicht Hand noch Fuß bewegen. Rings um sie schien die Luft zu glühen und zu wogen, wie von einer unirdischen Macht gestört ‒ und ihr smaragdgrüner Blick ließ den seinen nicht los. Es war fürchterlich heiß in der Höhle, aber ihm rannen kalte Schauer über die Haut. Da spürte Schad der Schreckliche, wie ihm die Angst den Rücken und die Hände hochlief, diese gefühllosen Hände, die seine Kehle umfaßten. Der Frau platzte am ganzen Leib die Haut, und ihr wuchsen silberne Schuppen daraus hervor und aus dem bald beschuppten Rücken zwei mächtige Schwingen, aus dem Po wurde ein Echsenschwanz, und die Finger ‒, die Zehennägel streckten und härteten sich zu riesigen Krallen ‒ was der Körper einer Frau gewesen war, dehnte sich und wuchs zur prachtvollen Gestalt einer Drachin in ihren besten Jahren.


  Hals, Arme und Beine wurden zusehends länger, die Nase wuchs enorm und bildete riesige Nüstern aus, derweil sich der Mund zur langen Schnauze formte. Und Schad der Schreckliche stand reglos wie aus Stein gemeißelt … und konnte die Augen auch von den smaragdgrünen Lichtern dieser Drachin nicht lösen. »Du hast mir meinen Gefährten getötet!« brüllte die silberne Echse endlich. »Aus keinem anderen Grund, offenbar, als aus erbärmlicher menschlicher Ruhmsucht. Er war fast zweihundert Jahre mein Gefährte! Er wollte dir nie etwas Böses antun, du hast dir das bloß eingebildet. Meine ungeborenen Kinder sind jetzt schon vaterlos! Dein Lohn? Dein Lohn ist meine Rache für den Mord an meinem Gefährten, dem Vater meiner Kinder!« Und die Silberdrachin löste den Blick von dem Mann zu ihren Füßen, warf den Kopf zurück und riß ihren riesigen Rachen auf …


  Und das war das letzte, was Schad der Schreckliche in seinem Leben sah.


  VICKI KIRCHHOFF


  



  Hier nun wieder ein Erstling, ein bemerkenswert guter auch ‒ der mich an andere ausgezeichnete Debüts erinnert (das von Jennifer Roberson, zum Beispiel).


  Jeder ehrliche Lektor wird Ihnen sagen, daß ein solches Debüt ihn für all den Schmonzes (höflich formuliert) in den Stapeln unverlangt eingesandter Manuskripte schadlos hält und entschädigt.


  Da Vicki Kirchhoff mir ihre Vita aber in einem handgeschriebenen Brief dargelegt hat ‒ und einem heute in der Schule alles andere als eine leserliche Handschrift beigebracht wird, dürften, so viel zumindest läßt sich sagen, die Geheimnisse ihrer Vergangenheit für mich tiefe und unergründliche Rätsel bleiben … Immerhin entziffere ich ‒ in einer Zeile weit unten auf einer mit fast versiegendem Kugelschreiber eng bekritzelten Seite ‒ den Hinweis, daß sie ihr Werk Curt widme, »ohne den es noch immer in der Schublade schlummern dürfte …« Tut mir leid, Vicki. Aber halt, ich glaube, hier steht noch, sie sei hundertfünfzig Zentimeter groß und habe noch nie in ihrem Leben ‒ unterstrichen ‒ Basketball gespielt. Wie mein Vater immer sagte, wenn er verblüfft oder wütend war: »Was hat das mit dem Käsepreis zu tun?« Oder mit irgend etwas anderem? Was weiß ich denn! – MZB


  VICKI KIRCHHOFF


  Von Männern und Frauen


  »Wieviel für die Frau da?«


  Dain fühlte eine fleischige Hand auf seine Schulter fallen, während er noch in den Bierkrug vor seiner Nase starrte, und auch, daß ihm seine Gefährtin Kenna mit gestiefeltem Fuß gegen das Schienbein trat. Er blickte zu ihr hoch, ignorierte aber den Kerl hinter sich. Da drückte der ihm so hart die Schulter, daß er vor Schmerz zusammenzuckte. »Ich rede mit dir, junger Mann!«


  »Sie steht nicht zum Verkauf!« sagte Dain, und da lächelte seine Partnerin.


  Er wäre nicht einmal fähig gewesen, sie zu verkaufen … Sie waren nun schon seit Jahren zusammen, und ihre Partnerschaft hatte mehr an Krieg und Kampf und Blutvergießen erlebt, als ihnen beiden lieb war, und all dies überlebt. Das war etwas, was sie als Söldner und als Gesetzlose akzeptieren gelernt hatten … das und, wie man mit Männern wie dem umging, der ihm da mit eisernem Griff den linken Arm in die Gefühllosigkeit preßte! Eine Geldkatze landete vor Dain auf dem Tisch, und der Druck auf seiner Schulter wuchs. Er nahm den Beutel und wog ihn in der Hand ‒ schwerer, als er erwartet hatte … Nun grinste er Kenna an und brummte: »Ich weiß nicht, ich trenne mich nicht gern von meiner Partnerin.«


  Kenna grinste zurück, sie hatte ja den Vorteil, den Rüpel in Dains Rücken sehen zu können. Und sie rückte etwas auf ihrem Stuhl, um ihr Schwert, das sie unterm Rock trug, zu lockern. Besser, sie wäre vorbereitet, falls es zum Kampf käme! Der Mann hinter Dain war beinahe um einen Kopf größer als er und hatte die Muskeln, die man von Schwerarbeit bekommt. Er stank nach Rauch und Schweiß, und seine Finger hinterließen Rußflecken auf Dains Wams. Höchstwahrscheinlich ein Schmied, schloß Kenna da. Das einzige wirkliche Problem war, ob er im Gebrauch einer Waffe genauso geschickt war, wie er in deren Fertigung sein mußte.


  Dain leerte die Börse mit einem Schwung über den Tisch aus, daß die Goldstücke nur so zwischen die Reste ihrer Mahlzeit flogen. Nun bekam Kenna leuchtende Augen: so viel Geld hatten sie schon lange nicht mehr in die Finger bekommen … Und ein Blickwechsel mit dem Partner besiegelte ihren Plan und Pakt. Da tat Dain das Gold in die Geldkatze zurück, zuckte mit den Achseln ‒ was bei dem Gewicht auf seiner linken Schulter nun keine leichte Übung war ‒ und ließ seine rechte Hand zum vom Gebrauch polierten Griff seiner Keule gleiten, die an seinem Bein lehnte. »Sicher«, sagte er, »für das Gold kann ich mich wohl von ihr trennen. Aber ich warne dich, sie ist verdammt schwer zu halten!«


  Von seiner Schulter wich die Last, und Kenna erhob sich, die Hände auf dem Rücken. »Ich bin sicher mehr als Manns genug, sie im Zaum zu halten!« prahlte der vermutliche Schmied. Nun konnte auch Dain endlich einen ausgiebigen Blick auf den Kerl werfen ‒ und er war froh, daß Kenna ihn vor sich hatte. Denn er mochte Patt-Situationen nicht, vor allem, wenn er überhaupt nichts über seinen Gegner wußte.


  Und er steckte, als der Rüpel nun an ihm vorbeikam, die Hand durch die Lederschlaufe der Keule. Das war seine persönliche Vorkehr. Denn kein Plan kann immer glücken.


  Kenna aber schnitt dem Schmied, der ihr auf den Leib rücken wollte, eine Grimasse und wich leichtfüßig zurück, als er da derb nach ihr langte. »Nicht so hastig«, rief sie und schlug seine Hand beiseite.


  Er musterte sie mit heißem Blick von Kopf bis Fuß. »Ich habe für dich bezahlt. Ich kann mit dir machen, was ich will.« Nun setzte er wieder zum Sprung an ‒ aber die drei Fuß lange scharfe Klinge, die ihm da jäh zwischen die Beine fuhr, ließ ihn erstarren. »Was meintest du eben?« sülzte Kenna dabei. Als Schmied, das stand wohl fest, mußte er die Feinheit und Vollkommenheit ihrer Klinge schätzen. Aber im Moment, soviel stand für Kenna auch fest, war deren handwerkliche Qualität seine kleinste Sorge. Nun suchte er zurückzuweichen, fühlte aber gleich Dains Keule an seinem Hintern und wurde von der Keule gegen die Spitze ihres Schwerts gedrückt.


  Kenna lächelte, als sie sah, wie ihm winzige Schweißperlen aus der Haut brachen. »Was ist los? Bekommst du nicht, was du erwartet hast?«


  »Ich habe dir gesagt, daß sie nicht leicht zu halten ist«, sagte Dain, zog seine Keule zurück und gab dem Mann damit den Weg zur Tür frei.


  Ein Stubs mit Kennas Klinge genügte, um ihn kehrtmachen und das Feld fluchtartig räumen zu lassen. Da seufzte Dain und nahm einen langen Zug aus seinem großen Bierkrug. »Los komm, wir hauen vielleicht besser ab, ehe der ein paar Freunde findet und wieder Mut faßt.«


  Sie nickte, steckte ihr Schwert ein und nahm sich ein Stück Brot und einen Brocken Käse vom Tisch. »Ich schätze, er hat allen Grund, sein Geld zurückzufordern.«


  Dain steckte sich die Börse in den Gürtel, und schon waren sie beide auf dem Weg zur Tür. »Du hast so recht! Ich hätte dich ihm zum halben Preis überlassen sollen«, versetzte er, wich rasch ihrem Tritt aus und fuhr lächelnd fort: »Ehrlich, ich weiß nicht, warum ich noch in deiner Gesellschaft reise. Mehr als eine Schenke haben wir ja schon Hals über Kopf verlassen müssen, weil du den Männern immer schöne Augen machen mußt!«


  Da blieb Kenna auf der Stelle stehen und starrte ihn wütend an. »Schöne Augen machen? Ich bin also schuld, daß mich jede betrunkene Sau in irgend so einer Kneipe begrabschen will?«


  Dain blinzelte in die untergehende Sonne, als sie vors Haus traten. »Du machst irgend etwas … Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie damit ohne eine Ermutigung von dir anfangen.« Er nahm die Zügel seines Pferdes auf und schwang sich in den Sattel.


  »Deine Geschlechtsgenossen«, fauchte Kenna, »halten ja vielleicht alles, was einen Rock trägt, für Freiwild.«


  »Unsinn!« schnaubte er. »Gib es zu, beste Freundin. Du bist ein kleiner Schäker!«


  Da ließ sie sich hart in ihren Sattel fallen. »Rede kein Blech! Wenn ich dich in einen Rock stecke, hast du denselben Ärger wie ich.«


  »Das einzige Problem«, lachte er, »das ich dann hätte, wäre, zu laufen, ohne über das Ding zu stolpern. Ehrlich, Kenna, ich verstehe dich nicht … was du dir da ausdenkst!« Damit gab er seinem Pferd die Hacken, daß es in einen Trott fiel. »Da braucht es mehr als einen Rock, um aus mir eine Frau zu machen.«


  »Du meinst also«, sagte sie und musterte ihn von der Seite, »wenn einer Interesse an dir zeigte, dann nicht etwa, weil du ihn angemacht hättest… richtig?«


  Dain kicherte. »Ich sehe nicht, worauf du hinauswillst … und ich ziehe auch um keinen Preis der Welt einen Rock an!«


  »Nicht einmal um meinen Anteil an dem Gold?« fragte sie und lächelte süffisant.


  Da sah er sie an, als ob sie etwas über den Durst getrunken hätte. »Weißt du überhaupt, wieviel Gold in dieser Börse steckt?« Kenna zuckte stumm die Achseln und grinste nur. Dain spielte mit dem Lederbeutel, bis er es nicht mehr aushielt. »Gut denn, einverstanden, und wie sieht dein Plan aus?«


  Da drängte sie ihr Pferd neben das seine, daß sie gleichauf ritten, und sagte: »Nun, wenn wir dich als Frau und mich als Mann verkleiden, können wir unsere Meinungsverschiedenheit, ob ich ein Schäker bin oder die Männer Wüstlinge sind, rasch klären. Wenn du recht behältst, überlasse ich dir das ganze Gold, und wenn ich recht habe, gehört es mir.«


  »Alles, was ich tun muß«, knurrte er, »ist also, einen Rock zu tragen. Und wenn mich keiner will, habe ich gewonnen?«


  »Genau!«


  »Meine liebe Kumpanin«, erwiderte er lächelnd. »Das ist eine Wette, die ich unmöglich verlieren kann.«


  »Dann ist es also abgemacht?« fragte Kenna und hielt ihm die Hand hin.


  »Abgemacht«, sagte Dain und schlug ein.


  


  Kenna mußte schwer an sich halten, um nicht zu grinsen, als sie, von der Seite her, Dain im Sattel hin und her rutschen sah. Die langen blonden Haare, dir er nun trug, schienen ein Eigenleben zu führen und fielen ihm ständig ins Gesicht. Er hatte es ‒ in dem von ihr geborgten Rock ‒ erst nach einigen Versuchen geschafft, sich aufs Pferd zu schwingen, und hatte ihr Gelächter darüber gar nicht geschätzt. Oh, auch wenn sie diese Wette verlöre ‒ allein, ihn so leiden zu sehen, war ja die Sache schon wert! Als sie die Felder vor der Stadt erreichten, ließen ein paar Knechte gleich Sense und Sichel ruhen, um sie zu bestaunen. Da zog Dain seinen weichen Hut tiefer in die Stirn, was aber seine Bewunderer nur zu beflügeln schien. Kenna vermerkte es lächelnd ‒ diese Börse würde im Nu ihr gehören.


  Sie drängte ihr Pferd näher an das seine heran und beugte sich zu ihm vor: »Du kannst jederzeit aufgeben, weißt du!«


  Dain reckte das Kinn. »Die starren mich bloß so an, weil ich damit lächerlich aussehe. Die Wette steht!«


  »Wie du willst, Süße«, neckte sie ihn und setzte sich zurecht. Derlei Blicke folgten ihm auch in den Straßen der Stadt. Und daß er den Kopf so gesenkt hielt, machte ihn ‒ wie Kenna aus Erfahrung wußte ‒ bloß noch reizvoller. Die Männer flogen ja auf die scheuen, reservierten Frauen. Sie hatte immer wieder festgestellt, daß man einem Mann nur eben in die Augen sehen mußte, um ihm jedes Interesse auszutreiben … Daß sie in der Stadt überhaupt noch mit Rock ging, hatte nur den Grund, daß Frauen, die offen ein Schwert trugen, so selten und die auf sie gesetzten Kopfgelder so hoch waren, daß das mancherorts sogar anständige, ehrenwerte Leute in Versuchung brachte.


  Nun hielt Kenna vor der erstbesten Schenke, schwang sich vom Pferd und fragte höflich: »Soll ich dir herunterhelfen?« Dain brummelte etwas, akzeptierte aber die dargebotene Hand. »Komm, meine Liebe«, sagte sie und nahm seinen Arm, »so ein langer Tag auf der Landstraße macht einen Mann durstig.« In der Schankstube sah sie sich schnell, aber gründlich um. Das Publikum hier bestand anscheinend vor allem aus Bauern und Krämern aus dem Ort. Jemand, der, falls es haarig würde, eine echte Bedrohung und Gefahr darstellen könnte, schien nicht darunter zu sein.


  Dain sah sich auch unter der Hutkrempe hervor in der Stube um. Und sah, daß die Blicke vieler Gäste auf ihm lagen … Er mußte aber auch ein Anblick sein, so mit dem blonden Haar in der Stirn, ja beinahe in den Augen. Und daß er überhaupt den Mut gehabt hatte, hier hereinzukommen, lag nur daran, daß er seine Keule, gut unterm Rock verborgen, mit sich führte. Und doch betete er zu den Göttern, daß keine Bekannten von ihnen sich in der Stadt aufhielten.


  Kenna wählte, abweichend von ihrem normalen Vorgehen, einen Tisch fast in der Mitte des Raums … es war aber auch keine normale Situation. Trotzdem ‒ mit einer Wand im Rücken hätte sie sich wohler gefühlt.


  »Ein Bier für mich und eins für mein Mädchen«, rief sie dann der Serviererin zu.


  Da zuckte Dain wieder zusammen und strich sich gleich wieder das Haar aus dem Gesicht. Seine Gefährtin schien sein Unbehagen ja sogar zu genießen. Aber, tröstete er sich, wenn ich diese Wette erst gewonnen habe, wird sie anders darüber denken. Doch dann mußte er lächeln. Sicher, diese Bauern da glotzten wie blöde, würden sich aber wohl nichts trauen, solange sein Begleiter Kenna das Schwert so offen trug.


  Da kam ein Mann, der sie an den Schmied in der vorigen Stadt erinnerte, an ihren Tisch und meinte zu Kenna: »Eine schöne Maid hast du da, Junge!«


  »Einen Goldschatz!« versetzte die. »Mein Herz, meine Liebste!«


  Er lächelte und winkte der Kellnerin, die auch gleich darauf allen dreien ein Bier brachte. »Wie lang seid ihr denn schon verheiratet?«


  »Noch nicht, Herr«, strahlte Kenna. »Aber wir sind unterwegs zu meines Vaters Ländereien und werden da in knapp zwei Wochen heiraten.«


  Da klopfte er ihr auf den Rücken, so zwischen die Schultern, daß es dröhnte. »Ach, ihr Glücklichen«, rief er aus und hob seinen Krug. »Männer! Trinkt auf die beiden. Gesundheit und Glück und Segen!«


  Vom Tresen erscholl ein stürmisches Hurra! und Prosit!, und als Kenna darauf ihren Krug leerte, sah sie es in den Augen ihres Gefährten schimmern. O weh, diese Geschichte über ihre anstehende Heirat hatte sie vielleicht um den Wettsieg gebracht! »Noch ein Bier für den Jungen«, rief der Mann. »Das müssen wir feiern!«


  Dain kicherte. Diese gastfreundlichen Gäste waren drauf und dran, Kenna vor lauter Gefeier sinnlos betrunken zu machen. Sie würde nicht nur die Wette verlieren, sondern auch noch sterbenskrank sein am Morgen. Das sah schon viel besser aus! Kenna starrte auf den Krug in ihren Händen. »Aber das kann ich nicht!«


  »Komm schon, mein Junge«, sagte der Mann und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn Oldren einen ausgibt, trinken alle.«


  Sie biß sich auf die Unterlippe, überlegte fieberhaft, wie sie diesen Krug leer bekäme, ohne ihn austrinken zu müssen. »Das geht nicht. Ich muß nüchtern bleiben, um meine Liebste und ihre Ehre zu beschützen.«


  Oldren lächelte. »Junge, kein Mann in diesem Raum würde die Tugend und Ehre einer so lieblichen Maid antasten … Da mußt du keine Angst haben. Trink also aus!«


  Schon stellte er einen frischen Krug vor sie hin. »Wie heißt du übrigens?«


  »Joseph«, erwiderte sie.


  Und hätte dabei ihr Bier am liebsten dem grinsenden Dain ins Gesicht geschüttet.


  »Schick doch den Jungen mal rüber«, rief einer vom anderen Ende der Stube. »Laß ihn mit uns trinken.«


  Als Oldren zu ihnen hinübersah ‒ nutzte Kenna die Gelegenheit, um beide Krüge rasch auf den Fußboden auszuleeren, und fuhr sich, als er sich wieder ihr zukehrte, mit dem Ärmel so ganz demonstrativ über Mund und Kinn.


  »Komm, Joseph, laß uns einen heben!« klang es wieder von der anderen Seite.


  Und Dain verfolgte grinsend, wie man seine Gefährtin zu dem anderen Tisch fast schleifte, und sah darin, hochzufrieden, wieder einen Beweis für seine Behauptung, sie sei diejenige, die ihnen die Scherereien auf den Hals hole.


  Ihm zog es plötzlich … ja, die Tür stand auf. Vier Männer sah er auf der Schwelle stehen, sich umsehen und sich rasch an einen Tisch in einer dunklen Ecke verdrücken. Dain faßte seinen Krug fester. Die kannte er: Kopfgeldjäger waren das, und mit Kopfgeldjägern kannten er und Kenna sich aus.


  Dain beobachtete die vier unter der Hutkrempe hervor. Kenna, die gerade eine wilde Geschichte über die lange Brautwerbung zum besten gab, hatte die Kerle wohl noch nicht bemerkt. Er mußte sie irgendwie warnen ‒ das Spiel war vorbei.


  Aber weshalb waren die nur zu viert? Er wußte, daß sie immer zu sechst aufgetreten waren, und konnte kaum hoffen, daß die anderen zwei getötet worden seien. Weitaus wahrscheinlicher war, daß die draußen geblieben waren, um sich um die Pferde zu kümmern. Und so bestünde die Gefahr, daß sie sein und Kennas Reittiere erkennen würden.


  Als einer der vier da in seine Richtung blickte, wandte Dain schnell die Augen ab … Er durfte nicht riskieren, von denen erkannt zu werden. Dann schlug er den Rock etwas hoch, löste seine Keule vom Gurt und lehnte sie gegen ein Stuhlbein. Man mußte auf alles gefaßt sein!


  Kenna hatte es so langsam satt. Jedesmal wenn sie einen Krug geleert hatte, drückte man ihr den nächsten in die Hand. Sie gab sich ja alle Mühe, den Betrunkenen zu spielen, damit das aufhöre, und mit ihrem wilden Getorkle verschüttete sie auch immerhin das Gros des Biers ‒ aber so allmählich war sie des Spiels müde und kurz davor, sich lieber geschlagen zu geben, als weiterhin Oldrens Generosität zu ertragen. »Mein Herz«, protestierte sie und torkelte wieder mal so gekonnt, daß ihr Krug über den Boden kullerte. »Keine Sorge, Junge«, redete Oldren auf sie ein und reichte ihr ein frisches Bier. »Ihr krümmt keiner ein Haar!« Eben da sah sie die vier Kopfgeldjäger in der Ecke. Zwei von ihnen starrten zu Dain hinüber, der aber Gott sei Dank klug genug war, den Kopf gesenkt zu halten. Ja, es war Zeit, das Weite zu suchen.


  »Ich muß gehen«, brummte sie.


  »Noch eine Runde!« rief Oldren und hielt sie mit fleischiger Hand am Arm fest. »Deine Braut geht nirgendwohin.« Da kam Lachen und Beifall und Prosit von den anderen und von Oldren noch ein Bier. Aber Kenna interessierte nur, daß zwei der Kerle aus der Ecke zu Dain hinübergingen. Sie suchte mit aller Kraft, sich aus Oldrens Klammer zu lösen, kam auch los und hoch, glitt aber in der Bierlache zu ihren Füßen aus und krachte auf die Dielen, und da wußte sie, daß sie nicht mehr vor diesen KopfgeldJägern zu ihrem Gefährten käme.


  Dain löste den Blick nicht von seinem Bier. Er wagte nicht, zu den Männern am Ecktisch hinüberzusehen. Jeder Instinkt in ihm bedrängte ihn, das Weite zu suchen. Aber er konnte seine Partnerin doch nicht im Stich lassen. Zudem war im Moment diese Verkleidung sein bester Schutz.


  Als er aber den Lärm aus der Richtung, wo Kenna saß, hörte und die Augen hob, sah er, links und rechts von sich, die Kopfgeldjäger stehen. »Meiner Treu, bist du aber ein hübsches Ding«, begann einer von ihnen.


  Nach dem ersten Schreck war er doch erleichtert, daß keiner der beiden mit blanker Waffe da stand ‒ aber ihr anzügliches Grinsen machte ihn kribbelig. Die konnten ihn doch unmöglich für eine Frau halten, noch viel weniger für eine attraktive! So schlug er die Augen nieder und sagte kein Wort und machte sich auf ihr Gelächter gefaßt.


  »Und so still!« meinte der andere. »Ich mag stille Frauen!« Und als einer der beiden begann, Dain das Haar zu streicheln, rückte der hastig zur Seite, was ihn jedoch nur dem anderen näherbrachte. »Es hat sicher keiner etwas dagegen, wenn wir uns dich für eine Weile ausleihen!«


  Nun umfaßte Dain mit der Rechten den Griff seiner Keule. Die Kerle waren keine gewöhnlichen Räuber und Banditen, und sie hatten, soweit er wußte, außer ihm und Kenna noch jeden, den sie verfolgten, zur Strecke gebracht. Nein, wenn er sich nun verriete, wäre er geliefert. Gegen die hätte er leider keine Chance. Sicher, es wäre kein fairer Kampf ‒ aber er würde ihn verlieren.


  »He da, Hände weg von meiner Braut!« lallte jetzt Kenna von der Theke herüber und tat ein paar unsichere Schritte her. Ihr Herz raste dabei, aber ihr Hirn überlegte fieberhaft. Je betrunkener sie wirkte, desto ungefährlicher erschiene sie ‒ und sie beide konnten jetzt jeden Vorteil gebrauchen. Und so betete sie zu Gott, Dain möge seine Rolle weiterspielen, und verfluchte sich dafür … daß sie sich diese Wette überhaupt ausgedacht hatte. Kenna machte drei Versuche, bis sie endlich ihr Schwert zog. Und sah dabei, daß die Kopfgeldjäger neben Dain nun über sie lachten, und fühlte sich beiderseits von Männern flankiert. »Komm schon, Junge, die wollen die Maid bloß erziehen.«


  »Ich bbbringe jejeden uum, der nonoch Hahaand an sie leegt«, lallte sie und stolperte weiter.


  Einer packte sie am rechten Arm und riß sie zurück. Da ließ sie sich dem Kopfgeldjäger in den Arm fallen und hätte ihn dabei fast auch noch umgeworfen. »Nicht so schnell, Junge. Du mußt dich ja noch Manns genug erweisen, sie zu halten«, lachte er und stellte sie wieder auf die Füße.


  »Ich schlschlage mimich mimit euch allallen!« schrie sie und schwankte wie ein Faß.


  Dann fuchtelte sie wild mit dem Schwert herum, ließ es auch prompt fallen. Und als sie sich bückte, um es aufzulesen, da schubste sie einer, daß sie bäuchlings zu Boden ging … Aber das Gelächter der Männer ringsum beruhigte sie ein wenig. Es bedeutete ja zumindest, daß die keine Ahnung hatten, wen sie da hänselten. Da rappelte sie sich, mit dem nächstbesten Stuhl als Stütze, wieder hoch. »Ich s… ssehe euch dd .. ddrausssen, mm.. mmmeine HeHherrn!«


  Auf dem Weg zur Tür rannte sie fast noch Dain um. »K…keine Sosorge, Sch.. schätz, ich b… bin gg… gleich wwwwieder da!« Und er blickte ihr nach, wie sie, mit den beiden kichernden Kopfgeldjägern auf den Fersen, zur Gaststube hinaustaumelte. Er wünschte ihr Glück, bekam selbst aber schon wieder Probleme. Wurde er doch von seinem Stuhl hochgerissen und so stürmisch umarmt, daß ihm die Luft wegblieb. »Keine Bange, Schöne, die machen ihn nur ein bißchen müde.«


  Und er schaffte es zum Glück, sich mit der Stiefelspitze die Keule so zu fischen, daß er sie unterm Rock verborgen halten konnte. » Ihr werdet mir doch nicht weh tun, oder?«


  »Nein, nicht, wenn du ein liebes Mädchen bist«, spotteteten die beiden Männer im Chor, packten ihn, jeder an einem Arm, und schleiften ihn, so eisig um sich sehend, daß keiner der übrigen Gäsie da zu protestieren wagte, in ihre Ecke zurück. Dort drückten sie ihre Gefangene gegen die Wand ‒ und einer der beiden zückte einen Dolch, derweil der andere die Beute schon mal von Kopf bis Fuß mit den Augen verschlang.


  »Aber …«, stammelte Dain und tastete dabei fieberhaft nach seiner Keule. »Ich weiß gar nicht, was ihr von mir wollt!« Da wechselten die Kopfgeldjäger amüsierte Blicke. »Oh, keine Bange, wir zeigen dir alles, was du wissen mußt!« Dain lächelte, spürte er doch in seiner Hand den vertrauten, abgenutzten Ledergriff seiner Keule. »Das glaube ich auch.« Da riß er sich mit einer Hand den Rock los, schlang ihn dem bewaffneten Gegner um den Dolch und schwang mit der anderen die Keule, daß sie dem waffenlosen zwischen die Beine fuhr. Und der brach mit einem Schrei zusammen, derweil sein Kumpan noch sein Messer wieder freizubekommen versuchte. Dain grinste frech und drückte mit einer Hand Rock und Dolch an die Wand. »So, was wolltet ihr mir denn zeigen?«


  


  Kenna rappelte sich stöhnend auf die Knie hoch. Kaum vor der Tür, war sie, Gesicht voran, zu Boden gestoßen worden … Der Staub klebte an ihrem biergetränkten Gewand, und ihr eigenes Pferd trat ihr fast auf die Hand, als sie nach ihrem Schwert langte. Nein, sie hatte heute wahrlich keinen guten Tag. Da faßte sie zu ihrem Sattel hoch und zog sich daran auf die Beine. Und nahm auch eines der versteckten Messer daraus und verbarg es im Ärmel.


  »Komm schon, Junge«, stichelte einer der Kopfgeldjäger. »Wir warten.«


  Sie holte tief Luft, horchte sorgsam auf das Schlurfen, die Schritte in ihrem Rücken. Wenn dieser Trick mißlänge, stünde es zwei zu eins ‒ und dann würden die zwei wissen, daß sie es nicht mit einem betrunkenen, liebeskranken Jüngling zu tun hatten. Sie sprach ein Stoßgebet und fuhr herum, ließ noch im Drehen den Dolch sausen. Und er traf einen der amüsierten Kopfgeldjäger mitten in die Brust und bohrte sich ihm bis zum Heft hinein. Da lachte er nicht mehr, sondern japste entsetzt und fiel. Als sein Kumpan endlich begriff, was geschehen war, und sich von seinem Schreck erholte, zog er das Schwert und ging auf sie los. Kenna wich seitlich aus und fälschte den Schlag ab. Da schnitt er eine der Satteltaschen auf. Der Mann blieb wie gebannt stehen und starrte auf die grün geschäfteten Pfeile, die daraus zu Boden fielen ‒ und als Zeichen ihrer Kunst und Fertigkeit berühmt waren. Sein Blick zuckte zu ihrem Gesicht und dann zu seinem toten Kumpan und wieder zurück.


  Kenna lächelte und forderte ihn zum Kampf. So »eins zu eins« hatte sie das Gefühl, daß sie ihn schlagen könnte. Er schien das auch so zu sehen, machte er doch auf dem Fleck kehrt und nahm Reißaus, die Straße lang.


  Da fluchte Kenna. Sie hätte ihn viel lieber noch abgefangen. Er würde sicher die übrigen zwei aus der Gruppe alarmieren, und sie hatte keine Ahnung, wie es Dain erging. So beschloß sie, ihrem Gefährten zu Hilfe zu eilen, damit sie vielleicht weit weg wären, ehe der Kerl mit Verstärkung zurückkehrte. Aber als sie vor der Tür stand, kam jemand von drinnen durch die Füllung gekracht, und er spießte sich auf ihrem Schwert auf, ehe er auch nur bemerkte, daß sie da war. Ihm auf den Fersen folgte Dain. »Feigling!« fauchte er.


  Kenna verbiß sich ein Lächeln über ihn und darüber, daß ihm die Perücke so schief auf dem Kopf saß, und wischte das Blut von ihrer Klinge, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. »Einer ist mir entwischt, und ich wette mal, daß er bald mit seinen Kumpanen zurückkommt.«


  »Keine Wetten mehr«, fuhr er sie an und half ihr dann, ihre Pfeile wieder einzusammeln.


  Und als sie im Sattel saßen, warf er ihr die Börse mit dem Gold zu. »Zu niemandem ein Wort darüber!«


  Kenna kicherte. »Dieser da wird wohl kaum etwas sagen. Und wenn, würde ihm wohl kaum jemand glauben.«


  Nun riß Dain sich die Perücke vom Kopf. »Aber ich bin immer noch nicht überzeugt, daß du es nicht provozierst.«


  »Mir sind Schmiede immer noch lieber als Kopfgeldjager …«, sagte sie lächelnd. »Du ziehst einfach die falsche Art von Männern an.


  Da gab sie ihrem Pferd die Fersen und lachte sich halb tot, während sie so vor Dain die Heerstraße entlang galoppierte.


  LISA DEASON


  



  Als sie meinen Annahmebrief erhalten habe, sagt Lisa Deason, sei sie vor Freude wie ein Kaninchen auf und ab gesprungen ‒ »was meine Heldin Dirya vermutlich verstehen könnte«. Diese Story ist nicht ihr Debüt; ihr Debüt heißt »Seelenbefreierin« und steht, wie Lisa mich erinnert hat, in Band IX der Magischen Geschichten.


  Sie ist zur Zeit ohne Arbeit ‒ und sie nutzt diese Zeit zum Schreiben, hat schon einen ersten Entwurf für einen Science-fiction-Roman und einen, dicht auf dessen Fersen, für einen Fantasy-Roman. Sie hat bald die Zwanzig hinter sich und will nicht heiraten, »bevor ich einen finde, der zumindest bereit ist, sich den ersten Platz in meinem Herzen mit meiner Schreiberei zu teilen«. – MZB


  LISA DEASON


  Gestaltwandel


  Jeilun focht wie eine Dämonin, teilte nach links und rechts Tod aus, als ob sie eine unaufhaltsame Naturgewalt wäre und das Dutzend Feinde nur ein lästiger Mückenschwarm. Ihr Schwert blitzte in tödlichen Bögen, jeder Schlag traf genau sein Ziel. Ihre Gegner waren bestens gerüstet und gewappnet, aber sie nahm sie auseinander, als ob sie Pappe trügen. Und ihre Klinge fand unfehlbar die weniger geschützten Stellen, Körperteile wie die Schultergelenke, Ellenbogen und Leisten, die Knie, ja, die Augen. Ihre Feinde waren schon geschlagen, sie wußten es nur noch nicht. Der Sturm war ganz überraschend gekommen. Mochte es auch in den Wochen zuvor so große Not durch Invasoren gegeben haben, daß Lord Seville zur Verstärkung der eigenen Truppen Söldner und Söldnerinnen wie Jeilun hatte anwerben müssen, nun hatten alle gedacht, der Krieg sei zu Ende. Dann, vor Augenblicken nur, war das riesige Burgtor aufgebrochen worden, waren Krieger hereingeströmt, in alle Höfe, Flure und Türme ausgeschwärmt. Und Jeilun war buchstäblich in Dirya, eine der Küchenhilfen, hineingerannt, als sie vor einer wahren Horde von Feinden floh. Nun verfolgte Dirya voll Bewunderung, wie die Söldnerin mit ihren Feinden spielte … wie eine Meistermusikerin, die zur Todesweise aufspielt. So kämpfen zu können!


  Schlachtenrausch sang jäh in ihrem Blut ‒ und sie begann zu verschwimmen. In Panik, brach sie die Verwandlung ab und sah sich schnell um. Ob jemand etwas bemerkt hatte? Aber im Flur waren sonst nur die Söldnerin und die Feinde ‒ lebendig oder tot. Da erledigte Jeilun den letzten von ihnen und drehte sich zu Dirya um. »Besser, wir suchen Lord Sevilles Leute und sehen, wie schlimm der Schaden ist!« Ihre Stimme war so dunkel und rauh, passend zu ihrer gesamten Erscheinung. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, schwarz die Bluse und Weste und Reithose, schwarz auch die Klappe, die ihre leere Augenhöhle bedeckte. Und ihr Haar war braun, ihr Gesicht von Narben übersät. Dirya folgte der Kriegerin dicht auf den Fersen, als die nun langsam, wachsam, durch den Flur schlich. Sie unterwarf sich instinktiv der Autorität, die diese ranke Hünin ausstrahlte. Ihre (längst verstorbenen) Eltern hätten sie bestimmt dafür gerügt, daß sie ihre Sache nicht selbst in die Hand nahm … aber sie hatte schließlich nie den Vorstellungen ihrer Eltern genügt.


  Jeilun musterte die Kleine nun verstohlen. Die Söldnerin war äußerst aufmerksam, wachsam; das mußte sie als Einäugige in dem Beruf auch sein. Und sie hatte, obwohl im Kampf, Diryas kurzen Ausfall wohl bemerkt … Das beweist, was ich ja immer gesagt habe: Sie ist eine Gestaltwandlerin, so wahr ich hier stehe und gehe, dachte sie, die sich bei allem Grübeln ihrer Umgebung hochgradig bewußt war. Die junge blonde Frau schien eigentlich ganz menschlich, und doch ‒ einmal, als sie ihnen in der Kantine servierte, hatte Jeilun an ihr Anzeichen für … etwas … wahrgenommen: eine merkwürdige Wildheit in den blauen Augen, dazu die fast kreisrunde Spirale in der Iris. All das zusammengenommen roch nach Gestaltwandlerin. Und doch war sie anders als die sonstigen nichtmenschlichen Wandler, die Jeilun bislang kennengelernt hatte und die alle zu stolz und zu begierig gewesen waren, ihre Kampfkünste zu demonstrieren. Sie hielt es ja sonst mit dem Prinzip »Leben und leben lassen«, mischte sich in niemandes Angelegenheiten ein; aber der Anflug von Verzweiflung und Einsamkeit in den seltsamen Augen der Kleinen ging ihr so nah, daß sie beschloß, ihr ein paar Fragen zu stellen.


  »So«, sagte sie ruhig, während sie ausschritten und sie den Gang vor ihnen ständig im verbliebenen Auge behielt, »warum gibst du dich als Mensch aus?«


  »Wwas meinst du?« stammelte Dirya ‒ ein schlechter Anfang.


  »Ruhig, Mädchen! Ich sehe es einem an, ob er ein Wandler ist oder nicht. Ich fragte mich nur, warum du dich hier draußen versteckst. Hattest du irgendwelchen Ärger?«


  Jetzt saß sie in der Klemme ‒ sinnlos, etwa zu lügen! »Nein. Ich bin keine Gesetzlose, nur etwas aus der Art geschlagen«, gestand sie leise, unglücklich darüber, daß das zur Sprache kam. Acht Jahre hatte sie Lord Seville schon als Küchenmagd gedient und dabei ihr Geheimnis immer hüten können. Und sie fummelte so nervös am Kragen ihres beigen Kittels ‒ Zeichen ihrer niedrigen Stellung ‒, als ob er sie erstickte.


  Die Söldnerin war verdutzt, sagte aber kein Wort. Wenn Dirya sich ihr anvertrauen wollte, würde sie wohl reden. Nein, sie drängte niemanden.


  Dirya machte einen Anlauf: »Es ist …«, schon verstummte sie wieder und wand sich. »Wandler werden mit einer Tiergestalt, der eines Raubtieres zumeist, und einer menschlichen Gestalt geboren, richtig?«


  Jeilun gebot ihr mit einem Wink zu schweigen, kamen sie doch an einen Quergang, und sie nahm, als sie ihn vorsichtig passiert hatten, den Faden wieder auf: »Ja, doch. Und was bist du als Tier?«


  Dirya errötete vor entsetzlicher Scham. »Ein … Kaninchen.«


  Daß Jeilun darauf nicht lachte, erleichterte sie doch sehr. Das ist es also, dachte die Söldnerin. Gestaltwandler waren gemeinhin in beiderlei Gestalt berüchtigte Kämpfer ‒ Dirya jedoch war als Frau zart und klein und als Tier schwach und sanften Muts.


  »Meine Mutter war eine Löwin«, fuhr die Wandlerin fort, »und mein Vater ein Falke, und sie konnten es mit Feinden zweimal so groß wie sie aufnehmen, ihnen die Kehle durchbeißen. Nur ein Gegner weit überlegen an Zahl hat sie töten können!« Die Erinnerung hätte sie jetzt todtraurig machen sollen, weckte aber in ihr nur ein leises Bedauern. Ihre Eltern hatten sie schließlich auf die Straße gesetzt, weil sie nichts mehr für sie, die mit ihnen und ihren Geschwistern nicht in den Kampf ziehen konnte, hatten tun können. Und da war sie, unter dem Druck der Wandlergemeinde, weggegangen und in die weite Welt hinausgezogen. Vom Tod der Eltern hatte sie kurz nach ihrem Dienstantritt bei Lord Seville erfahren. »Es war eine ganz schreckliche Enttäuschung für sie, daß ich nicht einmal als Mensch kämpfen konnte.«


  Da drehte Jeilun sich um und musterte sie kurz, aber kundig. »Ja, du kannst keine schweren und großen Waffen führen, ein Breitschwert oder eine Lanze etwa, bist aber doch stark. Mit dem Auge dafür, gäbst du eine hervorragende Bognerin ab. Wie kamst du mit dem Kurzschwert oder mit Wurfwaffen zurecht?«


  »Damit habe ich es nie versucht.«


  Jeilun machte große Augen und schenkte ihr noch einen Blick. »Was haben die gemacht? Dir den normalen Degen und Schild in die Hand gedrückt und zugesehen, wie du darüber fällst?« Sie meinte das ironisch, keuchte jedoch, als Dirya nickte. »Herr und Herrin! Was haben die sich dabei gedacht?! Du bist keine Riesin, so kann man nicht erwarten, daß du wie eine kämpfst. Da mußtest du ja versagen! Ich sag dir was, meine Freundin«, fuhr sie fort. »Ich, zum Beispiel, kämpfe lieber gegen einen Hünen als gegen einen Zwerg … Und ich habe die schlimmsten Prügel von einer Frau bezogen, die halb so groß war wie ich und die ich deshalb unterschätzt hatte.« Sie schüttelte den Kopf, ein reuiges Lächeln zerrte an ihren Lippen. Plötzlich aber blieb sie stehen und ging in Verteidigungshaltung. »Da ist wer.«


  Drei Kerle kamen um die nächste Ecke gebogen. Zwei von ihnen waren mit Schwertern bewaffnet, der dritte mit Wurfmessern ‒ ein Paar in der Hand, ein Dutzend oder mehr im Gurt. Er blieb hinten, während die Schwertkämpfer näher kamen. Dirya wich zurück, um der Söldnerin Raum zum Kampf zu geben. Für einen Moment war gespannte Ruhe ‒ dann führte einer der beiden den ersten Hieb nach der narbengesichtigen Hünin. Und während sie noch die Waffen kreuzten, suchte der andere, sie auf ihrer blinden Seite zu attackieren.


  »Nach rechts!« schrie Dirya warnend, aber Jeilun, mit ihrem Hypersinn, hatte seinen Zug schon erspürt und war dem Schlag durch einen Seitschritt ausgewichen.


  Ihr Schwert beschrieb einen großen Kreis und fuhr dem ersten Gegner über den Hals, kam unter dem Visier hoch und fand das weiche Fleisch darunter ‒ der Mann fiel, ohne einen Laut von sich zu geben. Nun stürzte sie sich auf den anderen Fechter, schlug seine Waffe beiseite und trieb ihm ihre Klinge sauber in den schmalen Augenschlitz seines Helms. Schon wandte sie sich dem dritten Gegner zu. Der stand starr, ein Messer zum Wurf erhoben, aber wie betäubt vom jähen blutigen Spektakel. Plötzlich kam Bewegung in ihn, sein Dolch fuhr wie ein Blitz aus seiner Hand und verfehlte die rasch zur Seite springende Jeilun nur um Haaresbreite. Jetzt versuchte sie, den Abstand zwischen ihnen zu verringern, ihn in Reichweite ihrer Klinge zu bringen; doch er wich zurück, und wieder zuckte ein Dolch aus seiner Hand. Der traf, fuhr ihr in die Schwertachsel. Aber sie wechselte nur, einen grimmigen Zug um Auge und Mund, die Waffe in die andere Hand und griff an. Der nächste Dolch durchschnitt die Luft; Jeilun tauchte zur Seite, doch zu langsam. Da traf er sie in den Schenkel und warf sie zu Boden.


  Selbstsicherer nun, zielte er sorgsam, präzise auf ihr Herz. Doch ‒ etwas aus dem Nichts sprang ihn an, und der Wurf ging fehl. Er schrie, verdutzt und verblüfft, sah sich im Flur hektisch nach diesem neuen Angreifer um. Da … zu seinen Füßen! Aber der raste bereits wieder weg, schlug schnell Haken und stand zwischen ihm und der Söldnerin. Es war ein Kaninchen.


  Da lachte der Mann und stampfte drohend mit dem Stiefel auf. »Seht! Pfui, hau ab!«


  Aber das Tierchen blieb ungerührt sitzen, regte sich nicht. Und sollten Kaninchen lächeln können, war, was es da zeigte, ein Lächeln.


  Er ließ den nächsten Dolch sausen, aber da war das Kaninchen schon längst wieder weg. Es schoß wie ein Blitz um ihn herum und zwischen seinen Beinen hindurch und brachte ihn ganz aus dem Gleichgewicht, als er instinktiv versuchte, dem Gehetze auszuweichen. Er drehte sich, wild um sich schlagend, um sich selbst, als das kleine Tier ihn blitzschnell umkreiste, wich zurück, schleuderte wieder ein Messer nach ihm und verfehlte es elendiglich. In seiner Hast stolperte er über die eigenen Füße und stürzte zu Boden. Schon trommelte ihm das Kaninchen mit den kraftvollen Hinterläufen so gegen den Helm, daß ihm schwindlig wurde. Plötzlich ragte ihm ein Schwert aus dem Hals. Er zuckte noch heftig und erschlaffte dann … Ja, Jeilun war wieder auf den Beinen, schwankend zwar, staken ihr doch die Dolche noch in Schulter und Schenkel. Aber ihre Augen glommen wild, als sie ihr Schwert aus dieser grauslichen Scheide zog und es noch einsteckte, ehe sie zusammenbrach.


  Nun verschwamm das Kaninchen, Dirya nahm wieder menschliche Gestalt an und eilte an Jeiluns Seite.


  Und die? Ihr Narbengesicht war fahl vor Schmerz, ihre Stimme aber ruhig und normal. »Du wirst mir diese Messer rausziehen müssen«, sagte sie, »und dann wird es erst noch mehr bluten.« Dirya überlegte kurz, huschte dann zu dem toten Messerwerfer und schnitt ihm mit einem Dolch ‒ und etlicher Mühe ‒ soviel von seinem Hemd unter dem Brustpanzer ab, wie sie für einen Verband zu brauchen meinte, und eilte zu der Söldnerin zurück.


  »Bereit?« fragte sie, und die Verwundete nickte. Da biß sie sich auf die Lippe und faßte den Messergriff, der aus der blutüberströmten Schulter ragte.


  »Mach schnell!« drängte die Söldnerin.


  Und sie riß sie heraus ‒ so schnell und sauber, wie sie das konnte. Jeilun stöhnte tief in der Kehle, schrie aber nicht. Und schon sprang, wie sie es vorhergesagt, dickflüssiges rotes Blut aus der Wunde. Dirya legte ihr schnell einen Verband an, den sie so straff wie möglich machte … und wiederholte dann am Schenkel die ganze Prozedur.


  Als sie damit fertig war, schien Jeilun kaum noch bei sich. »Schutzlos hier«, murmelte die Söldnerin. »Wir müssen fort.«


  »Keine Sorge«, sagte Dirya bestimmt und half ihr hoch. Zum Tragen war sie ihr zu schwer, sie schwankte schon unter ihrem Gewicht. Sie holte tief Luft, faßte sie fester um die Taille, faßte den über ihre schmale Schulter hängenden Arm fester. Sie würde nicht versagen. Nein, bestimmt nicht.


  So taumelten sie nun dahin, jeder Schritt eine neue Mühe und Qual. Jeiluns Bluse war vorn ganz voll Blut und blutgetränkt auch das linke Hosenbein. Beide Wunden bluteten weiter, all den Mühen Diryas zum Trotz.


  Schritte … Als Dirya aufblickte, sah sie einen versprengten Feind vor sich, der ihnen den Weg versperrte.


  »Nun«, höhnte er und klopfte sich mit der flachen Klinge auf den Handteller. »Was haben wir denn da?«


  Jeilun brachte ihre Lippen dicht an Diryas Ohr. »Lauf! Laß mich hier«, flüsterte sie.


  Dirya überlegte fieberhaft. Zu Jeiluns Schwert zu greifen wäre dumm, da sie nicht damit umgehen konnte. Als Kaninchen könnte sie diesen hier auch verwirren, Jeilun ihn aber nicht töten, wie den Messerwerfer! Die Söldnerin im Stich zu lassen, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn.


  Aber wenn weder die menschliche noch die Tiergestalt Erfolg versprach … sollte sie vielleicht eine dritte Möglichkeit nutzen! Also bettete sie die Söldnerin behutsam auf die Fliesen und bot dann dem Feind die Stirn. Zorn kam jetzt in ihr auf, wie ein Hurrikan, und sie ließ ihn zu, heizte ihn sogar noch an ‒ er gab ihr die Kraft, die sie brauchte. Sie konzentrierte sich auf die Fragen, die sie ihr ganzes Leben schon quälten, und ließ sie wie Schlachtenrufe in sich erklingen: Warum bin ich anders? Warum bin ich so verflucht?


  Diese Verwandlung kam wie ein Lauffeuer. Aber auf halbem Weg bremste sie sie, gebot ihr Einhalt und blieb zwischen zwei Formen stehen. So trat sie dem Feind auf einem Fuß entgegen, der schon von tierischer Form … aber noch von menschlichem Maß war. Ihr Manöver wäre aber vergeblich, wenn der Mann sich zum Angriff entschlösse. »Komm … her …«, hauchte sie und winkte ihm langsam, knurrte und bleckte Zähne, ellenlang, messerscharf, in einem Gesicht, das so tierisch wie menschlich war. Und es changierte, der Zauber drängte, nun die eine oder die andere Form zu vollenden. So komm …


  Und es wirkte ‒ der Kerl schrie Zeter und Mordio und rannte spornstreichs den Weg zurück, den er gekommen war. Also nahm Dirya wieder die menschliche Erscheinung an, half Jeilun auf die Beine und schaffte es ohne weitere Zwischenfälle, sie in die Hände der Heiler zu geben. Aber als sie, während Jeiluns Wunden versorgt wurden, im Gang wartete, kam der Lord höchstselbst daher. »Habt ihr die Eindringlinge hinausgeworfen?« fragte sie ihn, als ob das ihr gutes Recht wäre.


  Er sah sie an, als ob er nicht die leiseste Ahnung habe, wer sie sei, gab ihr aber doch Antwort: »Ich glaube ja … Unsere Leute räumen eben mit den letzten auf.«


  »Gut.«


  Der Lord, noch immer irritiert, wollte sich gerade abwenden. Da hielt Dirya ihn mit der Bemerkung auf: »Hoher Herr, wie ich höre, wird eine eurer Mägde euch verlassen.«


  »Mägde kommen und gehen«, erwiderte er, etwas verblüfft. »Die geht! Ich hole mir jetzt meinen restlichen Lohn.« Damit schlüpfte sie aus ihrem blutbefleckten Kittel, gab ihn ihm und ging, hoch erhobenen Hauptes und unter seinen verdutzten Blikken, davon.


  Als Jeilun dann angemessen versorgt war, durfte Dirya sich zu ihr setzen.


  »Ich würde gerne mit dir gehen«, sprach sie, »wenn dir das recht wäre.«


  »Das ist kein schönes Leben, weißt du.«


  »Das einer Küchenmagd auch nicht«, antwortete sie, mit einem Leuchten in den Augen, das gänzlich neu war. »Aber ich wäre frei.« Dann fügte sie ein wenig schüchtern hinzu. »Und nicht mehr allein.«


  Da lächelte die Söldnerin schließlich. »Ich auch nicht. Ich hätte auf Reisen gern eine Gefährtin. Und eine Freundin.«


  »Eine Freundin«, wiederholte Dirya freudig und erwiderte ihr Lächeln.


  Freundschaftliches Schweigen breitete sich aus, das Jeilun dann mit der Frage brach: »Und was hast du mit diesem Kerl gemacht, der uns als letzter in die Quere kam? Ich wurde ja ohnmächtig, nachdem ich dir den Laufpaß gegeben hatte.«


  Dirya lächelte noch eine Spur breiter. »Ich habe ihm einfach gezeigt, daß Kaninchen auch Zähne haben.«
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  Dies ist eine hübsche kleine Geschichte mit einem schönen Gag am Schluß. Sie, verehrte Leserinnen, und vor allem die unter Ihnen, die mich seit zehn Jahren begleiten, kämen ja nie auf die Idee, mir (nur, weil ich wirklich nicht sehe, was an der üblichen Fernsehkomödie denn komisch sein soll) den Sinn für Humor abzusprechen. Natürlich habe ich Sinn für Humor; er ist nur etwas besser verschüttet als bei anderen.


  Ich nehme auch gern als Abschluß dieser Anthologien so eine Story mit ironischem Ende, und dafür ist diese Miniatur hier ein perfektes Beispiel.


  Carolee J. Edwards sagt, sie sei »Mitte Dreißig« (keine sehr präzise Auskunft) und »Gesellin in einer Reihe von Künsten: Sticken, Kochen, Musik«. Zu schreiben begonnen habe sie aber erst in den letzten Jahren. Also das hier, würde ich meinen, ist doch ein schönes Gesellenstück ‒ wenn kein Meisterwerk, so Grund genug, um weiterzumachen, bis das gelingt. Carolee erweitert auch unsere Liste ungewöhnlicher Berufe ‒ sie ist Polizei-Dispatcherin. Das sei keine »überraschende Karriere, war doch mein Vater über zwanzig Jahre Polizist«. Und sie fügt an: »Ich gebe diese Arbeit noch nicht auf; aber es ist gut, schon mal seine literarischen Fingerübungen zu machen.« Vielleicht ist diese Kurzgeschichte bloß so eine Fingerübung (eine kurze zudem), aber sie ist sicher ein guter Anfang und Einstand. – MZB
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  Die Gerechtigkeit ist mein


  Sku Olalfila stieg auf den Haufen schmutziger Wäsche und fing nun an, die Decken von ihrem Bett zu reißen. Die Kissen flogen durch ihre Stube, gefolgt von anderen, zerbrechlichen Objekten ‒ alles von Flüchen begleitet. Womit sie ihrem Zorn Luft machte wie ein Vulkan. Da flog die Stubentür auf. Und herein stürzten ein paar Kameradinnen und hielten ihr die Arme fest, damit sie nun nicht etwa noch ernstlichen Schaden anrichte. »Was läßt dich denn so explodieren, Sku?« rief Eoador. »Ich habe schon Wirtshausschlägereien mit weniger Bruch gesehen!«


  »Tinian!« stieß Sku böse zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hast du die Neuigkeiten vom Gerichtstag gehört? Der Scheißkerl hat doch den Richter bestochen, und den Vater des Mädchens, und ist danach als freier, ›unschuldiger‹ Mann vom Platz gegangen.«


  »Nicht unschuldig«, versetzte Arkin. »Sondern freigesprochen aus Mangel an Beweisen. Verdammt, ich dachte, wir hätten den Mistkerl endlich!«


  »Siehst du die blauen Flecken? Die habe ich mir geholt, als ich ihn vor der lynchwütigen Menge schützte«, klagte da Sku. »Löwen macht noch immer Bürodienst, mit dem Arm im Gips. Wir haben unsere Knochen riskiert, um seine Haut zu retten. Ja, ich bin bei der Truppe, um für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen … auch für einen Wurm wie ihn. Aber wenn ich daran denke, daß er uns jetzt auslacht, bekomme ich Bauchweh.«


  »Wir haben unsere Pflicht getan«, vermerkte nun Mara, Arkins Schildschwester. »Daß Richter Danhut sich bestechen ließ, um seine Pension zu vergolden, konnten wir nicht hindern. Aber, ehrlich, es erstaunt mich doch sehr zu hören, daß selbst der Vater das Geld genommen hat.«


  Tinian hat ihm bestimmt klargemacht, daß der Richter ja sowieso ein Schmiergeld bekäme und seine Tochter deshalb eh ruiniert wäre … und da hat sich der Mann vermutlich gedacht, daß er so für sie wenigstens einen Brautpreis erhielte. Er mußte ja dafür nur aussagen, er könne den Kerl, den er in jener Nacht im Zimmer seiner Tochter sah, nicht identifizieren.«


  Vielleicht«, murrte Arkin. »Geld ist ein mieser Grund, sein eigen Fleisch und Blut zu verraten. Aber mancher Mann sieht das anders.«


  Die Gardistinnen brauchten an dem Abend viel Wein, um sich abzukühlen. Denn der, den sie der Überfälle auf ein Dutzend junger Frauen für schuldig hielten, lief wieder frei herum, konnte sich sein nächstes Opfer suchen … Skus Zorn lohte am heftigsten und verging auch am nächsten und übernächsten Tag nicht. So tauschte sie mit den anderen ihre Schichten, um in Tinians Gebiet zu bleiben, und wartete auf eine Gelegenheit, wahrhaft Gerechtigkeit an ihm zu üben.


  Der Schrei eines Mädchens, den Sku in dieser Nacht vernahm, kam von ganz nahe. Da stürmte sie die Straße hinunter und in das bewußte Haus hinein, wo bereits alles auf die Beine kam. Die Schreie waren noch nicht verklungen, als eine schwarze Gestalt an Sku vorbei und die Stiegen hinabschoß und in die Gassen entfloh. Aber sie hatte, vor dem Schein des bedeckten Kaminfeuers, sein Profil gesehen und ihn erkannt. Und so nahm sie, ihm dicht auf den Fersen, die Verfolgung auf.


  Er versuchte, sie im Gewirr all der engen Gassen und Gäßchen abzuhängen, aber da kannte sie sich schon besser aus als er. Diesmal entgehst du der gerechten Strafe nicht, murmelte Sku bei sich. Sie hatte den Dolch noch in der Scheide, im Geiste aber schon in der Hand, den Stahl gezückt und so auf Tinians elendes Herz gerichtet wie eine Kompaßnadel nach Norden. Sie könnte dafür sorgen, daß er keiner mehr ein Leid antat.


  Da hatte er sich offenbar vertan: Er fand sich am Fuße einer hohen Mauer. Sie konnte ihn jetzt kriegen, das wußte sie so sicher wie ihren eigenen Namen. Er blickte sich nach ihr um, und sie starrte ihm in die Augen. Sie sah Haß darin und Angst, doch auch sich selbst. Aber nicht als Schäferin, die ihre Herde hütete und das verlorene Schaf zurückbrachte. In seinen Augen sah sie sich als Wölfin, die das wehrlose Schaf riß. Ein Streit tobte in ihrer Brust zwischen Rachedurst und Eidestreue … sie hatte nicht das Recht zu strafen. Und da war ihr Entschluß auch schon gefaßt! Sie zückte ihre Klinge und ging auf ihn los. »Tinian!« rief sie. »Hier an der Mauer des Tempels findest du kein Asyl … Ergib dich oder stirb!«


  Da warf er noch einen Blick nach ihr zurück, sprang hoch und kletterte wie eine langbeinige Ratte die unebene Wand empor und verschwand über den Sims. Und kaum daß sie ihn im Tempelhain nach Asyl rufen hörte, steckte sie das Messer wieder ein und ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und zurück zu den Pflichten, die dort auf sie warteten.


  Als sie einige Tage später in ihrem Stammlokal vor einem Glas saß, kam Mara hereingeschneit. »Sku«, sagte sie, noch außer Atem, »ich verstehe nicht, warum du deine Stube nicht wieder auseinandernimmst, wo Tinian dir doch entwischt ist. Gut, er muß lange Zeit im Tempel Hanats bleiben … Trotzdem müßtest du doch platzen vor Zorn!«


  »Um Asyl zu erhalten, mußte er Tempelschüler werden. Und da wird man ihn mit niedrigsten Arbeiten über Jahre hinaus auf Trab halten«, meinte Sku. »Er ist dem Galgen entgangen, hat aber dafür Zuchthaus bekommen, man könnte sagen Haft mit Zwangsarbeit. Und die Priester von Hanat wissen ganz genau, was er hier in der Stadt verbrochen hat. Die haben ihm aber wohl nicht alles gesagt, ehe er den Eid für den Tempeldienst ablegte.«


  »Was haben sie denn verschwiegen?« fragte Mara.


  »Daß alle Diener Hanats«, erwiderte Sku lächelnd, »Eunuchen sein müssen.«
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